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  Kapitel 1


  


  Leuchtspurgeschosse, brennende Gebäude und Explosionen erhellten den nächtlichen Himmel. Dicht über den überfüllten Straßen flogen Schwärme von Helikoptern in Richtung Raumhafen. An Bord drängten sich die Bewohner der kleineren Ortschaften rund um die planetare Hauptstadt, die das Glück gehabt hatten, dass man sie noch hatte evakuieren können, bevor der Feind anrückte.


  Justin Hazard presste seinen Körper eng an die Hauswand, in dem vergeblichen Versuch, die endlosen Flüchtlingsströme vorbeizulassen. Alles, was laufen konnte, war heute Nacht auf den Beinen. Einige drückten sich die wenigen Habseligkeiten, die sie aus ihren Häusern retten konnten, an ihren Leib, als wären sie aus purem Gold. Die weitaus meisten führten aber lediglich mit sich, was sie am Leib trugen. Oft sogar nur ein altes Nachthemd, einen verknitterten Pyjama oder ein eilig aus einem Wäschestapel gefischtes T-Shirt. Und alle bewegten sich in dieselbe Richtung.


  Die Straße führte zum einzigen Raumhafen des Planeten und war breit genug, dass zwei große Busse bequem aneinander hätten vorbeifahren können. Doch die Menschenmassen drohten sie vollkommen zu verstopfen. Sollte es so weit kommen, würde es den Slugs die Einnahme der Kolonie nur noch leichter machen.


  Plötzlich schrie jemand in der Menge schrill auf und zeigte zum Sternenhimmel. »Da oben! Da oben!«, brüllte er immer wieder in Panik. Seine Stimme nahm einen fast weinerlichen Tonfall an. Die Menschen in seiner Umgebung folgten seinem Wink. Pupillen weiteten sich voller Angst. Bewegung kam in die Menge. Erst versuchten einzelne und schließlich ganze Trauben von Flüchtlingen, sich mit Ellbogen und Fäusten einen Weg aus der Umklammerung der Masse zu bahnen.


  Justin sah nach oben, um herauszufinden, was die Leute so in Aufregung versetzt hatte. Er brauchte nicht lange zu suchen. Aus der Raumschlacht über der Kolonie hatte sich ein dichter Schwarm kleiner Objekte gelöst, die schnell größer wurden. Es wirkte fast, als wären einige Sterne am nächtlichen Firmament lebendig geworden und fielen vom Himmel.


  Wenn dem nur so wäre, dachte Justin, unfähig, etwas gegen das drohende Unheil zu unternehmen. Er musterte die in Panik geratene Menge in dem Wissen, dass es kein Entkommen geben würde. Nicht zu Fuß. Nicht mit den wenigen Waffen, die sie hatten. Die Wahrheit war weitaus schlimmer.


  Die Reaper stürzten wie eine Meute hungriger wilder Hunde vom Himmel und eröffneten sofort und ohne Mitleid das Feuer in die Menge. Der Angriff hatte keinerlei militärischen Sinn und war von jedwedem Standpunkt nur als barbarisch zu bezeichnen. Aber Justin war durchaus klar, der Angriff diente auch nur einem einzigen Zweck, nämlich die ohnehin schon bestehende Panik der Bevölkerung noch zu verstärken.


  Bei dieser dichtgedrängten Menge mussten die Slugs nicht mal zielen. Die Laserwaffen der Ruul leisteten ganze Arbeit. Sie fuhren wie Sensen aus tödlicher Energie unter die Menschen und mähten sie reihenweise nieder. Nach wenigen Sekunden schon war die Luft erfüllt von Schmerzens- und Todesschreien. Es stank nach Ozon, Blut und purer Angst.


  Zwei der Helikopter wurden getroffen. Der erste wurde praktisch glatt wie mit einem Skalpell in der Mitte in zwei Teile geschnitten. Die Bruchstücke krachten auf das Pflaster und gingen sofort in Flammen auf. Die Menschen an Bord hatten nicht den Hauch einer Chance.


  Der zweite verlor den Heckrotor durch einen direkten Treffer. Der Hubschrauber drehte sich trudelnd um die eigene Achse, während aus seinem Heck Feuer und Qualm brachen. Durch die entstehende Fliehkraft wurden Menschen aus dem geöffneten Mannschaftsabteil durch die Luft geschleudert.


  Die Maschine drehte sich noch dreimal und geriet dabei hinter einige Gebäude und außer Sicht, doch Justin hörte gleich darauf einen dumpfen Aufprall und eine Explosion, die vom schnellen Ende des Helikopters zeugte.


  Die übrigen Hubschrauber beeilten sich, so schnell wie möglich in die temporäre Zuflucht der Luftabwehr rund um den Raumhafen zu gelangen. Nur eine der Maschinen – ein Nachzügler – eröffnete knatternd aus einem schweren MG, das aus dem Mannschaftsabteil ragte, das Feuer auf die Slug-Jäger. Es war eine Verzweiflungstat. Der Schütze hatte keine Chance, die Reaper zu treffen. Sie waren schlichtweg viel zu schnell. Zum Glück für den Helikopter und seine Insassen waren die Slug-Piloten gerade anderweitig beschäftigt. Sie säten Tod und Zerstörung unter die panikerfüllten Menschen.


  Justin gönnte dem abgestürzten Wrack des Helikopters nur einen beiläufigen Blick und verdrängte die Frage, wie viele Menschen die beiden Hubschrauber wohl befördert hatten.


  Mehrere Gebäude entlang der Straße wurden von Laserfeuer getroffen und ganze Hausecken explodierten unter dem Beschuss oder brachen einfach weg. Das Haus, das sich Justin als Deckung ausgesucht hatte, wurde ebenfalls getroffen und überschüttete ihn mit einem Schwall Mörtel, Steinsplittern und Staub. Abwesend klopfte er sich die Uniform ab, wobei er die Umgebung keine Sekunde aus den Augen ließ.


  Einer der Soldaten in seiner Begleitung – er war noch ziemlich jung, im Höchstfall gerade zwanzig – ließ sich von der allgemeinen Panik anstecken. Sein unsteter, angsterfüllter Blick schoss von einer Seite zur anderen. An dessen Haltung erkannte Justin, dass der Junge kurz davorstand, seine Waffe wegzuwerfen und davonzurennen.


  »Wenn du das machst, bist du tot«, flüsterte Justin ihm so ruhig er konnte zu. Der Kopf des Jungen fuhr überrascht zu ihm herum.


  »S… Sir??«


  »Mit Bewegung machst du sie auf dich aufmerksam«, erläuterte er dem verdutzten Frischling. »Wenn du wegrennst, knallen sie dich ab. Bleib ganz ruhig. Die Slugs werden gleich wieder abdrehen.«


  »W… Woher wissen Sie das?«


  »Standard-Taktik der Slugs für Luftangriffe«, erklärte Justin. »Ihre Jäger greifen weiche Ziele nie länger als fünfzig Sekunden an. Weiß der Teufel, wieso das so ist, aber in der Vergangenheit haben die Slugs das immer so gehandhabt. Sie werden gleich wieder an Höhe gewinnen und dann vergehen ein paar Minuten, bis sie uns die nächsten Jäger auf den Hals hetzen.«


  Justin betrachtete Uniform und Rangabzeichen des jungen Soldaten. Er nickte wissend. »Private bei den 3. Pionieren. In Morrisons Kompanie, wenn ich mich nicht irre.«


  Der Junge starrte ihn erstaunt an. »J… Ja, bin erst vor zwei Tagen eingetroffen. Frisch von der Erde.«


  »Wärst jetzt sicher lieber wieder dort, nicht wahr?!«, erwiderte er mit mehr als nur einem Hauch Zynismus.


  Dem Jungen entging die in den Worten enthaltene bittere Ironie und er nickte nur müde. »Und Sie sind …? Wenn ich fragen darf?«


  Justin wunderte sich, ob die Ausbilder auf der Erde nachgelassen hatten oder ob einfach die Rekruten dümmer waren als zu seiner Zeit. Noch vor einigen Jahren wäre es undenkbar gewesen, dass ein Rekrut nicht die Ränge zu unterscheiden wusste und einen höherrangigen Offizier auf diese Weise ansprach. Sein Blick glitt nach unten und er entdeckte die Erklärung für das sonderbare Verhalten des Jungen.


  Seine Uniform war zerrissen und von Ruß und Dreck verschmutzt. Dort, wo am Kragen eigentlich stolz seine Rangabzeichen hätten prangen sollen, zierte nun ein ausgefranstes Loch seine Uniform. Die Abzeichen musste er irgendwo auf seiner überstürzten Flucht aus Versehen abgerissen haben.


  »Major Justin Hazard, 2. Bataillon der 1. Ursus-Rangers.«


  Dem Jungen verschlug es glatt die Sprache. Ihm wurde klar, er stand einem waschechten Bataillonskommandeur gegenüber. Die rechte Hand fuhr nach oben zur Karikatur eines Saluts. Die Szene hätte einer gewissen Komik nicht entbehrt, wäre sie nicht dermaßen ernst gewesen.


  »Private Lance Stollner«, stellte sich der Junge nun endlich vor. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Major. Ich … ich …«


  Justin winkte nur ab. »Schon gut. Ich kann schon verstehen, dass sie verwirrt sind. Wenn ich mich so ansehe, glaube ich, selbst meine eigene Mutter würde mich im Augenblick nicht erkennen.«


  Justins Blick glitt über die anderen Männer und Frauen in seiner Begleitung. Es waren im Ganzen etwa zwei Dutzend, wobei er selbst den höchsten Rang innehatte. Allesamt gut ausgebildete Männer und Frauen. Trotzdem drängten sie sich schutzsuchend aneinander, als könnte die gegenseitige Nähe sie vor den angreifenden Reapern beschützen.


  Sie stammten aus den verschiedensten Waffengattungen. Kaum zwei von ihnen trugen die gleiche Uniform. Artillerie, Infanterie, motorisierte Infanterie und sogar zwei Panzerfahrer waren dabei. Teilweise trugen sie Uniformen von Einheiten, die bereits seit Stunden nicht mehr existierten – so wie sein eigenes Bataillon.


  »Mein Gott«, flüsterte er niedergeschlagen. »Wie konnte es nur so weit kommen?«


  Dass er laut gesprochen hatte, bemerkte er erst, als Stollner ihn fragend aus großen Augen ansah.


  »Sir?«, hakte er nach. Unschlüssig, ob Justin mit ihm gesprochen hatte.


  »Nicht so wichtig«, wehrte er ab.


  Ein Staff Sergeant schob sich an Stollner vorbei, ohne den Private zu beachten, und zeigte nach oben. »Sie ziehen ab. Wir sollten weiter.«


  Die Reaper drehten tatsächlich ab. Ganz so, wie er es prophezeit hatte. Der Angriff endete so unvermittelt, wie er begonnen hatte. Zurück blieben Berge von Leichen, Ströme von Blut und furchtbares Leid. Die Straße war durch das Laserfeuer an vielen Stellen aufgebrochen oder geschmolzen. Verbrannte Leiber lagen überall. Einige bewegten sich noch schwach. Gebäude waren in Brand geschossen worden oder nur noch Ruinen. Es war kaum zu glauben, dass dies gestern Abend noch ein ruhiges Wohngebiet gewesen war.


  Den Menschen wurde langsam bewusst, dass der Beschuss vorläufig aufgehört hatte. Vorsichtig wagten sie sich aus ihren Löchern und hinter ihren Verstecken hervor, packten ihre wenigen Habseligkeiten erneut zusammen und marschierten weiter. Wer sich in der Mitte der Straße eingekeilt in die Menschenmenge befunden hatte, hatte kaum eine Chance gehabt. Dort war das Sterben am schlimmsten gewesen.


  »Wir müssen hier weg«, drängte der Staff Sergeant.


  Justin nickte abwesend. »Dann los, Carson.«


  Der Jägerangriff hatte zumindest einen Vorteil gehabt. Die Straße war nun nicht mehr verstopft und sie kamen wesentlich schneller voran. Der Raumhafen war nur noch eine Meile entfernt. Sie mussten ihn erreichen, wenn sie den Planeten verlassen wollten. Die Evakuierung lief bestimmt schon auf Hochtouren.


  Er bemerkte, dass Stollner ihm nicht von der Seite wich. Als würde seine Gegenwart Schutz vor dem Wahnsinn bieten, der die Ursus-Kolonie befallen hatte.


  »Sir?«, wagte Stollner zu sagen, während sie die Straße entlangeilten. Vorbei an Tausenden von verängstigten Menschen.


  »Ja?«


  »Darf ich etwas fragen? Was ist passiert? Wie konnten die Slugs uns das nur antun? In der Ausbildung wurde uns immer wieder gesagt, wir wären den Slugs technologisch um etliche Jahre voraus. Und jetzt das.«


  Justin dachte gründlich über die Frage nach. Seine Gedanken glitten fast einen ganzen Tag zurück. Er hatte dienstfrei gehabt, als der Alarm losging. Zu diesem Zeitpunkt hatte er sich in einem Restaurant in Lacross befunden, der planetaren Hauptstadt von Ursus. Zusammen mit einigen Freunden, um den Geburtstag seines Cousins zu feiern, der ebenfalls Offizier bei den 1. Rangern war.


  Gewesen war, verbesserte sich Justin voller Trauer. Denn sein Cousin Joseph war inzwischen tot. Die Freunde hatten sich sofort auf den Weg zurück zu ihren Kasernen gemacht. Ob von ihnen überhaupt noch jemand am Leben war, wusste Justin nicht. Er konnte es nur hoffen.


  Einzelne Bataillone waren noch in derselben Stunde ausgerückt. Sein eigenes 2. Bataillon hatte nicht dazugehört. Informationen waren zu diesem Zeitpunkt Mangelware gewesen. Man wusste nur, dass eine ruulanische Streitmacht gelandet war, man die Situation aber im Griff hatte. Er schnaubte kurz und humorlos auf. Die Wahrheit hätte nicht weiter entfernt sein können.


  Nur eine Stunde später war Generalalarm ausgelöst worden und sämtliche auf Ursus stationierten Truppen hatten ausrücken müssen. Dann war der Wahnsinn erst richtig ausgebrochen. Die Frontlinie befand sich zu diesem Zeitpunkt bereits weniger als zehn Meilen vor der Stadt. Sein Bataillon hatte sie nicht erreicht. Über die Hälfte des Weges lag noch vor ihnen, als die Ruul sie zuerst erwischten.


  An die Einzelheiten des Kampfes konnte sich Justin kaum noch erinnern. Es wirkte alles wie ein weit entfernter Traum, den man schon fast vergessen hatte, sobald man aufwachte. Nur eins wusste er noch: Die Ruul hatten ihnen furchtbar zugesetzt. Und am Ende des Gefechts war sein Bataillon aufgerieben worden. Die wenigen Überlebenden waren geflohen in dem Versuch, wenigstens das nackte Leben zu retten.


  Bruchstücke des Kampfes kamen ihm in den Sinn. Klobige, ruulanische Panzer, die aus dem Hinterhalt das Feuer auf seinen Konvoi eröffneten, hundeähnliche Kreaturen mit sechs Beinen und spitzer Schnauze, die über seine Leute herfielen und sie in Stücke rissen. Die Schreie seines Adjutanten, der neben ihm verblutete. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Vielleicht war es besser, sich nicht an alles zu erinnern.


  »Ich weiß es nicht, Lance«, erwiderte er wahrheitsgemäß. »Ich weiß es einfach nicht.«


  


  Justin war nicht der Einzige, der beobachtete, wie die drei Reaper wieder an Höhe gewannen. Nur zwei Häuserblocks entfernt verfolgte Sergeant Major Hank MacIntyre von der planetaren Ursus-Miliz den Steigflug der feindlichen Jäger.


  Der Zigarrenstummel in seinem Mundwinkel verströmte einen widerlich abgestandenen Geruch in dem kleinen Raum. Aber die anderen sechs Männer – alle in der matt grauen Uniform der Miliz – versuchten, den Gestank zu ignorieren, der von der Zigarre ausging. Keiner kam auf die Idee, den Sergeant Major zu bitten, das ekelhafte Ding wegzuwerfen.


  MacIntyre verzog seine spröden, aufgesprungenen Lippen zu einem zufriedenen Grinsen. Die Reaper wussten es noch nicht, doch ihr Steigflug würde ein jähes Ende nehmen. Er richtete sich aus seiner gebückten Haltung auf und tätschelte fast liebevoll den Geschützlauf neben sich.


  Irgendein Scherzkeks hatte die Karikatur einer Frau daraufgemalt und darunter den Schriftzug Die heiße Betty geschrieben. Na ja, wem so etwas gefiel?! MacIntyre quetschte seine bullige Gestalt, die mehr an einen Wrestler denn an einen Soldaten erinnerte, an zweien seiner Untergebenen vorbei und setzte sich auf den Sitz der Flakbatterie.


  »Fletcher, Debrovskaja. Ihr müsst mir Geschwindigkeit und Entfernung angeben. Wenn die erste Salve nicht hundertprozentig sitzt, haben wir danach ein ernstes Problem.«


  »Geht klar, Sarge«, erwiderte Fletcher mit mehr löblichem Eifer. Debrovskaja sagte gar nicht dazu, sondern stellte sich einfach neben das Geschützrohr und beobachtete an dessen Lauf entlang das Trio sich schnell entfernender Jäger.


  MacIntyre musste kein Gedankenleser sein, um zu erkennen, was in den Köpfen seiner Leute vor sich ging. Sie fragten sich, warum sie nicht längst auf dem Weg zum Raumhafen waren, anstatt hier in einer sinnlosen Geste eines zum Scheitern verurteilten Widerstandes einige ruulanische Jäger abzuschießen.


  Aber MacIntyre wollte verdammt sein, wenn er die Slugs so einfach davonkommen ließ. Vorher wollte er ihnen wenigstens noch eine blutige Nase verpassen. Zum Glück hatte er auf dem Rückzug diese verlassene Geschützstellung entdeckt. Man hatte sie in einem leeren Gebäude eingerichtet. Das Dach war abgedeckt und durch eine einfach Plane mit der grauen Tarnbemalung für Stadtkämpfe ersetzt worden. Und die Ruul hatten sie tatsächlich nicht entdeckt. Im Gegensatz zu den meisten anderen Luftabwehrstellungen, die in der Zwischenzeit identifiziert und zerstört worden waren. Die frühere Besatzung dieser Stellung allerdings musste beim ersten Anzeichen des Angriffs geflohen sein.


  Verfluchte Feiglinge!, wetterte er in Gedanken.


  Aber zumindest hatten sie das Geschütz intakt zurückgelassen. Sogar bereits geladen und feuerbereit. Dadurch ergab sich die Chance, noch einmal etwas zu bewirken. Er bezweifelte, dass je jemand etwas davon erfahren würde, dass eine kleine Handvoll Milizionäre ein paar Jäger abgeschossen hatte. Egal ob Freund oder Feind. Aber er würde es wissen, und das genügte schon.


  »Also«, forderte er seine Leute auf. »Sagt an.«


  »Entfernung etwa fünfzehn Meilen und nimmt schnell zu«, begann Fletcher. »Sie müssen etwas vorhalten, sonst erwischen Sie sie nicht.«


  »Alles klar. Debrovskaja?«


  »Geschwindigkeit etwa dreihundert würde ich schätzen.«


  »Gut, gut.«


  MacIntyre richtete das Geschützrohr aus und zielte gemäß Fletchers Vorschlag ein wenig vor die drei Reaper. Die vier Männer, die nicht am Vorgang des Feuerns beteiligt waren, warteten unbehaglich in einer Ecke. Wie bestellt und nicht abgeholt.


  »Jaaa … So ist es richtig.« Die Reaper gewannen weiterhin schnell an Höhe. Nicht mehr lange und sie waren außer Reichweite. Wenn er etwas unternehmen wollte, musste es jetzt geschehen. Er atmete noch einmal tief durch und drückte dann beide Auslöser bis zum Anschlag durch.


  Das Geschütz röhrte einmal verächtlich und ein Zittern durchlief die Konstruktion. MacIntyre befürchtete schon, sie hätten beim Ausrichten etwas falsch gemacht, da die Batterie keine Anstalten machte zu feuern. Doch dann stieß der Lauf in schneller Folge Granaten aus. So schnell, dass die Projektile nur als schemenhafte Objekte wahrgenommen werden konnten.


  MacIntyre hatte alle Hände voll zu tun, um das Geschütz auf die Reaper gerichtet zu halten. Der Rückstoß war gewaltig und auch für jemanden mit seinem Körpermaßen nicht unbedingt ein Kinderspiel. Das Ergebnis konnte sich jedoch sehen lassen.


  Der Reaper auf der rechten Seite wurde voll getroffen und zerfetzt. Der linke hatte etwas mehr Glück. Falls man in diesem Zusammenhang von Glück reden konnte. Beide Tragflächen wurden abgerissen und die Maschine trudelte Richtung Oberfläche zurück. Der Pilot hatte keine Chance, den Fall abzufangen, und konnte nur hilflos abwarten, bis der Jäger aufschlug.


  Der Ruul am Steuer des führenden Reapers allerdings musste ein geübter und erfahrener Pilot sein. Bereits als der erste Jäger explodierte, begann der Reaper ein kompliziertes Ausweichmanöver, wobei er seinen anderen Flügelmann sogar als Deckung benutzte.


  Das Geschützrohr verstummte. Die Munition war verschossen. MacIntyre verfolgte die Flugbahn des überlebenden Jägers, der nur als kleiner Lichtpunkt am Himmel erkennbar war.


  Dem Slug musste ebenfalls aufgefallen sein, dass der Beschuss aufhörte, denn plötzlich ändere er die Richtung.


  »Oh, Scheiße!«


  MacIntyre sah in die Runde, aber seine Leute waren vor Angst wie erstarrt. Sie hatten nur Augen für den sich nähernden Tod aus den Wolken.


  »Bewegt euch, verdammt!«, fluchte der Sergeant Major. »Sonst sind wir alle erledigt.«


  Als hätte diese Ankündigung den Bann gelöst, fanden Fletcher und Debrovskaja ihren eigenen Willen wieder. Fletcher öffnete die Abdeckung an der Oberseite der Flakbatterie, während sein Partner ins Nebenzimmer eilte und mit einem weiteren Munitionsstreifen zurückkehrte.


  Gemeinsam fummelten sie an der Flak herum und versuchten unter Aufbietung all ihrer Kräfte, den Munitionsstreifen in die schmale, dafür vorgesehene Öffnung zu pressen. Unterdessen ließ MacIntyre den angreifenden Reaper nicht aus den Augen.


  Mit einem metallischen Klicken gelang es den Milizionären endlich, die Munition einzuführen und die Abdeckung wieder zu schließen.


  »Geschafft!«, verkündete Fletcher triumphierend.


  Aber MacIntyre wusste, dass es bereits zu spät war. Der Reaper eröffnete aus seinen Bordwaffen das Feuer auf die ungeschützte Stellung.


  Die pure Wucht des Angriffs riss die Flakbatterie aus ihrer Verankerung und schleuderte MacIntyre davon. Sein Flug durch den Raum konnte nur Sekundenbruchteile gedauert haben, doch ihm kam es wie eine Ewigkeit vor. Er prallte gegen etwas Hartes und der Aufprall trieb ihm sämtliche Luft aus den Lungen. Der Sergeant Major japste, doch der Sauerstoff war jetzt mit Mörtel, Staub und kleinsten Partikeln angereichert und er hustete würgend. Außerdem war die Luft nun so heiß, dass er sich beim Einatmen die Luftröhre versengte.


  Zwinkernd versuchte er, etwas in seiner Umgebung zu erkennen. Keine einfache Aufgabe, da der ganze Raum von aufgewirbeltem Staub und Dreck verdunkelt wurde. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Lichtverhältnisse. Was er sah, war jedoch nicht wirklich ermutigend.


  Das Flakgeschütz lag auf dem Rücken. Das Rohr war verdreht und von Hitze geschwärzt. Von Debrovskaja war nur noch eine verrenkte, schwarz verbrannte Gestalt übrig.


  Seine vier Leute, die in der Ecke gestanden hatten, waren nicht mehr da. Einschließlich der ganzen Zimmerecke. Der gesamte Bereich war einfach verschwunden. Nur Brandflecken zeugten davon, was mit seinem Männern geschehen war.


  MacIntyre versuchte, sich aufzurichten, aber stechender Schmerz ließ ihn zusammenzucken. Vorsichtig betastete er seine rechte Seite und kam zu dem Schluss, mindestens eine Rippe war gebrochen. Zwar hatte er Schmerzen beim Atmen, aber soweit er das beurteilen konnte, rasselte seine Lunge nicht bei den einzelnen Atemzügen. Dies ließ ihn hoffen, die gebrochene Rippe hatte nicht seinen Lungenflügel perforiert.


  Vorsichtig, seine rechte Körperseite schonend, kroch er näher. Das Geschütz hatte sein letztes Gefecht erlebt. Der Reaper hatte längst wieder abgedreht. Der Pilot war wohl zufrieden mit sich und seiner Arbeit. Wäre die Munition im Nebenraum getroffen worden, wäre die Arbeit in der Tat perfekt gewesen. Dann würde er jetzt nicht mehr hier sitzen.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er leise in den Raum hinein. Er war für seine Leute verantwortlich gewesen, hätte sie in Sicherheit bringen müssen. Und nun waren sie tot. Geopfert in einer sinnlosen Geste. »Es tut mir so unendlich leid.«


  Ein kurzes Stöhnen ließ ihn aufhorchen. Nichts. Er glaubte schon, sich getäuscht zu haben. Doch dann stöhnte wieder jemand. MacIntyre biss die Zähne zusammen und unterdrückte den Schmerz, während er das zerstörte Geschütz umrundete.


  Auf der anderen Seite, halb unter dem verdrehten Lauf eingeklemmt, lag Fletcher. Schwer verletzt, aber noch am Leben.


  »Fletcher?!«, MacIntyre konnte es kaum glauben und sank vor dem verletzten Kameraden auf die Knie. »Fletcher? Können Sie mich hören?« Nur halb benommenes Stöhnen war die Antwort.


  Ohne auf seine eigenen Schmerzen zu achten, griff der Sergeant Major nach dem zerstörten Geschütz und stemmte sich mit allen seinen nicht unbeträchtlichen Kräften dagegen. Dicke Schweißperlen rannen ihm aus allen Poren und durchtränkten die Reste seiner Uniform. Der Schmerz in seiner Seite war unbeschreiblich, aber er konnte nur daran denken. Fletcher zu befreien.


  MacIntyre konnte später nicht mehr sagen, wie er es geschafft hatte, das Bewusstsein nicht zu verlieren, geschweige denn die Flak von Fletcher herunterzuhieven. Aber es gelang ihm irgendwie. Mit letzter Kraft lud er sich den verletzten Kameraden auf die Schultern und machte sich auf den langen Weg zum Raumhafen. In der zweifelhaften Hoffnung, dass es für zwei abgehalfterte Milizionäre noch einen Platz auf einem der Fluchtschiffe geben würde. Diese kleine Hoffnung war alles, was MacIntyre noch auf den Beinen hielt.


  


  Die Luft in dem provisorischen Zelt war zum Schneiden dick. Es roch nach Schweiß und nach Uniformen, die zu lange nicht gewechselt worden waren. In der Mitte des Zelts standen um einen kleinen Kartentisch drei Männer, von denen nur einer sich sein Unbehagen nicht anmerken ließ.


  Lieutenant Colonel Ibrahim Karalenkov vom Marine Corps des Terranischen Konglomerats stand stocksteif und hoch aufgerichtet im Raum. Für einen Marine war er relativ schmächtig. Eine körperliche Eigenart, die er durch die Präsenz seiner Persönlichkeit wieder wettmachte. Sein Ego füllte dafür fast jeden Zentimeter des Raumes aus.


  Sein markantes Gesicht mit dem arabischen Teint und dem beginnenden Dreitagebart war in tiefe Sorgenfalten gelegt. Die Mundwinkel hingen vor Enttäuschung etwas nach unten. Er war dabei, die Schlacht um Ursus zu verlieren. Und verlieren war etwas, das er nicht gewohnt war.


  Jeder der beiden anderen im Raum anwesenden Männer war ranghöher als Ibrahim. Trotzdem bestand kein Zweifel daran, wer hier im Endeffekt das Sagen hatte.


  Der Mann, der ihm gegenüberstand, war Lieutenant General Edwyn Nyssa, der Kommandeur der planetaren Miliz von Ursus. Und in dieser Funktion war er zugleich der Befehlshaber der örtlichen Infanterieregimenter der Terranischen Konglomerats-Armee, kurz TKA. Aber so, wie es aussah, schwand mit jeder Minute mehr der Einfluss, den Nyssa auf die Situation hatte, da seine Leute mit erschreckender Geschwindigkeit und Effektivität abgeschlachtet wurden.


  Ibrahim verzog das Gesicht zur bitteren Karikatur eines Lächelns. Er hielt für gewöhnlich nichts von Milizen. Die meisten wurden überhaupt nur in Kriegszeiten mobilisiert und gingen ansonsten ganz normalen Berufen nach. Freizeitsoldaten, die man besser dazu einsetzte, den Verkehr zu regeln, als gegen den Feind zu kämpfen. Meistens waren sie schlecht ausgebildet und stellten für eigene Truppen eine größere Bedrohung dar als für den Gegner.


  Nur konnte er ihnen hier und heute keinen Vorwurf machen. Seinen eigenen Truppen erging es nicht viel besser. Die Ruul drehten sie allesamt durch den Fleischwolf.


  Der feiste Milizgeneral mit den Pausbäckchen, dem Wanst, über den sich eine Uniform spannte, die mindestens eine volle Nummer zu klein war, und der Halbglatze zog ein Taschentuch aus seiner Hose und wischte sich über die glänzende Stirn. Im Grunde seines Herzens tat ihm der Mann sogar leid. Nyssa war Zahnarzt im Zivilleben und mit dieser Krise deutlich überfordert.


  Der andere Mann, der rechts von Ibrahim stand, war Sandro Meskalla, der Gouverneur von Ursus. Der mit einem Meter sechzig sehr kleine Meskalla war einer der Ersten gewesen, der sich mit seiner Familie am Raumhafen eingefunden hatte. Nur für den Fall, dass die Evakuierung unvermeidlich wurde.


  Für Ibrahim, der mit Begriffen wie Ehre und Pflichterfüllung aufgewachsen war, ein eindeutiges Zeichen von Feigheit, das den Gouverneur in seinen Augen nicht unbedingt an Respekt gewinnen ließ.


  Ob Feigheit oder nicht, die Entscheidung, den Raumhafen aufzusuchen, mochte von Meskallas Standpunkt aus äußerst klug gewesen sein. Denn er hatte zu diesem Zeitpunkt bereits erkannt, was den beiden anderen Männern damals noch verborgen blieb. Der Planet war verloren. Es gab nichts, das er oder sonst jemand tun konnte, um das zu verhindern.


  »Und nun?«, fragte der Gouverneur. Wohl mehr um die Stille zu vertreiben, als dass er wirklich auf eine sinnvolle Antwort gehofft hatte. Meskalla sah dabei demonstrativ Nyssa an, der unter dem Blick des Gouverneurs anfing, noch heftiger zu schwitzen.


  »Zunächst ist es wichtig, dass wir unsere Stellung sichern«, begann der General, wobei er Hilfe suchende Blicke in Ibrahims Richtung warf. »Colonel? Wären Sie so freundlich, uns einen kurzen Bericht zu geben?«


  Ibrahim unterdrückte nur mit Mühe einen genervten Stoßseufzer, aber technisch gesehen war Nyssa tatsächlich ranghöher. Auch wenn er über die bessere Ausbildung und die weit höhere Erfahrung verfügte. Jedoch war er Soldat genug, um zu wissen, dass die militärische Rangfolge gewahrt werden musste. Selbst wenn dies für ihn hieß, vor Nyssa zurückzustecken.


  »Das 1. Bataillon meiner Marines hat einen Kordon um den Raumhafen etabliert. Unterstützt werden meine Leute durch vier verstärkte Schützenkompanien der Miliz und zwei weitere Bataillone, die aus den Überresten dreier Regimenter der TKA zusammengelegt worden sind. Das ist im Augenblick alles an Truppen, was wir zur Verfügung haben, um den Raumhafen zu verteidigen.«


  »Im Prinzip also vier Bataillone?«, murrte Meskalla erschüttert. »Gestern hatten wir noch das Äquivalent von neun verschiedenen Regimentern auf dem Planeten. Die Marines nicht mitgerechnet. Was zum Teufel ist mit denen passiert?«


  »Die Ruul sind passiert«, erwiderte Ibrahim, bevor Nyssa Gelegenheit erhielt, auf die Frage zu antworten. »Die schlimmsten Verluste haben wir hier erlitten.« Er deutete auf einen Punkt auf der Karte, der einen Ort etwas östlich von Lacross darstellte. »Dort liegen jetzt die meisten Ihrer neun Regimenter.« Seine Stimme wurde etwas weicher. »Genauso wie die meisten von meinen Jungs.«


  »Und was tun wir jetzt?«, wiederholte der Gouverneur seine Frage.


  »Wir halten den Raumhafen so lange wie möglich. Wie bereits erwähnt, haben unsere verbliebenen Truppen einen Sicherheitsbereich eingerichtet, in den nichts und niemand eindringen kann. Von hier aus koordinieren wir die Evakuierung.« Er seufzte schwer. »Bis uns die Transporter ausgehen.«


  Diese unheilverkündende Prophezeiung rief betroffenes Schweigen hervor. Wenn die Menge vor den Toren erkannte, dass die letzten Schiffe dabei waren abzuheben, würde es eine ausgewachsene Panik geben und sie hätten es nicht nur mit den Ruul zu tun, sondern auch mit einem marodierenden Mob verängstigter Menschen.


  »Gibt es denn nichts, das wir sonst noch tun können?«, fragte Nyssa und Ibrahim bekam fast so etwas wie einen Anflug von Hochachtung vor dem Mann. Der General hatte Angst wie noch nie zuvor in seinem Leben – keine Frage –, trotzdem drängte es ihn, etwas zu tun, um die verfahrene Situation noch zu retten.


  So sehr es Ibrahim auch widerstrebte, er musste dem Mann auch den letzten Hoffnungsschimmer nehmen. Es war nicht seine Art, andere Menschen anzulügen. Also schüttelte er nur traurig den Kopf.


  »Nichts«, erwiderte er. »Wir können nur warten und beten, dass wir so viele Menschen wie nur irgend möglich evakuieren können.« Er sah zur Decke, als könnte er sie mit seinen Blicken durchdringen. Die zwei Männer verstanden zunächst nicht, warum er das tat. Dann sprach er weiter.


  »Ich hoffe nur, dass Admiral Kehler noch ein wenig länger durchhält. Falls nicht, dann werden eine Menge mehr Menschen hier auf Ursus zurückbleiben und der Gnade der Ruul ausgeliefert sein.«


  


  Konteradmiral Laurence Kehler, der die terranischen Streitkräfte im Orbit um Ursus kommandierte, hatte indes ganz andere Probleme und weitaus tiefschürfendere Entscheidungen zu treffen. Er spürte die Bürde seines Kommandos schwer auf seinen Schultern lasten.


  Seine 5. terranische Flotte war dabei, in Stücke geschossen zu werden. Genau wie Karalenkov auf der Oberfläche war auch er zu dem Schluss gelangt, dass die Schlacht nicht mehr zu gewinnen war. Die Frage, die sich noch stellte, war, welches Ausmaß die endgültige Niederlage annehmen würde. Er betrachtete nachdenklich die holographischen Anzeigen an seiner Station, verglich Aufstellung und Stellungen seiner eigenen Verbände mit denen der ruulanischen und kam immer wieder zum selben Ergebnis.


  Obwohl technologisch im Vorteil, waren seine Streitkräfte zahlenmäßig weit unterlegen. Mindestens im Verhältnis sieben zu eins. Hinzu kam, die Ruul kontrollierten bereits die nördliche Nullgrenze des Systems und wurden dadurch in die beneidenswerte Lage versetzt, unbegrenzt Verstärkungen heranführen zu können. Und Kehler hatte schon lange nicht mehr die Ressourcen, um die Nullgrenze mit dem Sprungpunkt zurückzuerobern. Es wäre die einzige Möglichkeit gewesen, das Blatt noch zu wenden.


  Und das war noch nicht das Schlimmste. Vom Planeten starteten in regelmäßigen Abständen Evakuierungstransporter. Leichte Beute für die Reaper oder die schnellen Typ-8-Kreuzer der Ruul. Also musste er den Konvois Schiffe zuteilen, um sie zu schützen, bis sie über die südliche Nullgrenze entkommen waren und in Sicherheit springen konnten.


  Sicherheit, dachte er mürrisch. Wo war man heutzutage noch in Sicherheit?


  Durch den Schutz der Konvois wurde seine ohnehin bereits sehr dünne Verteidigungslinie noch zusätzlich ausgedünnt. Und die Slugs wussten das sehr genau.


  »Ein neuer Konvoi kommt von der Oberfläche«, meldete Commander Hutchinson, sein XO.


  »Wie viele Schiffe?«


  »Neun.«


  »Teilen Sie ihnen fünf Kreuzer vom 2. Geschwader zu. Außerdem noch ein halbes Dutzend Zerstörer und Fregatten zur Jägerabwehr.«


  »Verstanden«, bestätigte der XO. Auch seiner Stimme war die enorme Belastung anzumerken, unter der sie standen. Die Tonlage seines Ersten Offiziers war matt und dumpf. Als würde er jeden Augenblick vor Müdigkeit umkippen. Das war vermutlich nicht weit von der Wahrheit entfernt.


  Auf seinem Plot sah er, wie Bewegung in die ruulanischen Linien kam. Obwohl er wusste, was passieren würde, beugte er sich interessiert vor. Dieses Spiel spielten die Ruul schon seit Stunden. Das Schockierende dabei war, dass es ihnen offenbar egal war, wie viele Schiffe sie verloren, solange sie nur ein paar von Kehlers Einheiten und einige Evakuierungsschiffe mit sich rissen.


  Aus der Front der ruulanischen Linien lösten sich etwa zwanzig Schiffe. Wie der Admiral vorhergesehen hatte, hauptsächlich Typ-8-Kreuzer, die von Hunderten von Reapern umschwärmt wurden. Ohne jegliche Finesse oder Taktik stießen sie in Richtung des Konvois vor. Doch jetzt machten sie einen winzig kleinen Fehler und Kehler bemerkte ihn augenblicklich.


  Die Ruul kamen einer seiner eigenen Stellungen gefährlich nahe. Nahe genug, dass diese ins Geschehen eingreifen konnte. Die Slugs wurden langsam arrogant. Und Arroganz gehörte umgehend bestraft.


  »Commander? Befehl an die Susanna und ihr Geschwader. Zum sich nähernden Feind aufschließen und Feuer frei nach eigenem Ermessen.«


  Hutchinson gab den Befehl weiter, ohne sich die Mühe zu machen, ihn gegenüber dem Admiral zu bestätigen. Ein weiteres Indiz für die sich anbahnende Erschöpfung.


  Aber das war nicht weiter wichtig. Der Befehl wurde buchstabengetreu übermittelt und das war die Hauptsache. Der Schlachtträger Susanna ging sofort auf Abfangkurs zu den Slug-Schiffen. Begleitet wurde das riesige Schiff von zwei Dutzend Kreuzern, Zerstörern und Fregatten. Und von drei Schlachtschiffen der Shark-Klasse.


  Vom Bug der Susanna lösten sich jetzt Hunderte kleiner Objekte. Die Jäger entfernten sich mit Höchstgeschwindigkeit von ihrem Mutterschiff und strebten den Reapern entgegen. Stürzten sich mit kalter Wut auf den Gegner. Ließen sie für diesen feigen Überfall blutig bezahlen.


  Die Jägerduelle wurden mit einer solchen Geschwindigkeit und Brutalität geführt, dass es sinnlos war, ihnen mit den Augen folgen zu wollen. Kampfmaschinen beider Seiten explodierten. Die spärlichen Überreste wurden als Schrapnelle in alle Richtungen geschleudert.


  Die Typ-8-Kreuzer ignorierten den zwischen ihnen tobenden Kampf und nahmen weiter Fahrt auf. Dabei ließen sie die Reaper schnell hinter sich zurück. Ihre Absicht war es offensichtlich, den Konvoi zu erreichen, bevor die Susanna und ihre Schiffe optimale Feuerdistanz erreicht hatten. Es gelang ihnen nur teilweise.


  Vier der ruulanischen Kreuzer eröffneten das Feuer auf den Konvoi, sobald sie in Reichweite waren. Zwei der Evakuierungsschiffe wurden getroffen und zerstört. So schnell, dass sich niemand mithilfe der Rettungskapseln in Sicherheit bringen konnte. Die zum Schutz der zivilen Schiffe abgestellten Fregatten und Zerstörer schoben sich eilig zwischen ihre Schützlinge und die neue Bedrohung. Beide Seiten feuerten aufeinander, ohne dass eine Seite einen nennenswerten Vorteil erzielen konnte. Das Geleitgeschwader verlor zwei Fregatten und einen Zerstörer, bis endlich Hilfe eintraf.


  Dann erreichte die Susanna den Schauplatz des Geschehens. Ihre Torpedorohre spien Tod und Vernichtung gegen die Ruul. Nur Sekunden später eröffneten die drei Shark-Klasse-Schlachtschiffe ebenfalls das Feuer. Mit dieser geballten Feuerkraft wurden die Slugs quasi überwältigt. Schilde versagten und Panzerung wurde buchstäblich pulverisiert. Die Ruul verloren in kürzester Zeit siebzehn ihrer Schiffe, bevor sie einsahen, dass sie dieser Feuerkraft nichts entgegenzusetzen hatten.


  Kehler beobachtete die holographische Darstellung der ruulanischen Schiffe, wie sie zu ihren eigenen Linien zurückkehrten. Eine deutlich geschrumpfte Anzahl an Reapern folgte ihnen. Die Susanna beorderte ihre Jäger ebenfalls zurück und machte Anstalten, ihre vorherige Position wieder einzunehmen.


  Der Admiral knirschte unterdrückt mit den Zähnen. Das Gefecht war erfolgreich verlaufen. Diesmal. Aber es war nur ein kleiner Sieg innerhalb einer Schlacht, die verloren war. Kehler war klar, dass ihm die Zeit davonlief. Und dem Planeten unter ihm auch.


  


  Als Justin den Raumhafen erreichte, war der Tumult gerade dabei auszubrechen. Vor dem Haupttor hatte sich eine riesige Menschenmenge versammelt, die lautstark und grölend Einlass verlangte.


  Das Areal war von Miliz, TKA und Marines umstellt, die die Menge misstrauisch beäugten. Justin fiel auf, wie verkniffen sie ihre Waffen hielten. Ihnen war bewusst, die Situation glich einem Pulverfass, und ihrer Haltung war anzusehen, ihnen war nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie vielleicht bald gezwungen waren, ihre Waffen auf Menschen zu richten, die einzig und allein ihre Familien in Sicherheit bringen wollten.


  Doch Justin kannte die Marines. Sollte es zum Äußersten kommen, würden sie es dennoch, ohne zu zögern, tun. Wie die Milizionäre handeln würden, die ja viele der Flüchtlinge persönlich kannten, stand auf einem ganz anderen Blatt.


  Dank seiner Uniform ließ man ihn und seine Begleiter sofort passieren. Jeder Militärangehörige wurde hier gern gesehen. Jedes zusätzliche Paar Hände, das eine Waffe tragen konnte, wurde gebraucht.


  Neben dem Tor waren einige Milizionäre gerade dabei, ein paar Säcke zu einem behelfsmäßigen MG-Nest aufzuschichten und die schwere Waffe dahinter in Stellung zu bringen. Das Maschinengewehr sah brandneu aus; praktisch wie frisch aus der Fabrik. Justin bezweifelte, dass schon jemals ein Schuss daraus abgefeuert worden war. Die Gesichter hinter dem MG wirkten erschreckend jung.


  Jetzt schicken wir schon Kinder in den Krieg!, schoss es ihm durch den Kopf.


  Ein Schrei in der Menge ließ ihn herumfahren.


  »Die Ruul! Die Ruul kommen!«


  Dies löste eine lang überfällige Panik aus. Die verzweifelten Menschen hämmerten gegen die Umzäunung. Marines und Miliz wurden zusehends nervöser. Explosionen und das Fauchen von Blitzschleudern waren in den hinteren Reihen der Menge zu hören.


  Die hinteren Reihen drängten nach vorne und quetschen die ersten Reihen zwischen Menge und Zaun ein. Die Scharniere des Tores quietschend bedrohlich. Justin stellte sich auf einige Kisten, um besser sehen zu können. Er glaubte, in einigen Meilen Entfernung die klobigen Umrisse ruulanischer Panzer erkennen zu können. Ein Explosionspilz bäumte sich auf. Das war übel. Das war wirklich richtig übel.


  Das charakteristische hohe Pfeifen anfliegender Jäger durchdrang die Luft und schon schossen die ersten Reaper über ihre Köpfe hinweg. Ein paar einsame Flakbatterien eröffneten das Feuer, um sie auf Abstand zu halten.


  Aber für die Menge war das einfach zu viel. Mit einer letzten verzweifelten Kraftanstrengung drückte sie sich gegen das Tor und stemmte es mit vereinter Kraft auf. Die Marines wechselten unsichere Blicke mit ihren Offizieren. Ein Major wirkte nachdenklich und schüttelte dann den Kopf. Die Männer ließen ihre Waffen sinken.


  Justin atmete erleichtert auf. Die Marines handelten menschlich und ließen die Flüchtlinge gewähren. Jetzt kam es sowieso nur darauf an, so viele wie möglich in die letzten Schiffe zu bekommen. Das stellte jedoch auch ihn vor ein Problem.


  »Lauft!«, schrie er seiner Truppe zu. »Wenn ihr von hier wegwollt, dann rennt, als wäre der Teufel hinter euch her!«


  Seine Leute ließen sich das nicht zweimal sagen. Justin befolgte seinen eigenen Rat und rannte auf das Flugfeld zu. Es standen noch sieben Fluchtschiffe bereit. Die Rampen waren heruntergelassen und die Türen standen verheißungsvoll weit offen.


  Er sah sich nicht um, aber er war sicher, eine Meute verängstigter Menschen folgte ihm. Justin nahm alle Kraft zusammen, die er noch hatte, und beschleunigte seinen Lauf. Er wollte nicht hier zurückbleiben, um zu sterben.


  Oder Schlimmeres.


  Seine Angst zahlte sich aus. Er war einer der Ersten, die die letzten Schiffe erreichten. Carson und Stollner waren dicht hinter ihm. Justin warf einen Blick zurück. Die Slug-Panzer hatten fast schon die Umzäunung erreicht. Sie feuerten nach allen Seiten und walzten platt, was sich ihnen in den Weg stellte. Zwischen ihnen marschierten Kriegertrupps und diese seltsamen hundeähnlichen Kreaturen. Das MG-Nest, dessen Aufbau er vorhin hatte beobachten können, eröffnete das Feuer. Ein ganzer ruulanischer Trupp und zwei dieser sechsbeinigen Monster gingen zu Boden.


  Nicht übel, kommentierte er wortlos den Mut der Milizionäre. Doch einer der Panzer schwenkte seinen Gefechtsturm herum und erwiderte das Feuer aus seinem Hauptgeschütz und die MG-Stellung ging in einem Feuerball auf. Der Fall des Raumhafens stand unmittelbar bevor.


  Aus versteckten Stellungen rings um den Raumhafen schossen Raketenwerfer-Trupps der Marines auf die vorrückenden Ruul. Zwei ihrer Panzer standen bereits in Flammen. Während Justin noch einen Blick über die Schulter warf, explodierte ein Dritter. Ursus war vielleicht gefallen. Aber die Verteidiger des Planeten gingen nicht kampflos unter.


  »Rein da, Major«, drängte Staff Sergeant Carson.


  »Nach Ihnen«, verlangte Justin.


  Stollner rannte die Rampe hinauf, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen, ohne sich umzusehen.


  »Jetzt Sie!«


  Carson lächelte nur wehmütig und schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, Major.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Auch wenn die Evakuierung abgeschlossen ist, wird man hier immer noch Soldaten brauchen. Der Widerstand muss organisiert werden.«


  Justin sah seinen Sergeant fassungslos an. »Widerstand? Sind Sie wahnsinnig? Ursus ist verloren. Es gibt keinen Widerstand mehr.«


  »Es wird ihn geben. Wenn jemand hierbleibt, der etwas davon versteht. Außerdem muss sich jemand um die Menschen kümmern, die zurückbleiben. Man kann sie schließlich nicht alle sich selbst überlassen. Ich werde hier tun, was ich kann.«


  »Die Slugs werden Sie umbringen.«


  Carson zuckte lässig mit den Achseln. »Vielleicht, aber noch bin ich nicht tot.« Er lachte bellend auf. »Im Übrigen bin ich zu alt, um wegzulaufen. Sie wissen doch: Ein alter Hund lernt keine neuen Tricks mehr.«


  Justin dachte einen kurzen Moment lang nach. Warf dabei der Türöffnung einen fast flehenden Blick zu. »Dann bleibe ich auch.« Sein Blick drückte mehr Entschlossenheit aus, als er in seinem Herzen fühlte.


  »Den Teufel werden Sie. Sie haben Familie. Die braucht Sie. Ich habe niemanden. Entweder Sie gehen jetzt diese Rampe hoch oder ich trete Ihnen persönlich in den Arsch … Sir!« Das letzte Wort sagte er mit einem schiefen Grinsen.


  Langsam nickte Justin und reichte seinem Staff Sergeant die Hand. Vielleicht hatten sie nie wieder Gelegenheit dazu. »Na schön. Viel Glück, Carson.«


  »Danke, Major.«


  Justin schluckte schwer. Abschiede waren nicht sein Ding. Sogar ganz und gar nicht. »Ich weiß nicht, wie lange es dauert, aber ich verspreche, ich werde zurückkommen.«


  Carson grinste. »Und ich werde dafür sorgen, dass noch jemand hier ist, den Sie retten können.«


  Justin riss sich zusammen und lief die Rampe hinauf, ohne sich noch einmal umzudrehen. Die Flüchtlingsströme hatten inzwischen die Schiffe erreicht. Es waren hauptsächlich Zivilisten. Nur hin und wieder blitzte die graue Uniform der Miliz oder die dunklere der TKA heraus. Fast fühlte sich Justin wie ein Feigling, weil er zu den wenigen Soldaten gehörte, die flohen. Aber was er gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Er würde zurückkommen. Koste es, was es wolle. Und die Menschheit würde schon sehr bald jeden Soldaten dringend brauchen, den sie bekommen konnte.


  Eine Frau, die zwei Kinder in den Armen trug, ging direkt hinter ihm. Justin machte Platz, damit sie zuerst das Schiff betreten konnte. Aber einem Armleuchter dahinter ging es nicht schnell genug. Unter Einsatz seiner Ellbogen verschaffte er seiner Forderung Nachdruck, zuerst ins Schiff zu gelangen. Die Frau stürzte und wäre beinahe von der Rampe gefallen. Justin bekam sie gerade noch zu fassen und zog sie wieder in Sicherheit. Ihre Kinder wimmerten vor Angst. Justin wollte dem Kerl hinterher, der das Innere des Evakuierungstransporters fast erreicht hatte. Doch eine riesige Faust aus dem Inneren des Schiffes bescherte der Flucht des Mannes ein jähes Ende.


  Justin konnte das Knacken hören, als die Nase des Mannes brach. Er glaubte sogar, Blutspritzer in alle Richtungen fliegen zu sehen. Der Mann taumelte rücklings und fiel von der Rampe auf den vier Meter tieferen Boden des Raumhafens. Justin weinte dem Emporkömmling keine Träne nach.


  Ein Riese von Mann in der grauen Uniform der Miliz stand in der Tür und winkte die Frau, ihre Kinder und ihn auffordernd herein.


  Justin half der Frau auf und brachte sie und ihre Kinder sicher ins Innere des Schiffes. Sie warf dem Milizionär und ihm selbst einen dankbaren Blick zu und suchte dann einen Platz für ihre kleine Familie.


  Justin musterte den Mann von oben bis unten. Er war sogar noch größer, als er anfangs gedacht hatte. Neben ihm am Boden lag ein schwer verletzter Soldat der Miliz, der gerade von einem Sanitäter notdürftig versorgt wurde. Justin streckte seinem Helfer in ehrlicher Dankbarkeit die Hand hin. »Vielen Dank. Major Justin Hazard«, stellte er sich vor. Der Hüne ergriff die Hand mit festem Griff.


  »Keine Ursache. Sergeant Major Hank MacIntyre.«


  


  »Es ist also vorbei«, flüsterte Nyssa fast andächtig.


  »So gut wie«, bestätigte Ibrahim. »Die Slugs haben unsere äußere Abschirmung durchbrochen.«


  Die zwei Männer waren zwischenzeitlich allein im Zelt. Meskalla war bereits vor einer halben Stunde zu seiner persönlichen Yacht geflohen. So, wie er den Gouverneur einschätzte, hatte das Schiff auch schon abgehoben und war auf halbem Weg zur Nullgrenze.


  So sehr er es sich auch wünschte. Er konnte den Mann nicht verdammen. Der Gouverneur war Zivilist. Kein Soldat. Niemand konnte von ihm verlangen, dass er in dem Hexenkessel aushielt, zu dem Ursus geworden war. Apropos aushielt. Das brachte ihn auf etwas.


  »Sie sollten jetzt auch langsam gehen, General. Sonst sind alle Plätze auf den Fluchtschiffen vergeben.«


  Nyssa sah Ibrahim einen Augenblick lang verständnislos an. Dann dämmerte die Erkenntnis in seinen Augen.


  »Sie meinen …?«


  »Ja, gehen Sie. Sie können hier nichts mehr ausrichten.«


  »Aber … aber … ich muss doch weiter die Verteidigung führen«, antwortete Nyssa. Hin und her gerissen zwischen seinem Pflichtgefühl und dem überwältigenden Drang, die Beine in die Hand zu nehmen. Fast musste Ibrahim lächeln.


  »Ist schon in Ordnung. Für so etwas sind Sie nie ausgebildet worden. Ich hingegen schon. Machen Sie sich keine Sorgen. Ihr Planet ist in guten Händen.«


  Mit diesen Worten packte Ibrahim seinen Kampfhelm, griff sich ein Gewehr und strebte dem Ausgang entgegen. Nyssas ungläubiger Ausruf hielt ihn kurz zurück.


  »Aber wenn Sie hierbleiben, werden Sie sterben. Sie und ihre Männer.«


  Ibrahim schenkte dem General ein letztes, wehmütiges Lächeln. »Das ist doch nichts Neues. Dafür sind die Marines schließlich da. Leben Sie wohl, General – und alles Gute.«


  Nyssa sah Lieutenant Colonel Ibrahim Karalenkov nach, lange nachdem dieser das Zelt schon verlassen hatte. Dann packte er eilig seine wenigen Habseligkeiten und machte sich auf, um das Flugfeld noch rechtzeitig zu erreichen.


  


  Das Fluchtschiff hob schwerfällig vom Boden ab. Justin hatte den Eindruck, dass der Pilot Schwierigkeiten hatte, gegen die Schwerkraft anzukämpfen. Vermutlich war das Schiff überladen.


  Der Raumhafen unter ihnen war nun Schauplatz eines erbitterten Abwehrgefechts. Die wenigen verbliebenen Verteidiger versuchten, den Fluchtschiffen so viel Zeit wie möglich zu verschaffen. Tausende von Flüchtlingen hatte man zurücklassen müssen. Sie duckten sich zwischen den Ruinen ausgebrannter Häuser und den Wracks zerstörter Fahrzeuge und warteten auf das unvermeidliche Ende der Schlacht.


  Die Fluchtschiffe wurden von Hunderten Jägern umschwärmt, die einen Abwehrring um den Konvoi gebildet hatten. Reaper versuchten immer wieder, die Linie zu durchbrechen, wurden aber bis auf wenige Ausnahmen zurückgeworfen.


  Nur einmal gelang es ihnen, zu den Fluchtschiffen durchzubrechen. Die Zerberus- und Arrow-Jäger konnten sie zwar wieder zurückdrängen. Aber nicht, bevor eins der Evakuierungsschiffe angegriffen und schwer beschädigt worden war. Die Triebwerke des unglückseligen Transporters stellten flackernd ihre Arbeit ein und das zum Untergang verurteilte Schiff fiel wieder zur Oberfläche hinab, wobei es einen Schwanz aus geborstener Panzerung und Rauch hinter sich herzog.


  Als sie endlich den Orbit erreichten, waren sie plötzlich von Dutzenden von Kriegsschiffen umgeben. Die Zeichen der Raumschlacht waren allgegenwärtig. Zerstörte Kriegsschiffe – terranische und ruulanische – säumten ihren Weg. Die Überreste der 5. Flotte zogen sich gemeinsam mit den letzten Fluchtschiffen zur Nullgrenze zurück.


  Jedes Schiff zeigte einen unterschiedlichen Grad an Beschädigung. Ein riesiger Schlachtträger musste sogar von zwei Schlachtschiffen abgeschleppt werden, um nicht zurückgelassen zu werden.


  Im Innern des Transporters waren das Weinen von Kindern und das Wimmern verängstigter Menschen die vorherrschende Geräuschkulisse. Man konnte nur vermuten, dass es an Bord der anderen Schiffe genauso aussah.


  Justin warf durch das Bullauge einen letzten Blick auf Ursus. Der Planet war nun von ruulanischen Schiffen vollständig eingekreist.


  


  


  


  Kapitel 2


  


  Es war totenstill in dem schmucklosen Büro. Der Mann, der am Schreibtisch saß, war leichenblass. Zwischen seinen vom Alter ausgebleichten, fast weißen Haaren und seiner Gesichtsfarbe bestand kaum ein Unterschied.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte Harkon Magnus, Präsident des Terranischen Konglomerats.


  Die vier Männer und eine Frau, die ihm gegenüber im Halbkreis saßen, warfen sich unbehagliche Blicke zu und einigten sich wortlos darüber, wer denn nun fortfahren sollte.


  Konteradmiral Okuchi Nogujama machte den Anfang. Der drahtige, alte Japaner leitete schon seit vielen Jahrzehnten erfolgreich den MAD und hatte in dieser Zeit gelernt, schlechte Nachrichten präsentierte man am besten direkt und ohne Schönrederei. Denn schlechte Nachrichten wurden nicht besser, wenn man um den heißen Brei redete.


  »Was sich auf Ursus ereignete, hat sich in elf weiteren Systemen wiederholt«, begann der Geheimdienstchef seinen Bericht. »Zu den Kolonien, die gefallen sind, gehören unter anderem Oreanus, Edinburgh, Deltona, Kensington und Rainbow. Außerdem haben wir die Flottenbasis auf New Born und die Raumfestung im New-Zealand-System verloren.«


  Präsident Magnus sah auf. Seine Augen war trübe vor Trauer und Schmerz. »Unsere Verluste?«


  »Waren verheerend«, antwortete die einzige Frau der Runde. Admiral der Flotte Maria Antonetti rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. Es war klar, dass sie am liebsten geschwiegen hätte, doch ihre Dienstauffassung zwang sie zu reden. Der Präsident hatte gefragt und die Beantwortung dieser Frage fiel in ihr Ressort. Während sie redete, strich sie sich eine Locke ihrer brünetten Löwenmähne hinter das linke Ohr.


  »Wir haben die 3., 7. und 11. Flotte verloren.«


  »Doch nicht etwa vollständig??«


  »Beinahe. Zusammen erlitten die drei Flottenverbände fast achtzig Prozent Verluste. Die überlebenden Schiffe sind verstreut und ziehen sich in kleinen Grüppchen von der Frontlinie zurück. Es wird Zeit brauchen, sie wieder zu sammeln, und selbst dann werden sie eine ganze Weile nicht einsatzfähig sein.


  Zum Glück war Kehler so umsichtig, sich nicht auf eine Verteidigung der Ursus-Kolonie bis zum letzten Mann einzulassen. Somit ist seine 5. Flotte noch relativ einsatztauglich. Allerdings mit fast fünfunddreißig Prozent Verlusten. Trotzdem hätte es weit schlimmer kommen können.«


  »Das Ganze ist ein absoluter Albtraum.« Magnus schlug erneut die Hände über dem Kopf zusammen. Die Klimaanlage des Präsidentenpalais war defekt und alle Anwesenden litten unter der derzeitigen Hitzewelle. Aber obwohl es August und die Temperatur für Oslo ungewöhnlich warm war, schlugen über dem Präsidenten Wellen der Eiseskälte zusammen und er fröstelte. Eine Kälte, die sich nicht durch das Aufdrehen der Heizung hätte vertreiben lassen.


  »Eine Katastrophe«, murmelte General Ephraim MacCullogh verdrossen. Der Oberkommandierende des Marine Corps fuhr sich mit einer Hand über den kahlrasierten, kantigen Schädel. Obwohl es in dem Büro über 30 Grad warm sein musste, war die Uniform des Marines geradezu penibel bis zum Kragen zugeknöpft. Mehrere dicke Schweißperlen rannen ihm über die Stirn und Magnus bewunderte seine Disziplin, sie nicht mit dem Ärmel der Uniform wegzuwischen.


  General Daniel Sutter, Oberkommandierender der TKA, reichte Magnus wortlos eine Datendisc, die dieser mit zitternden Fingern annahm und in einen Schlitz auf der rechten Seite seines Schreibtischs steckte.


  Nahezu ohne Verzögerung erschien flackernd ein Hologramm über der Eichenholztischplatte. Es war eine vollständige Darstellung der ruulanischen Vorstöße, komplett mit Schätzungen der aktuellen freundlichen und feindlichen Verluste sowie Hochrechnungen der vermuteten nächsten Ziele. Drei Systeme zwischen den eigenen und ruulanischen Linien glühten orange und zeigten damit an, dass sie derzeit noch verbissen umkämpft waren. Doch ein System fiel Magnus besonders ins Auge. Es befand sich an der äußersten Grenze des menschlichen Raums und war ebenfalls in Orange gehalten. Alle Systeme um diese einzelne, isolierte Enklave herum, glühten in Rot, um anzuzeigen, dass sie sich bereits in Feindeshand befanden.


  »Was ist das?« Er deutete auf das einzelne System.


  Sutter schnaubte kurz auf. Der grauhaarige, schmächtige TKA-General hatte als Tribut an die Hitze die obersten zwei Knöpfe seiner Uniform aufgemacht.


  »Unser derzeit einziger Lichtblick. Das ist das Taradan-System.«


  »Karpov?«


  Sutter nickte. »Seit Negren`Tai waren wir bemüht, das Taradan-System in eine Festung zu verwandeln. Uns war zu jedem Zeitpunkt klar, es würde unsere erste Verteidigungslinie sein. Anscheinend haben sich unsere Erwartungen voll und ganz erfüllt.«


  »Karpov hält also stand?!«, fragte Magnus mit aufkeimender Hoffnung.


  »Allerdings«, erklärte Antonetti an Sutters Stelle. »Karpov hat den ersten Angriff abgewehrt und sich im Taradan-System eingeigelt. Seitdem hält er die Slugs auf Abstand.«


  »Vielleicht kann er den Ruul in den Rücken fallen. Seine Position scheint mir ideal für einen Angriff auf ihren Nachschub zu sein. Er könnte ihren Vormarsch zum Erliegen bringen.«


  Maria Antonetti schüttelte traurig den Kopf. Sie war diejenige, die dem Präsidenten auch diese Hoffnung nehmen musste.


  »Ich fürchte, das ist nicht möglich. Die Slugs konnten Taradan zwar nicht einnehmen, aber isolieren. Es gelang ihnen, beide Nullgrenzen des Systems mit den dazugehörigen Sprungpunkten zu erobern und Karpov sozusagen von jeder Möglichkeit abzuschneiden, das System zu verlassen. Der Admiral kontrolliert das innere System mit dem Flottenstützpunkt, der Werft und den bewohnten Planeten, die Ruul dafür das äußere System.


  Außerdem wären seine Kräfte ohnehin nicht stark genug, die Ruul in Schwierigkeiten zu bringen. Selbst wenn er in der Lage wäre, das System zu verlassen. Und ein solches Abenteuer würde nur die bewohnten Planeten Taradans unnötig exponieren und einen Angriff der Slugs regelrecht herausfordern.«


  »Dann ist er sozusagen neutralisiert.« Magnus’ Stimme troff vor Frustration und er war nahe daran, sich seinen beginnenden Depressionen zu ergeben.


  »So würde ich das nicht gerade ausdrücken«, kam Nogujama Antonetti zu Hilfe. »Durch seinen anhaltenden Widerstand bindet Karpov zwei große feindliche Flotten. Flotten, die nicht gegen unsere Kolonien eingesetzt werden können. Allein dadurch entlastet er uns schon. Außerdem müssen die Ruul ihm an dieser Front ihre ganze Aufmerksamkeit zukommen lassen. Wenn sie nur für einen Augenblick in ihrer Wachsamkeit nachlassen, wird der bärbeißige alte Haudegen ihnen die Hölle heißmachen.«


  »Wie stehen seine Chancen, über einen längeren Zeitraum durchzuhalten?«


  Nogujama fuhr sich mit einer Hand über das Kinn, als er über die Frage nachdachte. »Taradan ist fast völlig autonom. Karpov hat genügend Schiffe und durch die Werft auch die Möglichkeit, sie zu warten und zu reparieren. Ich denke, er kann durchhalten, solange es nötig sein wird. Zumindest können wir das nur hoffen.«


  »Na schön«, lenkte Magnus ein. »Und wie sehen die Pläne meiner Stabschefs zur Rückeroberung der besetzten Kolonien aus?« Der Präsident sah auffordernd von einem zum anderen.


  Wieder wechselten die Anwesenden unbehagliche Blicke. Der Schwarze Peter fiel erneut auf Nogujama.


  »Es gibt keine.«


  »Bitte??«


  »Lassen Sie mich eines ganz klar vorneweg sagen. Wir haben darüber ausführlich diskutiert und sind uns einig, dass unser Militär derzeit nicht in der Lage ist, einen erfolgversprechenden Gegenangriff auf die Beine zu stellen. Unsere Verbände in der Nähe der Frontlinie sind eingekesselt oder zerschlagen und die Umgruppierung anderer Flotten, um die zu ersetzen, die wir verloren haben, braucht Zeit. Zeit, die wir nicht haben.


  Auch die Ersetzung zerstörter Schiffe mittels Nachschub aus unseren Werften wird Zeit beanspruchen. Zu viel Zeit. Unsere militärischen Schiffswerften arbeiten mit hundertprozentiger Auslastung, aber wir müssen realistisch sein. Unsere Verluste auszugleichen, wird Monate oder sogar Jahre dauern. Vom notwendigen Personalbedarf, um diese Schiffe auch zu bemannen und gefechtsklar zu kriegen, will ich gar nicht sprechen.«


  Magnus sah ratlos in die Runde. Wobei ratlos das falsche Wort war. Fassungslos beschrieb es da schon besser.


  »Das ist Ihre Antwort? Wir tun einfach nichts?«


  »Dass wir nichts tun, habe ich nicht gesagt. Wir können nur keine Gegenoffensive auf die Beine stellen.« Bevor Magnus etwas entgegnen konnte, hob Nogujama beschwichtigend die Hand. »Verstehen Sie mich richtig. Wir könnten durchaus einige der besetzten Systeme zurückerobern. Aber was dann? Die Ruul greifen mit einer solchen Stärke an, dass es abzusehen ist, dass wir die Systeme lediglich Tage würden halten können. Danach würden sie von den Slugs erneut eingenommen. Wir hätten Schiffe und Leben vergeudet, die wir noch dringend brauchen werden. Es wären die Siege, mit denen wir letztendlich den Krieg verlieren würden.«


  »Was ist mit den Til-Nara oder anderen unserer Nachbarn? Wäre von denen nicht jemand bereit, uns zu helfen?«


  Antonetti schlug bestürzt ihre Augen nieder. »Wohl kaum. Die Til-Nara haben noch mehr Systeme verloren als wir. Darunter auch fünf ihrer Brutplaneten. Die haben ihre eigenen Probleme. Was die anderen Völker in unserer Nachbarschaft angeht, so bezweifle ich, dass sie fähig oder willens sind, uns zu helfen. Die Slugs greifen nicht nur uns und die Til-Nara an, sondern alle Völker, die sich in der Stoßrichtung ihrer Hauptflotten befinden. Niemand hätte für möglich gehalten, dass die Ruul zu so etwas fähig sind. Tatsache ist, wir haben sie gründlich unterschätzt. Dies ist nicht nur ein Krieg zwischen uns und den Til-Nara auf der einen und den Ruul auf der anderen Seite. Dieser Krieg umfasst die gesamte Milchstraße.«


  »Mein Gott!«, flüsterte Magnus andächtig.


  »Aber noch gibt es Hoffnung«, ergriff zum ersten Mal der einzige Anwesende, der Zivilkleidung trug, das Wort. Der Mann war in einen einfachen, unscheinbaren Anzug gekleidet. Das einzige Zugeständnis des Sprechers an die Hitze war eine leichte Lockerung des Krawattenknotens. Sowohl Anzug als auch Krawatte waren in dezenten Beige- und Grautönen gehalten. Auf der Nase saß eine Brille mit schmalem Rand. Der Mann sah in jeder Hinsicht durchschnittlich aus und hätte eher in ein Buchhaltungsbüro denn in eine derart hochkarätige Besprechung gepasst. In einer Menschenmenge würde er sofort untergehen. Nur einer aus Tausenden gesichtsloser Geschäftsleute.


  Nur war der Mann alles andere als Durchschnitt. Seine Äußeres war das Produkt eines jahrzehntelang fein säuberlich aufgebauten Images. Der Name dieses Mannes war Robert »Bobby« Bates. Der Leiter der Sicherheitsbehörde Erdsektor. Der SES war das zivile Gegenstück zum MAD und ein streng gehütetes Geheimnis. Offiziell gab es so etwas wie den SES gar nicht. Seine Existenz war nur einem streng begrenzten Kreis einflussreicher Persönlichkeiten bekannt, wovon die Anwesenden bereits zwei Drittel ausmachten.


  »Jetzt bin ich aber gespannt«, forderte Magnus ihn zum Fortfahren auf.


  »Ich sage Ihnen aber gleich, es dürfte Ihnen kaum gefallen, was wir vorschlagen.«


  »Sehr viel schlimmer kann es wohl kaum noch kommen.«


  »Seien Sie sich da nicht so sicher«, beschwor Bates mit einer unheilverkündenden Stimme, die Magnus weitere Schauer dunkler Vorahnungen über den Rücken jagten.


  »Wie Admiral Nogujama bereits ausgeführt hat, sind wir nicht in der Lage, die Ruul dauerhaft aus den besetzten Systemen zu vertreiben. Zumindest vorerst. Bis wir unsere Flotten wieder aufgebaut haben und dadurch in die Lage versetzt werden, das, was wir zurückerobern, auch halten zu können.«


  »Soweit hab ich es verstanden. Und weiter?«


  Bates atmete hörbar auf, bevor er weitersprach. »Wir schlagen vor, eine Verteidigungslinie aufzubauen, die stark genug wäre, den Vormarsch der Ruul zu stoppen.«


  »Das klingt doch sehr vielversprechend?!«, antwortete Magnus zaghaft, dem langsam bewusst wurde, dass das noch längst nicht alles war. »Wo liegt der Haken?«


  »In der jetzigen Konstellation ist die Frontlinie nicht fähig, dies zu gewährleisten.«


  »Was wollen Sie mir sagen?«, wollte Magnus zögernd wissen.


  »Dass es erst schlimmer werden muss, bevor es besser wird.« Bates reichte dem Präsidenten eine weitere Datendisc. Magnus nahm sie entgegen und tauschte sie gegen die bereits vorhandene aus. Ein weiteres Hologramm erschien über dem Tisch. Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was an diesem Bild nicht stimmte. Als er endlich erkannte, worauf seine Stabschefs hinauswollten, verschlug es ihm glatt die Sprache.


  »Das kann unmöglich Ihr Ernst sein«, begehrte er auf und meinte damit alle Anwesenden und niemand im Speziellen.


  »Ich weiß, es ist schrecklich, und wir müssen heute eine furchtbare Entscheidung treffen, aber leider ist es auch unsere einzige Hoffnung.«


  »Sie reden davon, weitere Kolonien aufzugeben? Sie dem Feind zu überlassen? Vor den Ruul praktisch zu kapitulieren?« Seine Stimme wurde immer lauter.


  »Nein!« Bates hob mahnend den Zeigefinger. »Niemand redet von Kapitulation. Es geht nur darum, die Verteidigung von Welten einzustellen, die wir ohnehin nicht halten können, und die Truppen darüber hinaus aus drei weiteren Systemen abzuziehen und so eine Linie zu schaffen, die den Ruul standhalten kann. Wir müssen die komplette Frontlinie um vielleicht hundert Lichtjahre zurückziehen. Nur so haben wir eine reelle Chance.«


  »Und die Menschen? Es ist unsere Pflicht, die Menschen zu beschützen. Wir können sie doch nicht einfach alle ihrem Schicksal überlassen?!«


  »Der Sinn hinter unserem Vorschlag ist es, uns eine Atempause zu verschaffen. Die Ruul müssen Ressourcen und Zeit darauf verwenden, die eroberten Planeten unter Kontrolle zu bringen.«


  »Das heißt, Sie werfen ihnen die Menschen einfach als Köder vor.«


  »Sollten Sie unserem Plan zustimmen, beginnen wir umgehend mit der Evakuierung der gefährdeten Welten. Doch selbst wenn wir jedes einzelne zivile Transportschiff beschlagnahmen und einsetzen, werden Zehntausende Menschen zurückbleiben. Also im Endeffekt: ja. Wir benutzen sie als Köder. Und es hat keinen Sinn, etwas anderes zu behaupten.«


  »Und wie weit wollen Sie die Linie zurückziehen?«


  »Bis zu diesem Punkt.« Bates zog eine kleine Fernbedienung aus der Tasche und drückte einen Knopf. Sofort wurden drei Systeme hervorgehoben.


  »Dies sind die Systeme Starlight, Fortress und Serena. Diese drei Kolonien werden das Rückgrat unserer neuen Verteidigung bilden. Wir nennen es die Fortress-Linie. Jedes der vorgenannten Systeme verfügt nur über einen einzelnen bewohnten Planeten. Das macht es für uns günstiger, sie zu verteidigen. Wir müssen unsere Ressourcen nicht auf mehrere zu verteidigende Kolonien verteilen, sondern sind in der Lage, unsere Kräfte zu konzentrieren.«


  »Gibt es noch andere Gründe, warum es ausgerechnet diese Systeme sein müssen?« Das Ausmaß des umrissenen Plans weckte in Magnus noch immer Brechreiz und Übelkeit, dennoch war er bereit, zumindest zuzuhören.


  »Starlight und Serena sind stark bevölkerte Kolonien und verfügen beide bereits über ausgedehnte Verteidigungsanlagen und ausreichend große Flottenstützpunkte sowie umfangreiche Truppenverbände an TKA, Marines und Miliz. Fortress hingegen ist unbewohnt und befindet sich zwischen den beiden vorgenannten Systemen.


  Dort befindet sich ein alter ausgedienter Stützpunkt, der allerdings vor mehr als dreißig Jahren aufgegeben wurde. Wir werden ihn reaktivieren und alle Schiffe und Truppen dorthin umleiten, die sich derzeit von der Front zurückziehen. Mit all diesen Verbänden sind wir sicher, dass wir Fortress zu einem starken Stützpunkt ausbauen können. Und zwar bevor die Ruul ihn erreichen.« Bates räusperte sich verlegen.


  »Ich sollte vielleicht hinzufügen, dass sich Admiral Hoffer mit dem, was von seiner Flotte übrig ist, bereits auf dem Weg dorthin befindet. Nach seinem Rückzug aus dem Asalti-System hat er sich nach New Zealand begeben und dort bei der Verteidigung gegen die ersten Angriffe geholfen. Als klar war, dass weiterer Widerstand sinnlos ist, hat er Malkner und den Rest seiner Stationsbesatzung evakuiert und die Raumfestung zerstört. Zusammen mit dem Rest von Kehlers 5. Flotte hätten wir bei Fortress bereits den Kern eines großen funktionierenden und aufeinander eingespielten Verbands. Die übrigen Schiffe, die wir nach Fortress umleiten, würden nur noch dazu dienen, Lücken zu füllen und die Stärke auf ein akzeptables Maß aufzustocken.«


  »Und Sie haben bereits meine Entscheidung vorweggenommen und ihn dorthin geschickt?« Trotz der ernsten Situation schmunzelte Magnus.


  »Es war wenig Zeit, erst um Erlaubnis zu bitten. Zeit zu verschwenden ist etwas, das wir uns nicht leisten können.«


  »Ich sehe allerdings noch ein paar Probleme. Der Weltraum ist kein zweidimensionales Gebilde. Warum sollten die Slugs unsere Fortress-Linie nicht einfach ignorieren und zum nächsten Ziel weiterziehen? So, wie sie es mit Taradan gemacht haben.«


  »Sie konnten Taradan isolieren, weil die Planeten ringsherum bereits gefallen waren. Hier ist das nicht der Fall. Die Ruul sehen sich mit drei stark befestigten Systemen konfrontiert. Sie können die Systeme nicht belagern, weil die anderen dem jeweils angegriffenen System sofort zu Hilfe kommen könnten. Und sie können sie nicht ignorieren und weiterziehen, weil Hoffer und seine zwei Kollegen bei Starlight und Serena in der idealen Lage wären, den Ruul in den Rücken zu fallen.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Ruul ihre Überfallkommandos an der Fortress-Linie vorbeischleusen werden, um unser Hinterland anzugreifen«, ergriff Antonetti erneut das Wort. »Mit denen werden wir aber schon fertig. Doch die Hauptstreitmacht der Ruul wird sich mit unserer Verteidigungslinie befassen. Sie können sie in ihren Überlegungen nicht außen vor lassen.«


  »Und da sind Sie sich sicher?«, fragte Magnus argwöhnisch.


  »So gut wie«, lächelte Nogujama schwach. »Aber es ist der beste Plan, den wir in der kurzen Zeit austüfteln konnten.«


  Magnus kämpfte gegen den Drang an, sich von Nogujamas Optimismus anstecken zu lassen. »Mit Hoffer, Malkner und Kehler befinden sich bei Fortress drei Admiräle. Wer übernimmt das Kommando über das System.«


  »Hoffer ist der Ranghöchste und Dienstälteste«, antwortete der weibliche Admiral sofort. »Kehler wird sein Stellvertreter und Malkner als ehemaliger Stationsbefehlshaber übernimmt Logistik und stationäre Verteidigung des Systems. Die drei werden sich perfekt ergänzen.«


  »Wie es aussieht, habe ich wohl keine andere Wahl, als dem Plan meine Zustimmung zu geben.«


  »Da … wäre … noch etwas«, fiel Bates ihm ins Wort.


  »Irgendwie hab ich es geahnt. Und das wäre?«


  »Die Kolonien auf dem Weg der Ruul zu räumen wäre allein nicht genug, um ihren Vormarsch so weit zu verlangsamen, dass wir die Fortress-Linie aufbauen können. Unser Plan umfasst daher zwei weitere Punkte.«


  »Ich höre«, sagte Magnus mit der Stimme eines Mannes, der wusste, ihm würde nicht gefallen, was er gleich zu hören bekam.


  »Der Kontakt mit den angegriffenen Welten ist so gut wie abgeschnitten, dennoch erreichen uns fast stündlich neue Signale von Amateurfunkern aus den besetzten oder umkämpften Kolonien. Wir versuchen, aus diesen Sendungen so viel Informationen wie möglich herauszufiltern, und demnach gibt es bereits auf einigen Welten Widerstandsgruppen. Vereinzelt sind zurückgelassene Soldaten darunter. Hauptsächlich Miliz, aber auch Marines und TKA. Die Mehrzahl der Widerstandskämpfer besteht jedoch aus Zivilisten mit bestenfalls dürftiger Ausrüstung und Ausbildung.


  Wir würden nun Blockadebrecher aussenden, um die entsprechenden Kolonien anzufliegen und Ausrüstung sowie Ausbilder abzusetzen. Das würde die Ruul beschäftigt halten und die Eroberung unserer Systeme durch den Feind hinauszögern. Die ROCKETS würden sich als Ausbilder hervorragend eignen und den Slugs zur Abwechslung mal in deren Hinterland einigen Ärger bereiten. Mir liegen bereits Gesuche der meisten ROCKETS-Teams vor, sich für diese Aufgabe freiwillig zu melden.«


  »Das hört sich gar nicht schlecht an. Dafür haben Sie meine Einwilligung. Und der zweite Punkt?«


  Bates betätigte erneut einen Knopf an seiner Fernbedienung. Das Bild wechselte. Die Karte machte der Aufnahme eines ruulanischen Schiffes Platz. Aber eines Schiffes, wie Magnus es noch nie gesehen hatte.


  »Gütiger Himmel!«


  Bates nickte zustimmend. »Hoffer hat diese Aufnahme auf seinem Rückzug aus dem Asalti-System gemacht. Wir teilen seine Auffassung, dass es sich hierbei um das feindliche Flaggschiff mit der ruulanischen Führung an Bord handeln muss.«


  Ein weiterer Knopf wurde gedrückt und entlang des gesamten Schiffes glühten einzelne Punkte rot auf. »Von der schieren Größe des Schiffes abgesehen, ist es auch noch überaus stark bewaffnet und wird ständig von einer großen Flotte abgeschirmt, deren einziger Zweck es ist, das Flaggschiff zu beschützen. Ein direkter Angriff auf dieses Schiff ist undenkbar und wäre von vorneherein zum Scheitern verurteilt.«


  »So, wie Sie sich ausdrücken, haben Sie eine andere Möglichkeit im Sinn, diesem Schiff zu Leibe zu rücken.«


  »Allerdings«, nickte Bates. »Von innen.«


  »Entweder bin ich in meinem Alter schon verkalkter, als ich dachte, oder Sie haben gerade tatsächlich angedeutet, wir zerstören das Schiff von innen.«


  »Mit Ihrem Gehör und Ihren Arterien ist alles in Ordnung«, beruhigte ihn der SES-Chef lächelnd. »Sie haben schon richtig verstanden. Wir haben vor, ein Team zu rekrutieren und auszubilden, um in dieses Schiff einzudringen, dort Sprengladungen zu legen und es zu zerstören. Damit schalten wir nicht nur die ruulanische Führung aus, sondern stürzten die Ruul vielleicht sogar ins Chaos.«


  »Welches ROCKETS-Team schlagen Sie für eine solche Selbstmordmission vor?«


  Bates wechselte einen schnellen Blick mit Nogujama. Dieser verstand den Wink und sprang für seinen Geheimdienstkollegen in die Bresche.


  »Nun ja, wie bereits erwähnt, werden die ROCKETS für die Ausbildung der örtlichen Widerstandskämpfer gebraucht. Und zwar alle ROCKETS. Andere Spezialeinheiten sind ebenfalls im Einsatz oder für eine Mission von solchen Ausmaßen nicht hinreichend ausgebildet. Unsere Ressourcen sind bis an ihr absolutes Limit beansprucht.«


  »Und das heißt …?«


  »Das heißt, dass wir uns an Orten nach Männern und Frauen für diesen Einsatz umsehen müssen, an dem man für gewöhnlich eher weniger nach Patrioten sucht.«


  Magnus sah aufmerksam in die Runde, doch diesmal wich jeder der Anwesenden peinlich berührt seinem Blick aus.


  »Würde mir endlich jemand sagen, was in Ihren Köpfen vorgeht?«


  Nogujama umriss in groben Zügen, was sie sich ausgedacht hatten, und Magnus musste seine ursprüngliche Einschätzung revidieren. Nur zu behaupten, dass ihm der Plan nicht gefiel, war eine glatte Untertreibung. Was seine Stabschefs sich da ausgedacht hatten, war schlichtweg Wahnsinn.


  


  Als Harkon Magnus drei Stunden später den Plenarsaal des Parlaments des Terranischen Konglomerats betrat, wurde er von einem Blitzlichtgewitter der Medien empfangen. Er versuchte, seine Augen nicht allzu sehr zuzukneifen. So etwas machte sich auf Zeitungsfotos oder im Fernsehen nie besonders gut. Begleitet wurde er nur von Nogujama. Bates und die übrigen Offiziere hatten sich bereits aufgemacht, alle notwendigen Schritte einzuleiten. Auch der MAD-Chef würde noch vor dem Einbruch der Nacht aufbrechen. Ein Schiff stand bereits im Orbit bereit, um ihn nach der heutigen Krisensitzung zu seinem Bestimmungsort zu bringen.


  Alles, was noch fehlte, war die Zustimmung des Parlaments. Sollten die Abgeordneten dem Plan nicht zustimmen, wäre Nogujamas anstehende Reise sinn- und zwecklos geworden. Alles hing von den nächsten paar Minuten ab. Und davon, wie überzeugend er auf die Abgeordneten wirkte.


  Ohne Umschweife ging Magnus zu seinem Rednerpult an der nördlichsten Ecke des Raumes. Nicht nur die Presse, sondern auch 409 Augenpaare beobachteten aufmerksam jede seiner Bewegungen. Er war sich unangenehm der Fernsehkameras auf der Tribüne bewusst, die die Sitzung live übertrugen. Was er nun tun musste, würde einen Sturm der Entrüstung entfachen. Aber wie Nogujama bereits auf der Fahrt hierher gesagt hatte, entweder sie stoppten den Vormarsch der Ruul oder sie wurden binnen weniger Monate überrannt.


  Als er seinen Platz mit langsamen, angemessenen Schritten erreicht hatte, wandte er sich endlich den Abgeordneten der 62 kolonisierten Systeme zu. Wie viel Abgeordnete jedes System ins Parlament entsenden durfte, hing von der Bevölkerung der jeweiligen Kolonie ab. Einige Kolonien stellten acht, andere nur einen oder zwei Abgeordnete. Das Solsystem als Heimat der Menschheit stellte zehn Abgeordnete, die direkt gegenüber dem Rednerpult saßen.


  Magnus betrachtete die Gesichter der Abgeordneten. Die Emotionen, die er wahrnahm, reichten von Angst über Unsicherheit bis hin zu Neugier. Nogujama stellte sich schweigend direkt hinter ihn. Es war ungewöhnlich, dass bei einer Sitzung des Parlaments ein Militär anwesend war. Dass Nogujama hier war, und das auch noch in voller Uniform, machte einige Abgeordnete sichtlich nervös. Sie begannen zu begreifen, dass etwas Schreckliches vorgefallen war.


  Magnus räusperte sich verhalten.


  »Sehr geehrte Abgeordnete des Parlaments, liebe Mitbürger zu Hause an den Fernsehschirmen, verehrte Vertreter der Medien«, begann er seine Rede. »Ich trete heute erfüllt von tiefer Trauer und Bestürzung vor ihr Antlitz. Und ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich nicht weiß, wie ich ihnen folgende Mitteilung schonend beibringen kann. Genauso wenig schäme ich mich zuzugeben, dass mir Tränen der Scham und des Schmerzes kamen, als ich heute diese Nachricht erhielt.«


  Es wurde mucksmäuschenstill im Saal. Selbst die leisesten Gespräche unter den Abgeordneten verstummten. Alle verharrten in gespannter Erwartung.


  »Heute Morgen wurden die äußeren Kolonien unserer Nation Opfer eines unerwarteten und nicht provozierten Angriffs durch Raumstreitkräfte, die zweifelsfrei als Teil der ruulanischen Stämme identifiziert wurden.«


  Ein Raunen ging durch den Saal. Magnus kundiger Blick erkannte den Schock unter den Abgeordneten, den er gerade ausgelöst hatte. Beruhigend hob er seine Hände. Langsam kam der Saal wieder zur Ruhe. Jetzt, da die Bombe geplatzt war, wollten sie alles hören.


  »Der Angriff wurde ohne Vorwarnung und mit solcher Brutalität geführt, dass die Verteidigung der betroffenen Welten innerhalb weniger Stunden überwältigt wurde. Wir haben bereits sehr schwere Verluste erlitten. Unser ganzes Mitgefühl gilt nun den Angehörigen der Männer und Frauen, die gefallen sind, verwundet wurden oder vermisst werden.


  Meine nächsten Worte gehen an die Menschen zu Hause. Sollten Sie Verwandte oder Freunde haben, die Militärdienst an der Grenze leisten, so steht Ihnen seit heute eine Notfallnummer bereit, unter der die Streitkräfte Sie nach bestem Wissen und Gewissen über das Schicksal Ihrer Lieben aufklären werden.«


  Ein Mann in der dritten Reihe sprang aufgeregt auf und schrie: »Welche Kolonien wurden angegriffen?«


  »Jeder von Ihnen hat eine Mappe vor sich auf dem Pult liegen. In ihr ist ein vollständiger Bericht über alle bekannten Fakten des Angriffs sowie eine Liste der angegriffenen Welten enthalten.«


  Rascheln erfüllte den Saal, als die Abgeordneten ungeduldig die vor ihnen liegenden Umschläge aufrissen und eilig die Zeilen überflogen. Bis sie zu dem Teil kamen, in dem die Angriffsziele der Ruul aufgelistet wurden.


  Plötzlich wurde das Rascheln abgelöst von Stöhnen, Keuchen und unterdrückten Schluchzern. In den hinteren Reihen fluchte jemand lautstark. Eine Frau in der fünften Reihe ließ das Blatt Papier fallen, das sie in der Hand hielt, und wankte, sodass die Abgeordneten, die sie flankierten, sie stützen mussten, sonst wäre sie vermutlich in Ohnmacht gefallen. Sie hielt fassungslos eine Hand vor den Mund. Ihre Lippen arbeiteten, aber es kam kein Laut heraus. Dann fing sie an, unkontrolliert zu weinen. Es war eine der Abgeordneten von Kensington.


  Magnus wartete geduldig, bis sich der größte Aufruhr gelegt hatte. Er nutzte die Zeit, um Nogujama kurz einen Seitenblick zuzuwerfen. Der Admiral betrachtete die Szene jedoch mit stoischer, gelassener Miene und nichts deutete auf die Gedanken hin, die in seinem Kopf umherspukten.


  Einer der Abgeordneten von Rainbow – ein älterer Mann mit Kinn- und Backenbart, aber dafür kaum noch Haare auf dem Kopf – stand müde und bis ins Mark getroffen auf.


  »Welche Unternehmungen plant die Flotte zur Rückeroberung der besetzten Systeme und was ist über das Schicksal der Zivilbevölkerung bekannt?«


  Schlagartig war es wieder still im Saal. Die Antwort auf diese Frage wollte jeder hören. Und es war die Frage, vor der Magnus die meiste Angst gehabt hatte. Doch noch hatte er ein Mittel, um die Antwort auf diese Frage ein wenig hinauszuzögern.


  »Dazu komme ich gleich«, lenkte er ab. »Zuvor aber muss ich jedoch dieses Gremium um einige wichtige Entscheidungen ersuchen. Die Ruul haben uns vor dem Angriff keine offizielle Kriegserklärung zukommen lassen, dennoch gibt es keinerlei Zweifel daran, dass wir uns derzeit mit den Ruul im Krieg befinden. Daher bitte ich das Parlament hiermit formell darum, den Kriegszustand auszurufen. Dies ist zwingend notwendig, um den nächsten logischen Schritt zu vollziehen, nämlich die Einberufung eines großen Teils der Reserve sowie die Umstellung der Wirtschaft auf Rüstungsgüter und die Verstaatlichung einiger ziviler Werften, um die Produktion von Kriegsschiffen zu unterstützen.«


  Er stockte kurz. Seine nächste Ankündigung würde nicht gerade sehr populär sein.


  »Um unsere erheblichen Verluste auszugleichen, bitte ich Sie außerdem, die Generalmobilmachung zu beschließen.«


  Schockiertes Schweigen senkte sich erneut über den Saal. Dann schien das Parlament förmlich zu explodieren, als alle gleichzeitig aufsprangen und wild durcheinanderredeten.


  »Bitte«, schrie Magnus in sein Mikrophon. »Bitte, so bringt uns das doch nichts. Bitte beruhigen Sie sich.«


  Seine Worte zeigten Wirkung. Viel zu langsam, wie Magnus fand, dennoch kehrte wieder etwas Ruhe in den Plenarsaal ein. Die Abgeordneten von Delta Corona und Alabama standen fast gleichzeitig auf.


  »Wissen Sie eigentlich, welchen Schaden Sie damit unserer Wirtschaft zufügen?«, fragte der Abgeordnete von Alabama. Sein Amtskollege von Delta Corona nickte zustimmend. »Wenn Sie das Gros der jungen Männer und Frauen einziehen, um im Krieg zu kämpfen, wird die Wirtschaft in sich zusammenbrechen. Es wird zu viele Lücken in den Fabriken und Firmen geben. Wer soll die alle füllen?«


  »Um ganz ehrlich zu sein, Herr Abgeordneter, um die Schäden für die Wirtschaft mache ich mir im Augenblick weniger Sorgen. Die wird sich über kurz oder lang erholen. Aber wenn die Ruul uns weiter derart massiv zusetzen, werden sie uns in die Steinzeit zurückbomben. Es wird nichts von uns übrig bleiben. Gar nichts. Gibt es weitere Wortmeldungen zu dem Thema? Nein? Dann schlage ich vor, wir schreiten zur Abstimmung.«


  Magnus versuchte abzuschätzen, wer dafür und wer dagegen sein würde. Was ihm Kopfzerbrechen bereitete, waren die vielen Unentschlossenen, die ratlos die Köpfe zusammensteckten und über ihr Votum berieten. Schließlich gab jeder Abgeordnete über drei Knöpfe vor sich seine Stimme ab. Als Magnus das Ergebnis schließlich vor sich sah, hätte er am liebsten vor Erleichterung tief durchgeatmet. 311 Stimmen dafür, 27 Enthaltungen und 71 dagegen. Das war zwar nicht so gut, wie er gehofft hatte, aber trotzdem gab es eine deutliche Mehrheit.


  »Der Vorschlag ist also angenommen«, verkündete er.


  Der Abgeordnete von Rainbow stand wieder auf. »Sie haben meine Frage immer noch nicht beantwortet. Welche Pläne gibt es zur Rückeroberung der besetzten Welten und was ist mit der Zivilbevölkerung geschehen? Gibt es bereits zuverlässige Berichte über das Vorgehen der Ruul gegen Zivilisten?«


  Magnus tat so, als würde er seine Unterlagen sortieren. Das verschaffte ihm einige kostbare Sekunden, in denen er seine Gedanken ordnen konnte. Dieser Frage konnte er nun nicht mehr ausweichen, durfte ihr auch nicht ausweichen, wenn er seine Glaubwürdigkeit vor dem Parlament behalten wollte.


  »Meine sehr verehrten Damen und Herren. Das alles fällt mir weiß Gott nicht leicht, dennoch ist es meine Pflicht, es Ihnen ohne Umschweife zu sagen. Derzeit sind wir nicht in der Lage, einen effektiven Gegenschlag auf die Beine zu stellen. Wir müssen …«


  Ein Sturm der Empörung schnitt ihm das Wort mitten im Satz ab. Die Abgeordneten hielt es nicht länger auf ihren Sitzen. Alles schrie durcheinander. Hin und wieder flog sogar eine Beleidigung in Richtung des Präsidenten. Magnus wusste, er konnte dagegen nicht angehen, also saß er den Sturm einfach aus, tat nichts und wartete darauf, dass sich die Abgeordneten ausgetobt hatten. Mit mehr Geduld, als er eigentlich bereit war einzusetzen, wartete er bis alle – wirklich alle – wieder auf ihren Sitzen Platz genommen hatten. Und das dauerte eine Weile. Als die Abgeordneten endlich saßen, sprach Magnus eindringlich weiter.


  »Wir müssen unsere Verteidigung stärken. Darauf kommt es jetzt an. Unsere Verteidigung stärken und unsere Kräfte wieder aufbauen. Dann – und erst dann – können wir hoffen, irgendwann die Ruul von unseren Welten vertreiben zu können. Wenn wir uns jetzt blindlings in ein Abenteuer von galaktischen Ausmaßen stürzen, würde das nur zu einem führen: zu unserer totalen Auslöschung. Denn eines muss uns allen unbedingt klar sein: Wir stehen einem gnadenlosen, unbarmherzigen Feind gegenüber, der geschworen hat, uns zu vernichten. Dies dürfen wir nie vergessen. Daher müssen wir klug und besonnen handeln. Ich verspreche Ihnen, es wird eine Gegenoffensive geben. Doch erst, wenn wir bereit dafür sind. Nicht vorher.«


  Die Eindringlichkeit seiner Worte und die Ernsthaftigkeit seiner Mimik machten Eindruck und verfehlten ihre Wirkung nicht. Mehr als einer der Abgeordneten machte einen nachdenklichen Eindruck. Selbst die Abgeordneten, deren Heimat sich nun hinter der Front befand. Das machte das, was er nun tun musste, nicht gerade einfacher. Die ganze Sitzung lang, hatte er nur auf diesen einen Punkt hingearbeitet. Die Nachricht, dass die Menschheit noch mehr ihres Bodens aufgeben musste, wenn sie eine Hoffnung auf Überleben haben wollte.


  »Was ich nun sagen muss, widerstrebt mir zutiefst. Das können Sie mir wirklich glauben, aber ich habe mich bereits den ganzen Tag mit meinen Stabschefs beraten und sie versicherten mir, dass es unsere einzige Hoffnung ist, diesen Krieg zu überstehen. Die ranghöchsten Offiziere der Waffengattungen legten mir heute einen Plan vor, der einige Aussicht auf Erfolg hat. Doch selbst wenn er gelingt, müssen wir einen furchtbar hohen Preis dafür zahlen.«


  Er war sich schmerzhaft der Aufmerksamkeit bewusst, in deren Mittelpunkt er sich befand. Vonseiten der Abgeordneten, der Medien und sogar der Menschen, die die Sitzung zu Hause vor dem Fernseher verfolgten.


  »Wir haben vor, eine Verteidigungslinie aufzubauen, die die Ruul wird aufhalten können. Die Linie besteht aus den Koloniewelten Starlight und Serena sowie dem unbewohnten Fortress-System. Aber um dies zu erreichen, müssen wir mehrere derzeit noch umkämpfte Systeme aufgeben sowie drei weitere evakuieren.«


  Magnus erwartete, der Sturm der Entrüstung würde erneut losbrechen, doch nichts dergleichen geschah. Die Abgeordneten, die Journalisten und Kamerateams sahen ihn alle mit offenem Mund an, als hätte er den Verstand verloren. Im hintersten Winkel seines Verstandes fragte er sich, ob sie damit nicht vielleicht sogar recht hatten.


  Plötzlich gellte eine schrille Stimme durch den Saal. »Sind Sie verrückt geworden? Die Ruul überrennen unsere Welten und jetzt wollen Sie ihnen sogar noch mehr davon in den Rachen werfen?«


  Magnus konnte nicht ausmachen, woher die Stimme kam. Gut möglich, dass es nicht mal ein Abgeordneter war, sondern ein Mitglied der Presse. Er antwortete dennoch.


  »Diese Entscheidung ist uns wirklich nicht leicht gefallen …«


  »Sie Wahnsinniger«, schrie ein anderer, »wir werden diesen Krieg nicht gewinnen, indem wir dem Feind unsere Welten kampflos überlassen!«


  »Glauben Sie mir …«, versuchte er es erneut, doch ihm wurde wieder das Wort mitten im Satz abgeschnitten.


  »Niemals werde ich dazu meine Zustimmung geben! Niemals, niemals, niemals!«


  Magnus konnte den Menschen keinen Vorwurf machen. Hatte er denn nicht genauso reagiert, als er heute Morgen davon gehört hatte? Aber inzwischen war ihm klar, dass seine Admiräle und Generäle mit ihrer Einschätzung richtig lagen. Sie konnten die Ruul nicht stoppen. Nicht im Moment. Sie mussten eine Situation schaffen, in der sie ihnen standhalten konnten, und die Fortress-Linie bot dafür die unter diesen Umständen bestmöglichen Voraussetzungen.


  »Falls Sie denken, dass wir dazu unser Einverständnis erteilen, haben Sie tatsächlich vollkommen den Verstand verloren!«


  »Seien Sie still!«, erhob sich plötzlich eine einzelne Stimme über das Gebrüll. Es war der Abgeordnete von Rainbow, der erneut aufstand. Die Menge war so perplex von diesem völlig unerwarteten Ausbruch, dass sie tatsächlich zur Ruhe kam.


  »Haben Sie es denn immer noch nicht begriffen?«, sprach der alte Mann weiter. »Dort draußen sterben Tausende junger Männer und Frauen. Sie sterben, weil sie für uns kämpfen. Für uns alle. Und Sie zanken sich wie alte Waschweiber. Haben Sie denn noch nicht erkannt, dass die Ruul dabei sind, uns zu besiegen!? Wir verlieren diesen Krieg. Geht das nicht in Ihre Köpfe rein?«


  »Sie haben gut reden«, stellte sich ihm ein anderer Abgeordneter entgegen. Magnus glaubte zu erkennen, dass der Mann von Neu Amsterdam kam. Einer der Kolonien, die evakuiert werden sollten. »Ihre Heimat liegt bereits hinter der Frontlinie. Sie haben nichts mehr zu verlieren. Was ist mit unserer Welt? Mit unserer Bevölkerung?«


  Der Abgeordnete von Rainbow warf seinem Kontrahenten einen vernichtenden Blick zu. »Was wollen Sie eigentlich? Sie haben noch Zeit, Ihre Familien von Neu Amsterdam wegzubringen. Und von den anderen Welten, die man räumen muss. Sie reden von Bevölkerung? Was ist mit der Bevölkerung der Systeme, die nun besetzt sind. Sie erwarten unsere Hilfe. Aber wir können ihnen nicht helfen, wenn wir weiterhin vor den Ruul flüchten. Wann soll diese Flucht denn enden? Wenn die Ruul die Erde erreichen? Sind Sie denn alle schon so sehr Politiker, dass Sie kein Auge mehr für das Wesentliche haben? Ja, wir müssen in die Offensive gehen, aber zunächst müssen wir retten, was zu retten ist. Das ist jetzt das Einzige, was zählt.«


  Einige der Abgeordneten hatten so viel Anstand bei der Zurechtweisung des Rainbow-Abgeordneten rot zu werden. Der Mann hatte gerade erfahren, dass seine Heimat verloren war, und doch brachte er die Stärke und die Integrität auf, das Richtige zu tun. Wie könnten sie sich weigern, ihm nachzueifern.


  Magnus schenkte dem Mann – er hieß Samuel Brockos, glaubte er sich zu erinnern – ein kurzes dankbares Nicken, das Brockos erwiderte.


  »Ich denke, wir kommen jetzt zur Abstimmung über die Evakuierung folgender Welten: Neu Amsterdam, Sahara und Lassiter. Wenn ich jetzt um die Abgabe ihrer Stimmen bitten dürfte.«


  


  »Ich gratuliere«, sagte Nogujama, als die Abgeordneten nach und nach den Plenarsaal verließen. »Sie haben es tatsächlich geschafft.«


  Magnus stützte sich schwer auf sein Rednerpult. Ja, es war wirklich geschafft. Dem Plan war zugestimmt worden. Mit 301 Stimmen dafür und 108 dagegen, ohne Enthaltungen. Trotzdem fühlte er sich, als hätte er gerade die schlimmste politische Niederlage seiner Karriere erlitten.


  »Das hätte ich Ihnen ehrlich gesagt gar nicht zugetraut«, gestand Nogujama ein wenig kleinlaut.


  Magnus lachte kurz und humorlos auf. »Ich mir auch nicht. Und ohne Brockos hätte ich es vermutlich nicht geschafft.«


  »Vermutlich«, stimmte der Admiral zu.


  »Das war’s dann wohl mit meiner Laufbahn«, prophezeite Magnus düster.


  »Herr Präsident?«


  »Kein Staatsoberhaupt kann hoffen, noch einmal gewählt zu werden, wenn er das eigene Hoheitsgebiet dem Feind preisgibt. Ich denke nicht, dass ich bei der nächsten Wahl noch ernstzunehmende Chancen auf eine Wiederwahl habe. Vielleicht muss ich auch vorher schon mein Amt zur Verfügung stellen.«


  Nogujama legte Magnus mitfühlend die Hand auf die Schulter und drückte sanft zu.


  »Falls es Ihnen hilft, Sie haben das Richtige getan. Und auch, falls Sie das Ganze politisch nicht überleben sollten, sollte es Ihnen ein Trost sein, dass es noch eine Menschheit gibt, wenn Sie aus dem Amt scheiden.«


  Magnus schenkte ihm ein wehmütiges Lächeln. »Da muss ich Ihnen zustimmen.« Er streckte sich und drückte das verspannte Rückgrat durch. »Und bis ich abgesägt werde, gibt es noch viel zu tun. Wann brechen Sie auf?«


  »Sofort. Jetzt, da der Plan genehmigt ist, kann ich endlich das Einsatzteam rekrutieren. Und das wird auch keine einfache Aufgabe.«


  »Die Leute, die Sie im Sinn haben, sind nicht unbedingt sehr vertrauenswürdig. Hoffentlich haben Sie sich das wirklich gut überlegt, Admiral.«


  »Das habe ich. Das können Sie mir glauben, Herr Präsident. Das habe ich in der Tat.«


  


  


  


  Kapitel 3


  


  Der Kreuzer der Hermes-Klasse, TKS Waterloo, materialisierte mit kurzem Lichtblitz im Lost-Hope-System und sendete sofort sein Identifikationssignal sowie seinen Autorisationscode, damit die automatischen Verteidigungsanlagen das Schiff nicht augenblicklich in Stücke schossen.


  Als Antwort erhielt die Waterloo lediglich einen kurzen Funkimpuls, der ihr mitteilte, sie dürfe sich nähern. Der Kreuzer beschleunigte mit Höchstgeschwindigkeit ins innere System. Konteradmiral Okuchi Nogujama verbrachte die Fahrt in seinem persönlichen Shuttle im winzigen Beiboothangar der Waterloo. Für gewöhnlich reisten Admiräle ein wenig standesgemäßer, doch Schiffe der Hermes-Klasse gehörten zu den schnellsten der Flotte und Geschwindigkeit war diesmal von weitaus größerer Bedeutung als Bequemlichkeit.


  »Admiral«, meldete sich der Captain der Waterloo wenig später. »Die Bodenkontrolle hat soeben die Starterlaubnis für Ihr Shuttle erteilt. Sie können los. Wir warten hier auf Sie.«


  »Verstanden, Captain.« Er wandte sich an den Piloten. »Also los, Lieutenant.«


  Der Pilot machte sich nicht die Mühe zu antworten, sondern begnügte sich mit einem angedeuteten Nicken über die Schulter, während er sich darauf konzentrierte, das Shuttle aus dem Hangar zu steuern.


  Die Waterloo befand sich bereits auf einem Parkorbit, wodurch Nogujama sofort nach dem Start ein atemberaubender Blick auf den Planeten gewährt wurde. Lost Hope verfügte nur über den einen. Darüber hinaus war die Sonne des Systems bereits seit Jahrhunderten dabei, langsam zu erkalten. Dies hatte einen rapiden Klimawandel auf der Welt unter ihm ausgelöst und den Planeten in eine Schneekugel aus gefrorenem Eis verwandelt, die regelmäßig von verheerenden Schneestürmen heimgesucht wurde. Der rapide Temperatursturz hatte darüber hinaus dafür gesorgt, dass innerhalb nur weniger Jahrzehnte nahezu jede einheimische Flora und Fauna den extremen Minusgraden zum Opfer gefallen war. Bis auf einige wenige Klein- und Kleinstlebewesen, die es geschafft hatten, sich rasch genug anzupassen, um dem Massensterben zu entgehen.


  Wissenschaftler hatten herausgefunden, dass die Lebensbedingungen vor der Erkaltung der Sonne durchaus angenehm gewesen sein mussten. Doch das war lange vorbei. Die Umweltbedingungen auf dieser Welt waren nun extrem feindlich. Überleben konnte man nur in einer der unterirdischen Anlagen und selbst dann war es nicht gerade ein komfortables Leben, das man führte.


  Es war der perfekte Standort für das strengste Hochsicherheits-Militärgefängnis, das es in dem von Menschen besiedelten Weltraum gab. Beide Nullgrenzen des Systems und die dazugehörigen Sprungpunkte waren durch Verteidigungssatelliten und automatische Abwehrstellungen gesichert. Passieren konnte nur, wer einen gültigen Code vorwies. Und der Code änderte sich wöchentlich.


  Sobald man in den Orbit einschwenkte, wurde man von bodengestützten Raumabwehrwaffen erfasst, die das jeweilige Schiff nicht mehr aus der Zielerfassung ließen, bis es den Orbit wieder verließ. In der dünnen Lufthülle von Lost Hope patrouillierten regelmäßig Jagdstaffeln, die in der Lage waren, jeden Eindringling abzufangen, der es wagte, unangemeldet zu erscheinen. Oder – sollte es zu einem Gefangenenaufstand kommen – jedes nicht autorisierte Schiff, das abhob.


  Die Wachmannschaft wurde von einer privaten Sicherheitsfirma gestellt. Also Söldner. Jedoch die besten, die es für Geld zu mieten gab. Ihre Stärke belief sich auf mehrere Tausend und sie ließen sich ihre Dienste gut entlohnen. Dennoch war es weit billiger, als eine reguläre Militäreinheit in derselben Stärke hier zu stationieren. Lediglich eine einzelne TKA-Kompanie war hier untergebracht, deren Befehlshaber sozusagen als Verbindungsmann zwischen der Sicherheitsfirma und dem Militär diente. Mit anderen Worten: eine Alibi-Kompanie.


  In diesem Gefängnis saß der übelste Abschaum. Jeder Einzelne war ein Killer, Vergewaltiger, Drogenhändler, Mörder oder Sadist. Und darüber hinaus war jeder Einzelne auch noch Soldat. Die Männer und Frauen, die hier einsaßen, verkörperten alles, was am Militär faul war. Und man schickte sie hierher, damit die Menschheit vergessen konnte, dass es sie gab.


  Lost Hope war die Endstation. Von hier gab es kein Entkommen. Hier erhielt man keine Bewährung wegen guter Führung. Und Freigang schon gar nicht. Eine Verlegung nach Lost Hope war so gut wie ein Todesurteil. Und trotzdem war er nun hier, um einem dieser Männer ein Angebot zu machen, bei dem ihm selbst die Galle hochkam. Doch er hatte keine andere Wahl.


  Auf dem Flug fort von der Waterloo beobachtete der Admiral, wie ein Konvoi den Planeten erreichte. Insgesamt acht Schiffe. Sechs davon waren Großraumtransporter. Begleitet von zwei kleinen Zerstörern. Frischfleisch für das Straflager. Nogujama schüttelte bekümmert den Kopf. Vor dem Krieg wäre ein Konvoi diese Größe mindestens von Leichten oder sogar Schweren Kreuzern eskortiert worden. Nun war dies nicht mehr möglich. Die Anforderungen des Konvoidienstes mussten den Anforderungen des Krieges weichen. Alle größeren Kampfschiffe wurden dringend an der Front gebraucht.


  Als das Shuttle tiefer in die Atmosphäre hinabstieß, bemerkte Nogujama einige Schatten in den Wolken unter ihnen, die ihnen folgten. Noch bevor er sich fragen konnte, was das war, schälten sich vier schnittige Arrow-Abfangjäger elegant aus dem dichten Wolkenvorhang.


  »Personenshuttle XP-8801«, funkte der Staffelführer sie an. »Hier ist die Wachstaffel der Lost-Hope-Basis für diesen Quadranten. Folgen Sie uns. Wir eskortieren Sie zu Ihren Landekoordinaten.«


  »Verstanden, Wachstaffel«, bestätigte sein Pilot ein wenig nervös.


  Nogujama verfolgte die Jäger, so gut er es von seinem Sitz aus vermochte. Zwei der Arrows positionierten sich links und rechts des Shuttles. Die beiden anderen direkt dahinter. Bei dieser Art Aufmerksamkeit konnte er dem Piloten seine Nervosität nicht verdenken. Die Jäger würden, ohne zu zögern, schießen, sollten sie sich in irgendeiner Form verdächtig verhalten oder die Piloten sich bedroht fühlen. Lost Hope war definitiv keine Welt, auf der man uneingeladen erscheinen sollte.


  Der Flug dauerte noch über eine halbe Stunde. Eine unangenehm lange Zeitspanne, wenn einem ständig bewusst wird, dass das eigene Leben von der Gnade zweier Piloten abhing, die nur einmal kurz mit dem Zeigefinger zucken mussten, um das eigene Schiff in eine Staubwolke zu verwandeln. Doch seine Ängste erwiesen sich als unbegründet und sie landeten planmäßig in einem kleinen Hangar in der nördlichen Hemisphäre des Planeten.


  Die Rampe wurde herabgelassen und Nogujama betrat das Gefängnis. Es war seltsam. In seiner ganzen Dienstzeit als Chef des MAD hatte er vermutlich Hunderte von Männern und Frauen hierher geschickt, jedoch war dies das erste Mal, dass er diese Welt selbst betrat. Ein beklemmendes Gefühl.


  Er wurde bereits von einem Mann mittleren Alters in der mattblauen Uniform der TKA empfangen.


  »Willkommen auf Lost Hope, Admiral«, begrüßte ihn der Mann überraschend freundlich. »Ich bin Captain Devinger, der Kommandant des TKA-Kontigents auf Lost Hope. Der Gefängnisdirektor lässt sich entschuldigen, aber er hat einen sehr streng ausgearbeiteten Terminplan und …«


  »Nur wenig Zeit für das Militär. Ich verstehe vollkommen, Captain.«


  Nogujama reichte Devinger die Hand zu einem festen Händedruck, bei dem ihm bewusst wurde, dass der Mann ihn gerade testete. Dieses Verhalten imponierte ihm sogar irgendwie. Der Captain hatte also keinen Respekt vor einem Rang, aber vor Individuen, die seiner Meinung nach Respekt verdienten. Das versprach interessant zu werden.


  Devinger löste den Händedruck als Erster und trat, offensichtlich zufrieden, einen Schritt zurück. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«


  Nogujama nickte, als Devinger die Führung übernahm. Das Innere von Lost Hope war ein einziger Wirrwarr miteinander verzweigter Gänge und Tunnel mit daran angeschlossenen Zellen. Der Admiral war sich sicher, dass er alleine niemals den Weg zurück zum Hangar finden würde. Das Ausmaß des Gefängniskomplexes war schlichtweg deprimierend. Dass ein Militärapparat so viele Psychopathen hervorbrachte, sollte eigentlich zum Nachdenken anregen. Leider drehten sich Nogujamas Gedanken im Moment einzig und allein um das Problem, wie er den Mann, den er hier treffen wollte, zur Mitarbeit bewegen konnte.


  Devinger führte den Admiral in einen Raum, in dessen Mitte ein kleiner Tisch und zwei Stühle standen. Ansonsten war das Zimmer vollkommen leer.


  »Sie kennen die Regeln«, erklärte Devinger ruhig. »Sie berühren den Gefangenen nicht und geben ihm keine Gegenstände. Genauso wenig sind Waffen in diesem Raum erlaubt. Außer denen der Wachen selbstverständlich.«


  »Ich bin nicht bewaffnet.«


  »Ausgezeichnet. Warten Sie bitte hier.«


  Devinger verließ ohne weitere Worte das Zimmer und ließ Nogujama allein. Der Admiral nutzte die Zeit, um sich mit der Umgebung vertraut zu machen. Die anfängliche Einschätzung erwies sich als nicht ganz richtig. Das Zimmer war bis auf Tisch und Stühle keineswegs leer. In jeder Ecke des Raumes waren Kameras, die keine toten Winkel zuließen. Der Admiral fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis bewaffnete Wachen hereinstürmten, falls es zu einem Notfall kam. Vermutlich nicht allzu lange.


  Die Tür auf der gegenüberliegenden Seite öffnete sich und ein Mann betrat das Zimmer. Er war so groß, dass er sich ducken musste, um den Raum zu betreten. Er trug einen Gefängnisoverall, der im typischen Orange gehalten war. Seine bloßen Arme waren mit Tätowierungen bedeckt, von denen Nogujama wusste, unter der Kleidung bedeckten sie fast die Hälfte seines Oberkörpers.


  Hände und Füße waren mit Ketten gefesselt, die so kurz waren, dass der Gefangene einen watschelnden Gang an den Tag legen musste, um überhaupt von der Stelle zu kommen. Das dunkelbraune Haar war bis auf wenige Millimeter kurzgeschoren, um Läusebefall vorzubeugen. Als die blauen Augen Nogujama in der Mitte des Raumes bemerkten, verengten sie sich zu wütenden Schlitzen.


  »Hallo Alan«, begrüßte der Admiral den Neuankömmling.


  »Ich habe Ihnen nichts zu sagen,« sagte der Gefangene und machte Anstalten, sich umzudrehen, um den Raum zu verlassen. Doch die vier Wärter, die hinter ihm durch die Tür drängten, verhinderten es. Sie umringten ihn im Halbkreis. Jeder mit einem Schlagstock in der einen und einem kleinen Sender in der anderen Hand. Nogujama wusste, über diesen Sender konnten die Fesseln unter Strom gesetzt werden. So, wie er seinen Gegenüber kannte, bezweifelte er aber, dass dieser sich dadurch würde stoppen lassen. Den unsicheren Mienen der Wächter nach zu urteilen, die sich immer wieder gegenseitig unschlüssige Blicke zuwarfen, teilten sie diese Ansicht.


  »Setzen Sie sich, Alan«, forderte Nogujama den Gefangenen auf. »Bitte.«


  Trotz seiner Fesseln und der Wachen wirkte der Mann kein bisschen eingeschüchtert oder weniger gefährlich als in Nogujamas Erinnerung. Tatsächlich machte er den Eindruck, sich der Aufforderung widersetzen zu wollen. Einer der Wächter trat einen Schritt näher. Offensichtlich mit der Absicht, den Gefangenen dazu zu zwingen, sich zu setzen. Ein einzelner Blick des Häftlings scheuchte ihn zurück. Nogujama fragte sich amüsiert, wer hier eigentlich Häftling und wer Aufseher war.


  »Lassen Sie uns bitte allein«, forderte der Admiral die Wachen auf. Diese warfen ihm verdutzte Blicke zu, zogen sich dann aber achselzuckend durch die Tür zurück. Wenn der Admiral sich freiwillig umbringen wollte, war das schließlich seine Entscheidung. Die Tür schloss sich mit einem Knall hinter dem Quartett. Erst dann drehte sich der Gefangene zu Nogujama um.


  »Mutig.«


  »Sie werden mir nichts tun«, erwiderte der Admiral leichthin und fragte sich im selben Augenblick, ob er sich das leichte Zittern in seiner eigenen Stimme nur einbildete. Er setzte sich und legte die mitgebrachte Aktentasche vor sich auf den Tisch. Auffordernd sah er zu dem Mann auf. Dieser kam zu dem Schluss, dass er sich zumindest anhören könnte, was der Admiral von ihm wollte, da er sich auf den Stuhl gegenüber von Nogujama setzte. Seine Augen blickten immer noch wachsam und argwöhnisch. Aber auch neugierig.


  »Alan Foulder«, begann Nogujama. »32 Jahre alt, ehemaliger Captain der Marines. Hochdekoriert und dreimal im Dienst verwundet. Im Jahre 2139 wegen Mordes an seinem vorgesetzten Offizier zu lebenslanger Haft ohne Möglichkeit der Bewährung oder vorzeitigen Entlassung in der Lost-Hope-Strafanstalt verurteilt. Sie sitzen nun schon vier Jahre ein, Alan.«


  »Das Gespräch fängt an, mich zu langweilen. Meinen Werdegang kenne ich selbst am allerbesten. Kommen Sie zur Sache oder lassen Sie mich wieder in meine gemütliche Zelle zurück.«


  »Wir haben Schwierigkeiten.«


  »Das ist schlecht … für Sie.« Foulder lehnte sich gemütlich zurück. Unter seinem gewaltigen Gewicht begann der Stuhl, unangenehm zu knirschen.


  »Haben Sie davon gehört?«


  »Schlechte Gerüchte verbreiten sich schnell. Vor allem an einem Ort wie dem hier. Die Ruul treten euch ziemlich in den Arsch.«


  Nogujama verzog mürrisch das Gesicht. »Das ist eine unschöne, aber leider zutreffende Bemerkung.«


  »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Wir brauchen Sie. Die Menschheit braucht Sie. Und ich auch.«


  Foulder lachte bellend auf. »Das ist es? Deshalb sind Sie hier? Sie kommen den weiten Weg von der Erde her und besuchen mich in diesem Schließmuskel des Universums, um mir zu sagen, die Menschheit braucht mich? Vielleicht brauche ich aber die Menschheit nicht mehr.«


  »Reden Sie kein dummes Zeug, zum Teufel.« Nogujama schloss die Aktentasche auf und holte einige Fotos und Scanneraufzeichnungen heraus und reichte sie wortlos an Foulder weiter. Dieser ging sie schweigend durch und mit jeder neuen Information, die er in sich aufnahm, wanderten seine Augenbrauen ein wenig mehr in die Höhe. Als er mit dem Studium der Unterlagen fertig war, pfiff er leise durch die Vorderzähne.


  »Ihr habt ein ziemliches Problem. Ich verstehe nur nicht ganz, was das mit mir zu tun haben soll.«


  »Es gibt einen Plan. Einen Plan, dieses Schiff«, er deutete auf die Fotos, »zu zerstören. Von innen.«


  Foulder schnaubte erheitert auf. »Sie müssen schon sehr verzweifelt sein, um so etwas auch nur in Erwägung zu ziehen. Dieses Ding ist eine Festung. Was glauben Sie, wie viele ruulanische Soldaten in einem Schiff dieser Größe stationiert sind.«


  »Wir gehen von mehreren Tausend aus.«


  »Und Sie kommen zu mir, weil Sie denken, dass ich … was?«


  »Weil ich immer noch der Meinung bin, dass Sie ein hervorragender Soldat sind, der diesen Einsatz leiten und zum Erfolg führen könnte.«


  »Wohl eher, weil Sie sonst niemanden haben, der das durchziehen könnte.« Foulder setzte sein frechstes Grinsen auf, von dem Nogujama wusste, dass es dafür reserviert war, ihn zu reizen. »Und weil niemand so verrückt ist, es zu versuchen.«


  »Ja, das auch«, gab er zu.


  Foulders Grinsen verschwand schlagartig. »Denken Sie wirklich, ich habe vergessen – oder könne jemals vergessen –, dass Sie es waren, der mich hierher gebracht hat, Nogujama? Und jetzt haben Sie allen Ernstes die Stirn, hierher zu kommen und mich um so etwas zu bitten? Fahren Sie zur Hölle!«


  »Dort werden wir bald alle landen, wenn Sie weiterhin so stur sind. Nicht ich habe Sie nach Lost Hope gebracht. Dieses Kunststück haben Sie ganz allein fertiggebracht. Sie sitzen nicht zu Unrecht hier. Schließlich sind Sie ein Mörder. Diese Tatsache ist unbestreitbar. Nicht einmal bei Ihrem Prozess haben Sie es bestritten.«


  »Aber Sie wissen auch ganz genau, wieso ich das getan habe, und Sie taten nichts, um mir zu helfen. Nichts!«


  »Es gab auch nichts, das ich hätte tun können. Verdammt, Alan! Sie hatten eine glänzende Karriere vor sich. Das alles haben Sie weggeworfen, in einem einzigen Augenblick unkontrollierter Wut.«


  »Das Schwein hatte den Tod verdient.«


  Nogujama schüttelte bekümmert den Kopf. »Das hatten nicht Sie zu entscheiden, doch ich bin nicht hier, um immer wieder das alte leidige Thema durchzukauen, Alan.«


  Das überhebliche Grinsen kehrte auf Foulders Gesicht zurück. »Nein, Sie sind hier, weil Sie mich brauchen.«


  »Ja, und Sie sollen es auch nicht umsonst tun. Als Gegenleistung für Ihre Hilfe biete ich Ihnen eine volle Begnadigung an und die Wiedereinsetzung Ihres Offizierspatents.«


  Foulder schaute zur Decke und schürzte nachdenklich die Lippen. »Lassen Sie mich kurz Ihr Angebot in Worte fassen: Sie bieten mir an, mich zu begnadigen. Aber dafür soll ich erst ein schwer bewaffnetes Schiff mit Tausenden von Ruul stürmen und zerstören. Hört sich an, als würden Sie mir anbieten, lebenslange Haft gegen einen schnellen und sehr schmerzhaften Tod zu tauschen. Nicht sehr verlockend, wenn Sie mich fragen.«


  »Und was wollen Sie stattdessen tun? Einfach hier sitzen, sich zurücklehnen und warten, bis die Ruul hier eintreffen, um diese ganze Schneekugel zusammenzubomben?«


  »Klingt doch nach einem guten Plan«, erklärte Foulder gelassen, doch Nogujama glaubte, einen kleinen Kratzer in Foulders ansonsten aalglatter Fassade entdeckt zu haben.


  »Das ist nicht Ihr Stil. Einfach dasitzen und nichts tun. Das war noch nie Ihr Ding, und das wird es auch nie sein. Sie waren schon immer ein Kämpfer, der sich lieber seinem Schicksal stellt. Sie werden sich nie ändern.«


  »Zum Teufel mit Ihnen!«, fluchte Foulder erneut und stand ruckartig auf. »Nehmen Sie sich Ihren feinen Plan und schieben Sie ihn sich dorthin, wo die Sonne nicht scheint. Wir haben uns nichts mehr zu sagen. Mit Ihnen bin ich fertig. Die Menschheit hat mich hier abgeladen wie Abfall. Das heißt, ich schulde ihr nichts. Und Ihnen schulde ich auch nichts.«


  Foulder drehte sich um, ging zur Tür und hämmerte mit den gefesselten Händen dagegen. »Wachen! Aufmachen! Bringt mich gefälligst in meine Zelle zurück!«


  »Alan«, hielt Nogujama ihn noch kurz zurück. »Denken Sie noch an eins: Dort draußen sterben Tausende junger Männer und Frauen. Und das jeden Tag. Menschen, die früher Ihre Kameraden waren. In früheren Zeiten hätten Sie mit Freunden Ihr Leben für diese Soldaten gegeben. Sie könnten das Sterben zumindest kurzzeitig beenden und uns eine Chance verschaffen. Früher hätte Sie das nicht kaltgelassen.«


  Die Tür ging auf und die vier Wachen strömten wieder in den Raum. Als Foulder antwortete, blickte er lediglich über die Schulter. »Das waren noch andere Zeiten, Admiral.« Es war das erste Mal während des Gesprächs, dass er Nogujamas Rang benutzte. »Und ich bin auch ein anderer Mensch. Kommen Sie nicht wieder her. Ich könnte nicht dafür garantieren, dass ich Sie das nächste Mal ungeschoren gehen lasse.«


  Bei dieser unverhohlenen Drohung spannten sich die Muskeln der Wachen bedrohlich an, doch dem Admiral fiel auf, keiner von ihnen machte eine schnelle oder ruckartige Bewegung, um den Gefangenen ja nicht zu provozieren.


  Anders als die Wachen machte sich Nogujama keine Sorgen, Foulder könnte ihn angreifen. Denn etwas an dessen Haltung hatte sich geändert. Der Admiral konnte nicht mit Sicherheit sagen, was das war, aber vielleicht hatten ihn seine Worte erreicht oder an einem empfindlichen Punkt getroffen.


  »Falls Sie es sich anders überlegen, mein Schiff wird noch zwei weitere Tage im Orbit sein. Länger kann ich auf Ihre Antwort nicht warten. Sollten Sie mit mir sprechen wollen, sagen Sie es einfach den Wachen. Man wird mich dann informieren.«


  »Damit sollten Sie nicht rechnen.« Ohne weitere Umschweife wurde Foulder aus dem Raum geführt und die Tür schloss sich hinter den Männern wieder. Kaum war sie verriegelt, öffnete sich die andere und Devinger erschien.


  »Nun, Admiral? War Ihr Besuch bei uns erfolgreich?«


  Nogujama sammelte seine Unterlagen ein und packte sie frustriert zurück in seine Aktentasche. Sein Blick suchte die Tür, durch die Foulder soeben verschwunden war. Als könne er ihn durch das Metall hindurch immer noch wahrnehmen.


  »Das werden wir sehen.«


  


  Nogujamas Worte hatten Alan in der Tat tiefer getroffen, als dieser zuzugeben bereit war. Den ganzen Rückweg zu seiner Zelle musste er über das Gespräch nachdenken. Und die Aussicht auf Begnadigung hatte durchaus etwas Verlockendes. Das hatte er gegenüber dem Admiral nur nicht zugeben wollen. Auch wenn er sehr bezweifelte, dass er seine Freiheit wirklich würde genießen können. Die angesprochene Mission zu überleben, war schon mehr als zweifelhaft.


  Als sich die verstärkte Eisentür seiner Zelle hinter ihm schloss, fühlte er sich erstmals seit vier Jahren allein und einsam. Die Freiheit war nur einen Steinwurf weit weg. Und auch wenn sie nur einige Tage dauern würde, nämlich bis die Ruul ihn umbrachten, so war er in dieser Zeit dennoch frei. Er legte sich mit dem Rücken auf die schmale Pritsche und starrte an die Decke.


  Im Gegensatz zu den meisten anderen Häftlingen hatte er dort keine Pin-up-Fotos vollbusiger mit Silikon vollgestopfter Frauen oder Aufnahmen der Familie angebracht. Stattdessen prangte dort seine Version eines Kalenders, der ihn ständig daran erinnern sollte, wie lange er schon einsaß. Die einzelnen Striche, die für Tage, Wochen, Monate und Jahre standen, hatte er mit dem angespitzten Stiel eines Löffels eingeritzt.


  »Na? Primadonna?«, sprach ihn eine gereizte Stimme von rechts an. »Hattest du schönen Besuch?«


  »Lass mich in Ruhe, Craig. Such dir diesmal jemand anderen zum Spielen. Ich muss nachdenken.«


  »Oh, die Primadonna muss nachdenken«, höhnte sein Zellengenosse.


  »Du fällst mir tierisch auf die Nerven, Arschloch.«


  »Oh, das tut mir aber in der Seele weh, Primadonna.«


  Primadonna war Alans Spitzname, den sich sein Zellengenosse Craig Hasker exklusiv für ihn ausgedacht hatte. Seit seiner Inhaftierung hatte er sich standhaft geweigert, einer der vielen Gruppierungen innerhalb des Gefängniskomplexes beizutreten. Das hatte ihm bei vielen das Manko der Arroganz eingetragen. Sie dachten, er hielte sich für etwas Besseres. Was sie nicht ahnten: Sie hatten recht.


  In einem Punkt irrte sich Nogujama nämlich. Alan war kein ehemaliger Captain der Marines. Er war immer noch Marine. Das konnte ihm niemand nehmen, denn es war tief in seiner Seele verwurzelt. Durch harte Jahre des Dienstes und der Selbstaufopferung eingebrannt. Deshalb konnte man ihm seinen Rang auch nicht zurückgeben, denn niemand konnte ihm diesen nehmen. So etwas wie einen Ex-Marine gab es nicht. Einmal Marine, immer Marine. Das war es, was Menschen wie Nogujama nicht verstanden. Nicht verstehen konnten. Dass er damals seinen Vorgesetzten getötet hatte, war ebenfalls aus seiner ganz persönlichen Auffassung von Ehre geschehen. Nur verstanden das viele nicht. Und die meisten, die es verstanden, wollten es nicht eingestehen. Nicht mal vor sich selbst. Das Militärtribunal hatte ebenfalls anders darüber gedacht. Sollten sie doch alle zur Hölle fahren. Was kümmerte es ihn, wenn die Ruul sie alle umbrachten?


  Aber es kümmerte ihn, wie er sich noch in derselben Sekunde eingesehen musste. Verdammtes Militär, verdammter Nogujama und verdammte Menschheit.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie Craig sich unruhig auf seiner Pritsche bewegte. Dass Alan ihn ignorierte, reizte den Mann, machte ihn aggressiv. Er bezweifelte sehr, dass Craig seinem Unmut durch Handgreiflichkeiten Luft machen würde. Alan stand zwar in dem Ruf, arrogant zu sein, aber genauso stand er in dem Ruf, mit Angreifern ungnädig umzugehen. Das letzte Mal, als eine Gruppe Streithähne versucht hatte, ihn im Duschraum zu verprügeln, waren drei Mitgefangene anschließend im Lazarett aufgewacht. Einer von ihnen konnte jetzt nur noch Flüssignahrung zu sich nehmen.


  Alan grinste. Das war ein schöner Tag gewesen. Endlich etwas Abwechslung in diesem eintönigen Laden. Nur leider hatte seitdem niemand mehr versucht, ihm etwas anzutun. Schade eigentlich. Etwas Training hätte er vertragen können. Man bekam hier sonst so selten Gelegenheit dazu.


  Ach, zum Teufel!, dachte er und stand mit neuem Schwung auf. Irgendetwas zu tun war besser, als hier herumzuvegetieren. Wenigstens konnte er noch ein paar Ruul durch die Gegend scheuchen, bevor es zu Ende ging. Das war besser als nichts. Und mit Sicherheit war es besser, als in einer stinkigen Zelle die Jahre zu zählen und auf den Tod zu warten. Er hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür.


  »Wachen! Ich will mit Nogujama reden! Sofort!«


  


  Bereits fünf Stunden später stand er dem Admiral erneut gegenüber. Nur jetzt in Nogujamas Quartier an Bord der Waterloo. Alan trug noch immer die zweckmäßige Gefängniskleidung. Die Fesseln hatte man jedoch entfernt.


  »Ich muss gestehen, ich bin überrascht«, eröffnete der Admiral das Gespräch. »Hätte nicht gedacht, dass Sie sich so schnell umentscheiden. Darf ich fragen, was der Grund ist?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Eigentlich nicht.« Nogujama zuckte leichthin mit den Achseln. »Also schön, dann können wir ja …«


  »… zu meinen Bedingungen kommen.«


  »Wie bitte?«


  »Meine Bedingungen. Dafür, dass ich an Ihrem kleinen Plan mitwirke.«


  Nogujama konnte nicht anders und prustete lauthals los. »Sie sind wirklich ein Unikum, Alan. Ich biete Ihnen an, Ihr Leben zurückzugeben, und Sie stellen tatsächlich noch Bedingungen.«


  »So, wie ich das sehe, brauchen Sie mich mehr als ich Sie. Falls Sie nicht interessiert sind, dann verfrachten Sie mich einfach zurück auf den Planeten. Das würde mich auch nicht stören.«


  Nogujamas Lachanfall legte sich langsam wieder und er begutachtete den Mann vor ihm mit einem langen, intensiven Blick. »Das Schlimme ist, ich bin überzeugt, Sie meinen das wirklich ernst.«


  »Oh, da können Sie Ihren knochigen Arsch darauf verwetten.«


  Der Admiral ignorierte die Wortwahl und forderte ihn mit einem Wink auf weiterzureden.


  »Erstens. Ich will, dass meine Bezüge für die letzten vier Jahre ausgezahlt und auf ein Konto auf der Erde überwiesen werden. Sollte ich diese Mission nicht überleben, soll das Geld meiner Familie ausgezahlt werden. Ebenso die übliche Hinterbliebenenpension. Alles soll sein, als wäre meine Haftstrafe nie geschehen.


  Zweitens. Ich werde nachträglich um eine Rangstufe befördert. Das wäre der Rang, den ich jetzt normalerweise innehätte, wäre ich nicht verurteilt worden. Die entsprechenden Bezüge werden natürlich angeglichen und ebenfalls meinem Konto gutgeschrieben.«


  »Ist das alles?«


  »Noch nicht ganz. Drittens. Ich will mir das Angriffsteam selbst auswählen.«


  Nogujama dachte ausgiebig über seine Worte nach, bevor er darauf einging. »Ganz schön frech, solche Forderungen zu stellen.« Als Antwort erhielt er nur ein überhebliches Grinsen. »Aber ich denke, zumindest die ersten beiden Punkte stellen kein Problem dar. Der dritte allerdings schon. Ich hatte eigentlich bereits ein Team ausgewählt.«


  Alan schüttelte entschlossen den Kopf. »Entweder alle Punkte oder der Deal ist gestorben. Sie können entscheiden, was Sie wollen, aber von den Forderungen werde ich keinen Millimeter abweichen.«


  »Hatte ich auch nicht erwartet. Einen Vorschlag zur Güte. Wir kombinieren das Team. Die Leute, die sie auswählen, und die Leute, die ich bereits ausgesucht habe. Einverstanden?«


  »Das könnte aber ein ernstes Problem geben«, hielt Alan dagegen. »Beide Gruppen kennen sich nicht und haben noch nie zusammengearbeitet.«


  »Trotzdem lasse ich Sie auf keinen Fall ohne meine Leute losmarschieren. Ende der Diskussion.«


  Alan kannte Nogujama gut genug, um zu wissen, dass dieser in dem Punkt unnachgiebig sein würde. Er hatte bereits mehr erreicht, als er zu hoffen gewagt hatte. Es auf die Spitze zu treiben, wäre eine geradezu sträfliche Dummheit gewesen.


  »Einverstanden«, gab er nach. Der ehemalige Gefangene kramte lautstark in seiner Tasche und förderte schließlich ein zusammengeknülltes Stück Papier zutage, das er vor Nogujama auf den Schreibtisch warf.


  Der Admiral faltete es auseinander und fragte währenddessen: »Und was ist das?«


  »Mein Team«, stellte Alan unumwunden fest. »Auf dem Zettel stehen fünf Namen von Leuten, die ich ausgewählt habe.«


  »Hoffentlich sind sie nicht zu weit verstreut. Wir haben keine Zeit, sie aus allen Himmelsrichtungen zusammenzusuchen.«


  Alan setzte erneut sein überhebliches Grinsen auf. »Oh, das ist das Beste daran. Das müssen wir gar nicht. Sie sind allesamt auf dem Planeten unter uns.«


  


  


  


  Kapitel 4


  


  Es war erstaunlich, wie weit die Vorbereitungen im Fortress-System schon waren. Das abgestellte Pioniercorps hatte den aufgegebenen Stützpunkt in Beschlag genommen, Bunker für die Stationierung von Raumabwehrwaffen und Flaks gegraben, unterirdische Bunker für Nachschublager angelegt, diese durch Tunnel miteinander verbunden und Standorte für mehrere provisorische Flugfelder mit Planierraupen eingeebnet. Im Moment waren sie damit beschäftigt, ein Netz miteinander verbundener Schützengräben um den eigentlichen Hauptstützpunkt anzulegen. Nur für den Fall, dass es die Ruul bis zur Oberfläche schafften. Woran eigentlich niemand zweifelte. Die Frage war nicht ob, sondern wann die Ruul landeten.


  Als Alan das Shuttle verließ, schüttelte er verwundert den Kopf.


  Hätte es nie für möglich gehalten, dass ich Lost Hope vermissen könnte. Gott, ist diese Landschaft vielleicht deprimierend.


  Ähnlich wie das Lost-Hope-System hatte auch das Fortress-System nur noch einen einzigen Planeten. Wobei man in diesem Fall nur sehr großzügig von einem Planeten sprechen konnte. Wo die Gefängniswelt eine Schneekugel im All war, war Fortress nur ein trostloser Felsbrocken. Wohin man auch sah, es gab nur Felsen und Steine, die sich abwechselten mit … oh Wunder … Steinen und Felsen.


  Die Bunker, Tunnel und Schützengräben hatte man mit Hochleistungsbergbaulasern in den nackten Felsen brennen müssen. Dieser Umstand machte die Leistung der Pioniere in der relativ kurzen Zeit nur um so beeindruckender. Die Lufthülle des Planeten war so dünn, dass man außerhalb von Gebäuden eine leichte Atemmaske über Mund und Nase tragen musste, deren Vorrat für etwa drei Stunden ausreichte. Durch den dichten Eisenkern des relativ kleinen Planeten betrug die Schwerkraft zum Glück Erdnorm, sodass sich die Arbeiter und Truppen nicht umstellen mussten. Allerdings wäre eine geringere Schwerkraft auch nicht schlecht gewesen. Er hätte nichts dagegen gehabt, hier ein paar Kilos weniger zu wiegen.


  »Geh aus dem Weg, Primadonna.«


  Eine unsanfte Hand drückte ihn grob zur Seite und ein schlecht gelaunter, mürrisch dreinblickender Craig Hasker schob sich an ihm vorbei. Die Narbe, die sich von Craigs Stirn bis hinunter auf seine linke Gesichtshälfte erstreckte und das Lid seines linken Auges herunterzog, wirkte bei Tageslicht sogar noch bösartiger. Alan hatte gute Lust, ihm etwas Manieren beizubringen, verkniff es sich aber. Sie mussten noch zusammenarbeiten und da hatte es keinen Sinn, wegen einer Nichtigkeit einen Streit mit seinem ehemaligen Zellengenossen vom Zaun zu brechen.


  Warum er ausgerechnet ihn ausgewählt hatte, war ihm immer noch nicht so ganz klar. Vielleicht lag es daran, dass der wegen Mordes verurteilte Craig Hasker einer der besten Sprengstoffexperten war, den das Militär derzeit hatte oder jemals haben würde. Die Insassen der Militärgefängnisse mitgerechnet. Auch wenn seine Art dem ehemaligen Sergeant Major nicht gerade viel Freunde bescherte.


  Nach und nach kam jetzt der Rest von Alans Team aus dem Shuttle. Unter den wachsamen Augen von einigen MAD-Soldaten, deren Hände sich nie weit von ihren Waffen entfernten. Na ja, wenn es ihnen Spaß machte. Er hatte die Männer und Frauen seines Teams genauso geködert wie Nogujama ihn. Mit dem Versprechen der Freiheit.


  Die braunhaarige, etwas pummelige Erin Seekton torkelte mitgenommen aus dem Shuttle. Ehemals Major bei der Flotte. Lange Flüge waren dennoch nicht so sehr ihr Ding. Jedenfalls nicht, wenn sie nicht selbst am Steuerknüppel saß. Sie war eine ausgezeichnete Pilotin. Eigentlich kein Wunder, dass sie wegen Fahnenflucht verurteilt worden war. Hatte sie doch versucht, sich mit einem Zerberus-Jäger abzusetzen, um ein Leben fernab des Militärs zu führen. Weit war sie jedenfalls nicht gekommen, aber der Versuch zeugte doch von einer Kühnheit, die man einfach bewundern musste. Dass sie zusätzlich noch wegen Befehlsverweigerung und Angriffs auf einen vorgesetzten Offizier schuldig gesprochen worden war, war eher unter ferner liefen abzulegen.


  Hinter ihr schob sich Eleanore Bimontaigne ins schwächer werdende Licht der Fortress-Sonne. Sie sah auf den ersten Blick unscheinbar und hilflos aus. Dürr und kreidebleich, wie sie immer war. Doch die ehemalige MAD-Offizierin hatte auf dem Flottenstützpunkt New Born ein ausgeklügeltes Netzwerk aufgebaut, das praktisch den gesamten Drogenhandel des Systems kontrolliert hatte. Bis sie zu gierig geworden war.


  Zusätzlich zu ihrem florierenden Drogengeschäft hatte sie versucht, einen Prostitutionsring aufzubauen, indem sie drogensüchtige Offizierskollegen beiderlei Geschlechts, die bei ihr Kunden waren, mit eben diesem Wissen um ihre Drogenprobleme zur Mitarbeit erpresste. An diesem Punkt war man ihr schließlich auf die Schliche gekommen, noch bevor ihr neuer Geschäftszweig richtig etabliert war. Das war es dann auch mit ihrer kriminellen Karriere. Der MAD hatte sie kurzerhand verhaftet und sie war im Schnellverfahren abgeurteilt worden. Es gab Gerüchte, sie sei so schnell verurteilt und nach Lost Hope geschickt worden, weil einige hochrangige Generäle und Admiräle zu den Kunden ihres neu aufgebauten Prostitutionsrings zählten und diese sie schnellst möglich aus dem Weg haben wollten. Wenn man bedachte, dass sie im Knast nicht weniger als fünf Anschläge auf ihr Leben und drei angezettelte Messerstechereien überlebt hatte, konnte man durchaus zu der Meinung gelangen, dass etwas dran sein musste.


  Das war aber noch längst nicht das einzige Gerücht, das die Frau betraf, die früher einmal Captain gewesen war. Man munkelte heute noch, sie habe die Dienste ihrer eigenen Prostituierten und Callboys selbst in Anspruch genommen. Die Frau galt als zügellos.


  Und als unverbesserlich obendrein. Die Behörden auf Lost Hope hatten in den acht Jahren ihrer Gefangenschaft nicht weniger als neun Versuche zerschlagen müssen, ein kriminelles Netzwerk aufzubauen.


  Fachlich gesehen war sie eine 1-A-Infiltrationsexpertin mit dem Spezialgebiet ruulanische Schiffe. Sie würde sich auf der bevorstehenden Mission als sehr nützlich erweisen. Sofern sie sie nicht alle umbrachte, nur weil ihr gerade danach war.


  Der Nächste im Bunde war Jakob Olafsson. Ehemals TKA. Ehemals Lieutenant. Und immer noch ein Gauner und Schlitzohr. Groß, blond, schlank und sehr von sich eingenommen. Er war sozusagen die Kuriosität unter den ehemaligen Häftlingen, da er der Einzige war, der eigentlich gar nicht nach Lost Hope gehört hätte. Der Mann war so etwas wie ein Beschaffungsspezialist. Jakob konnte einfach alles besorgen, und das zu jeder beliebigen Zeit. Er nannte das kreative Materialwirtschaft. Der vorsitzende Richter hatte es Diebstahl und Hehlerei genannt.


  Eigentlich Haarspalterei und Jakob hätte vermutlich keine allzu harte Strafe zu erwarten gehabt. Hätte ihm nicht ein Missgeschick ein Bein gestellt. Kurz vor seiner Verhaftung hatte er nämlich eine kleine Spritztour mit dem Hover-Car seines Generals unternommen. Und der Tochter des Generals auf dem Rücksitz.


  Alan fragte sich, was den General wohl mehr gestört hatte. Die Sache mit dem Wagen oder seiner Tochter. Wie dem auch sei, war Jakob sein Glück bei den Frauen in die Quere gekommen und der General hatte einige Kontakte spielen lassen. So war Jakob schließlich in der Lost-Hope-Strafkolonie gelandet. Pech für ihn. Gut für die vor ihnen liegende Aufgabe.


  Der Letzte aus Foulders Auswahl war Michael Yates. Der hatte früher vielleicht eine gute Figur gehabt, aber inzwischen war der Mann nur noch fett. Ein echtes Kunststück, wenn man den Gefängnisfraß bedachte. Leider war der ehemalige TKA-Captain der beste Codeknacker, den man finden konnte. Und ebenso wie Craig und er selbst ein verurteilter Mörder.


  Das war also sein Team.


  Na wenn das mal gut geht, dachte er kopfschüttelnd, als er seinen Leuten hinterherging. Immer darauf bedacht, dass sie keinen Ärger machten.


  Er zupfte die Sauerstoffmaske auf seinem Gesicht zurecht, während er auf dem Weg zum Hauptgebäude müßig dahinstapfte. Ein Schatten, der geschmeidig über ihn hinwegzog und für eine Sekunde den Himmel verdunkelte, lenkte seine Aufmerksamkeit ab. Er beschattete seine Augen mit der rechten Hand und verfolgte die Flugbahn des Objekts. So etwas hatte er noch nie gesehen.


  Es war kein Zerberus- und auch kein Arrow-Jäger. Es war viel größer und beide Jägertypen hätte er allein an ihrer jeweiligen, charakteristischen Form sofort erkannt. Dieses Flugzeug war anders. Seine Spannweite musste an der breitesten Stelle bestimmt fünfundzwanzig Meter betragen. Wenn nicht sogar mehr. Es hatte sehr breite Tragflächen, aber nur ein einzelnes leistungsfähiges Triebwerk am Heck. Das Cockpit saß fast an der Bugspitze des Jägers. Dadurch hatte es nur eine sehr kurze Schnauze von vielleicht einem halben Meter. Alan vermutete aufgrund der Größe der Cockpitkanzel, dass es zwei Mann Besatzung hatte. Unter den Tragflächen hingen an mehreren Aufhängungen verschiedene Arten von Raketen. Außerdem waren in den Tragflächen Zwillingslaser eingelassen und unter der Schnauze hing etwas, das entfernt einem Maschinengewehr ähnelte, aber unmöglich eins sein konnte.


  »Beeindruckend, nicht wahr?!«


  Alan fuhr überrascht herum. Dass sich jemand genähert hatte, hatte er gar nicht bemerkt. Das seltsame Flugzeug hatte ihn ganz in seinen Bann geschlagen.


  Hinter ihm stand eine schlanke Frau mit langen schwarzen Haaren, die im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Sie war Ende zwanzig oder Anfang dreißig und trug die mattschwarze Uniform des MAD mit den Rangabzeichen eines Majors am Kragen.


  »Allerdings«, stimmte er ihr zu. Er drehte sich wieder zu dem Jäger um, der gerade erstaunlich geschmeidig auf einem nahen Flugfeld aufsetzte. Genau zwischen zwei anderen Flugzeugen desselben Typs. »Was ist das? Ich dachte, ich hätte schon alles gesehen.«


  »Das ist unsere neueste Errungenschaft. Diese Babys heißen Spectre.«


  Spectre, überlegte er. Schreckgespenst. Ein passender Name.


  »In dem Ding stecken drei Jahre harte Entwicklungsarbeit. Es handelt sich um einen schweren, bodengestützten Angriffsjäger oder vielmehr einen Kampfbomber. Nicht so schnell wie Zerberusse und nicht so wendig wie Arrows, aber wesentlich schwerer bewaffnet und gepanzert als beide zusammen. Die Spectre können mächtig austeilen. Vor allem, wenn sie im Verband operieren.«


  »Und sie sind verdammt groß.«


  »Das ist einer der Gründe, weshalb man sie nicht auf Trägern oder Schlachtträgern einsetzen kann. Sie würden einfach zu viel Platz wegnehmen. Ein weiterer Grund ist der enorme Treibstoff- und Munitionsbedarf. Allerdings sind sie für Stützpunkte wie die Fortress-Basis perfekt geeignet.«


  »Munitionsbedarf?«


  »Ist Ihnen die Kanone unter dem Cockpit aufgefallen?«


  Alan nickte. »Ich hielt es anfangs für ein Maschinengewehr. Aber das kann unmöglich sein. In einem Raumjäger wären Maschinengewehre in etwa so sinnvoll wie ein Schminkspiegel.«


  Die Frau setzte sich wieder in Bewegung und bedeutete ihm, ihr zu folgen. Gemeinsam setzten sie den Weg Richtung Hauptgebäude fort. »Sie lagen fast richtig. Es ist kein Maschinengewehr, sondern eine Maschinenkanone. Eine Projektilwaffe. Unsere Antwort auf die mit Schilden ausgerüsteten Schiffe der Ruul. Schutzschilde sind dafür da, Energiewaffen oder übergroße Projektile wie Torpedos beziehungsweise Raketen abzulenken oder deren Auswirkungen zu schwächen. Eine großkalibrige Maschinenkanone hingegen …«


  »… geht möglicherweise direkt durch die Schilde und hämmert sofort auf die Panzerung ein«, beendete er den Satz für sie.


  »Das ist unser gedanklicher Ansatz«, stimmte sie ihm zu. »Die Ruul haben mit Projektilwaffen, vor allem im Raumkampf, keine Erfahrung. Wir hoffen, dass diese Taktik eine Überraschung für sie darstellen wird.«


  »Wir können auch jeden Vorteil gut gebrauchen.«


  »Da hören Sie von mir keinen Widerspruch.«


  »Wie viele von diesen Spectre haben Sie hier?«


  »Dreihundert. Und die anderen Stützpunkte bei Starlight und Serena wurden ebenfalls mit ihnen ausgerüstet. Ich hoffe nur, es reicht, um die Ruul aufzuhalten.«


  Das Hauptgebäude wurde langsam vor ihnen größer und Alan nutzte die kurze Pause in ihrem Gespräch, um seine Begleiterin näher in Augenschein zu nehmen. Sie sah unglaublich gut aus und war darüber hinaus auch noch genau sein Typ. Ihm wurde schmerzhaft bewusst, dass er schon seit Ewigkeiten nicht mehr dem Single-Markt zur Verfügung gestanden hatte. Schon so um die vier Jahre etwa. Selbst wenn die Frau nicht derart gut ausgesehen hätte. In seiner derzeitigen Verfassung hätte er vermutlich sogar einen Toaster besprungen.


  »Sind Sie fertig?«


  Seine Gedanken kehrten mit einem plötzlichen Ruck viel zu abrupt ins Hier und Jetzt zurück. »Wie bitte?«


  »Ob Sie fertig sind? Mich zu begaffen?«


  Er dachte kurz über ihre Worte nach und gestand sich ein, dass er sie wohl tatsächlich angestarrt hatte. Aber um Himmels willen. Vier Jahre im Gefängnis. Das musste doch jeder einsehen, oder?!


  »Entschuldigen Sie«, gestand er ein wenig kleinlaut. »Ich dachte nur gerade …«


  »Ich weiß genau, was Sie gerade dachten.« Ihre Stimme hatte einen kühlen Unterton angenommen. Nicht feindselig. Nur … nicht interessiert.


  Trotzdem entschloss er sich, noch einen Vorstoß zu wagen. Marines gaben schließlich nicht so schnell klein bei.


  »Vielleicht kann ich mein Verhalten wiedergutmachen? Mit einem gemeinsamen Mittagessen in der Offiziersmesse. Sobald meine erste Einweisung beendet ist. Was halten Sie davon?«


  Sie blieb stehen und drehte sich ihm frontal zu. Musterte ihn von oben bis unten.


  »Das hätte ich wohl erwarten müssen bei jemandem, der im Gefängnis gesessen hat«, sagte sie leichthin.


  Na ist doch meine Rede, schmunzelte er in sich hinein. Bis ihm auffiel, was an dieser Aussage nicht stimmte. Da verging ihm das Lachen.


  »Woher wissen Sie, dass ich gesessen habe? Ich habe nichts in dieser Richtung erwähnt und ich bin mir ziemlich sicher, wir sind uns noch nie begegnet.«


  »Sind wir auch nicht, aber ich habe Ihre Akte gelesen.«


  »Sie haben meine …« Es geschah ja wirklich nicht oft, doch er war nah dran, dass es ihm die Sprache verschlug. »Darf ich vielleicht auch den Grund Ihres gesteigerten Interesses an meiner Person erfahren?«


  »Vielleicht sollte ich mich zunächst vorstellen.« Sie hielt ihm die Hand hin. »Major Rachel Kepshaw. Admiral Nogujama dürfte es Ihnen gegenüber eigentlich bereits erwähnt haben. Ich befehlige den zweiten Teil des Einsatzteams.«


  


  Der Besprechungsraum roch muffig. Das lag zum einen an der abgestandenen und immer wieder aufbereiteten Luft des völlig überlasteten Lebenserhaltungssystems und zum anderen an den mehr als hundert Offizieren, die gespannt auf den Beginn der Einweisung warteten. Die meisten Anwesenden waren untereinander in unterdrückte, meist hitzige Diskussionen vertieft, die den ganzen Raum als Hintergrundwispern durchdrangen.


  Alan saß in der ersten Reihe und war sich unangenehm der Nähe dieser Rachel Kepshaw bewusst. Die Eröffnung, sie würde ebenfalls am Einsatz teilnehmen, hatte ihn gelinde gesagt ein wenig aus dem Konzept gebracht. Dass eine Frau dabei war, störte ihn nicht. Immerhin hatte er selbst zwei ausgewählt. Aber musste sie so verdammt gut aussehen? Eines musste man sagen: Nogujama hatte Sinn für Humor.


  Die Tür ging auf und schlagartig verstummten alle Geräusche, als vier Admiräle und ein General der Marines den Raum betraten. Die Männer und Frauen sprangen wie auf Kommando auf und nahmen Haltung an. Bis auf vier Männer und zwei Frauen in der ersten Reihe, die eher lässig auf ihren Stühlen saßen.


  Kepshaw warf ihm von der Seite einen missbilligenden Blick zu und zog ihre Stirn in Falten. Verdammt. Selbst wenn sie sauer war, sah sie sexy aus. Eigentlich sogar noch mehr als zuvor.


  Der führende Admiral, ein grauhaariger Kauz, trat an das Rednerpult, während die anderen vier Offiziere hinter ihm Aufstellung nahmen. Er würdigte die Respektlosigkeit, mit der die ehemaligen Häftlinge aufwarteten, mit keinem Blick.


  »Sie dürfen sich setzen«, verkündete er mit tiefer Stimme. Er wartete, bis sich das allgemeine Stühlerücken gelegt hatte, bevor er fortfuhr.


  »Für alle unter Ihnen, die mich noch nicht kennen: Mein Name ist Vizeadmiral Dennis Hoffer.« Er deutete der Reihe nach auf die Offiziere, die mit ihm den Raum betreten hatten. »Das ist Vizeadmiral Johannes Malkner, General Markus Berg von den Marines, Konteradmiral Laurence Kehler und Konteradmiral Okuchi Nogujama vom MAD dürften eigentlich hinreichend bekannt sein.«


  Er räusperte sich, aber Alan gewann den Eindruck, er mache dies nur, um Zeit zu gewinnen und den Blick über die versammelte Runde schweifen zu lassen. In diesem Moment erkannte er, dass, egal was Hoffer zu sagen hatte, es vermutlich niemandem im Raum oder auf dem ganzen Planeten gefallen würde. Während er sprach, bauten zwei Lieutenants im Hintergrund ein Stativ auf und befestigten daran eine alte Sternenkarte.


  Der Hauptkomplex des Stützpunkts befand sich noch im Bau und verfügte noch nicht über die modernen Hologrammprojektoren, die andere Basen oder moderne Raumschiffe ihr Eigen nannten. Die Karte war sehr rudimentär, dürfte aber ihren Zweck erfüllen.


  »Die Lage ist verzweifelt«, eröffnete Hoffer die Besprechung ohne lange Umschweife. Unterdrücktes Keuchen ging durch den Saal. Alan fragte sich, warum alle so überrascht waren. Dass sie mit dem Rücken zur Wand standen, sollte eigentlich kein Geheimnis mehr sein.


  »Die Evakuierung der Kolonien zwischen der Fortress-Linie und den vorderen Angriffsspitzen der Ruul verlaufen planmäßig und es werden alle Transportkapazitäten eingesetzt, die man aufbringen kann. Die Fluchtschiffe werden zum Glück von feindlichen Schiffen nur sporadisch behelligt. Doch die Ruul rücken schneller vor als erwartet und ihre Erfolge stellen unsere schlimmsten Befürchtungen weit in den Schatten.«


  Hoffer drehte sich um und wechselte einen schnellen Blick mit Kehler und Malkner, bevor er fortfuhr. »Wir haben soeben die Nachricht vom Fall der Mekong-Kolonie erhalten. Das heißt, die Ruul sind inzwischen weniger als hundert Lichtjahre von Fortress entfernt. Unsere Zeit läuft ab.« Sein scharfer Blick wanderte in die Ecke des Raumes, in dem die Offiziere der Pioniere saßen. »Für Sie bedeutet das, es muss noch schneller vorangehen, den Stützpunkt gefechtsbereit zu machen.«


  Alan konnte die gedämpfte Antwort, die zurückkam, nicht verstehen, aber Hoffer nickte zufrieden. Er deutete auf die Karte hinter sich.


  »Wir haben einen Plan ausgearbeitet, der uns die größtmöglichen Erfolgsaussichten bieten könnte. Aber ich muss gleich vorneweg sagen, es ist kein perfekter Plan. Er hat seine Schwächen, aber in unserer derzeitigen Lage dürfen wir nicht wählerisch sein. Das Glück gehört schließlich immer noch den Tapferen.«


  Er nahm einen Zeigestock vom Pult und wandte sich nun ganz der Karte zu. Seine Zuhörer beugten sich interessiert vor, um auch ja nichts zu verpassen. Alan ertappte sich dabei, wie er ihrem Beispiel folgte. Und selbst seine abgebrühten ehemaligen Mitgefangenen waren dagegen nicht gefeit.


  »Wir unterscheiden drei Angriffsspitzen, mit denen die Ruul in den menschlichen Raum eingedrungen sind. Jede der Spitzen scheint von den anderen beiden vollkommen autonom zu operieren, verfügt über starke Raum- und Bodenstreitkräfte, eigene Reparatureinrichtungen und sogar über so etwas wie ein eigenes Oberkommando. Ihre Taktik ist dabei relativ einfach. Erreicht eine der Spitzen ein System, dringen starke Kampfverbände ein und kämpfen den örtlichen Widerstand im Raum nieder, bevor die Hauptflotte in das System springt. Anschließend landen Truppen, die die Verteidiger am Boden überwältigen. Je nachdem, wie stark die Verteidiger im Weltraum sind und mit welcher Stärke die Ruul angreifen, kann ein Bodenangriff auch schon während der Raumschlacht beginnen.


  So haben sie es gemacht, als Ursus angegriffen wurde. Kolonien, die mit der Stoßrichtung der drei Flotten nicht direkt in Konflikt geraten, werden von den Ausläufern der ruulanischen Angriffsspitzen sozusagen im Vorbeiflug erobert. Und so erschreckend das alles auch ist, die Taktik funktioniert.«


  Der Zeigestock fuhr etwas in den Norden der Karte hinauf. Zu einer Kolonie, die Alan sehr gut kannte. »Das bringt mich auch schon zu unserem eigentlichen Problem und dem Grund, aus dem wir uns hier eingefunden haben.


  Das Hauptproblem sind nicht Stärke und Taktik der drei Angriffsflotten, die tief in unser Hoheitsgebiet eingedrungen sind. Das eigentliche Problem ist eine vierte, sehr starke Flotte, die hier bei New Born Stellung bezogen hat. Bei dieser Flotte befindet sich ein riesiges Schlachtschiff, das wir inzwischen zweifelsfrei als das ruulanische Flaggschiff identifiziert haben. Dieses Schiff koordiniert die Invasion und lässt die drei Angriffsspitzen als Einheit kämpfen. Man könnte sagen, es dient als Verbindungsstück aller drei Invasionskorridore. Dieses Schiff müssen wir unter allen Umständen ausschalten. Alles andere, was wir ab jetzt besprechen, dient nur der Ablenkung und soll die Ruul verwirren, damit sie unserer eigentlichen Absicht nicht auf die Schliche kommen. Bis es zu spät ist. Admiral Kehler bitte.«


  Hoffer trat beiseite und überließ Kehler das Pult.


  »Gegen die linke und rechte Angriffsspitze, die sie auf der Karte sehen, können wir nichts unternehmen. Sie zielen direkt auf die Systeme Starlight und Serena. Die Flotten- und Truppenkontingente, die man dort zusammengezogen hat, sind gewarnt und erwarten die Ruul bereits, um ihren Vormarsch zu stoppen. Aber auch wenn sie siegen, wird das nichts nützen, falls wir versagen. Das Fortress-System muss ebenfalls standhalten, denn die mittlere Spitze der ruulanischen Invasion zielt auf uns. Das ist einer der Gründe, warum dieses System als Teil der Verteidigungslinie ausgewählt worden ist.


  Admiral Malkner übernimmt das Kommando über die Orbitalverteidigung, ich selbst das über die Raumflotte des Systems. Wie sie sicher bereits bemerkt haben, legen wir umfangreiche Verteidigungsanlagen am Boden an. Wir gehen davon aus, dass es den Ruul innerhalb von fünfzehn bis zwanzig Stunden nach Beginn des Angriffs gelingen wird, eine große Streitmacht zu landen. General Berg übernimmt daher das Kommando über die Bodentruppen.«


  Ein Lieutenant Colonel hinter Alan meldete sich zu Wort und Kehler nickte ihm freundlich zu. Der Mann stand auf, damit ihn jeder sehen und vor allem hören konnte. »Das ist ja alles schön und gut, Admiral. Aber das erklärt noch nicht, wie sie mit dem ruulanischen Flaggschiff fertig werden wollen. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann ist es ausgeschlossen zu siegen, solange dieses Schiff existiert.«


  »Eine gute Frage«, kommentierte Malkner und der Marine-Colonel setzte sich wieder. »Dazu komme ich jetzt. Unsere Analyse der vorhandenen Daten hat ergeben, ein direkter Großangriff auf das feindliche Flaggschiff wäre Selbstmord und hätte zwangsläufig eine große Opferzahl auf unserer Seite zur Folge. Daher haben wir uns für eine etwas elegantere Vorgehensweise entschieden. Ein Einsatzteam, das aus eigens hierfür ausgesuchten Spezialisten besteht, wird in das Schiff eindringen und es von innen heraus zerstören.«


  Aufgeregtes Murmeln brandete auf, als alle Offiziere gleich welcher Rangstufe wild durcheinanderredeten und spontane Diskussionen ausbrachen. Malkner hatte alle Mühe, für Ruhe und Ordnung zu sorgen.


  »Bitte! Setzen Sie sich alle wieder hin und hören Sie zu. Ich bin noch nicht fertig. Ruhe bitte.«


  Ein Captain der Flotte meldete sich zu Wort und begann ohne Aufforderung, zu sprechen. »Entschuldigen Sie, Admiral, aber ich halte das nicht für durchführbar. Sie sagten selbst, das Flaggschiff wird von einer ganzen Flotte verteidigt und hat selbst so viel Feuerkraft wie eine Flotte. Wie sollte ein Team überhaupt in das Schiff gelangen?«


  »Das Wie spielt eigentlich keine große Rolle«, erwiderte Kehler gepresst. »Wir haben diesbezüglich schon die eine oder andere Idee. Was die Flotte betrifft, die das Flaggschiff umgibt, die muss vor dem Einsatz weggelockt werden.«


  »Weggelockt?«, fragte eine anonyme Stimme aus den hinteren Reihen.


  »Ja. Die vom Feind besetzte Welt, die dem Flaggschiff am nächsten ist, ist die Ursus-Kolonie. Aufzeichnungen kürzlich entsandter Spionagesonden zeigen, dass die Ruul dort nur einige wenige Schiffe zum Schutz ihrer Bodenoperationen zurückgelassen haben. Der Plan sieht vor, dass Admiral Hoffer mit der Hälfte unserer Schiffe nach Ursus fliegen und den Feind dort angreifen wird. Die Ruul werden um Hilfe rufen und die nahe Flotte des Feindes wird reagieren, um ihn wieder zu vertreiben. Unsere Analytiker haben eine achtzigprozentige Chance berechnet, dass die Ruul sich sicher genug fühlen werden, um ihr Flaggschiff vorübergehend allein zu lassen.


  Anschließend wird das Kampfteam eingeflogen, um das ruulanische Schiff zu infiltrieren. Admiral Hoffer wird die feindliche Flotte bei Ursus lange genug beschäftigt halten, bis das Team seinen Auftrag ausgeführt hat.«


  Alan beugte sich zu Kepshaw hinüber und flüsterte ihr leiste zu: »Bin ich eigentlich der Einzige, der diese Mission für absoluten Schwachsinn hält?«


  »Warum haben Sie sich dann freiwillig gemeldet?«, flüsterte sie zurück.


  »Zwei Gründe. Erstens: Ich hatte noch keine Ahnung über die Einzelheiten dieses sogenannten Planes.«


  »Und zweitens?«


  »Sagen wir mal so: Nogujama hat mir ein Angebot gemacht, das ich unmöglich ablehnen konnte.«


  »Dann war es doch immer noch Ihre Entscheidung.«


  »Mehr oder weniger«, schmunzelte Alan leicht.


  »Ich weiß, ich weiß«, fuhr Kehler fort. »Wie Admiral Hoffer bereits sagte, ist der Plan alles andere als perfekt, aber etwas anderes haben wir nicht. Außerdem gibt es noch etwas zu bedenken.«


  Alle hörten gespannt zu, was nun noch kommen sollte.


  »Bei der Evakuierung von Ursus blieben Zehntausende Zivilisten und Tausende von Soldaten zurück, für die an Bord der Fluchtschiffe kein Platz mehr war. Auf Bitten von Lieutenant Colonel Justin Hazard von der TKA« – ein Offizier in der zweiten Reihe nickte Kehler dankbar zu, die Rangabzeichen an seinem Revers wirkten so neu und glänzend, dass Alan sofort erkannte, dass der Mann frisch befördert worden war und vor Kurzem noch Major gewesen sein musste – »werden wir die Gelegenheit nutzen und die Evakuierung von Ursus abschließen. Die entsprechenden Transportschiffe wurden bereits angefordert und werden hoffentlich rechtzeitig eintreffen. Diese Menschen haben ehrlich gesagt nicht die oberste Priorität. Diese liegt ganz klar in der Zerstörung des ruulanischen Flaggschiffs mit der dortigen Führung des Feindes. Aber wenn wir es schaffen, diese Menschen aus der Hölle zu holen, zu der Ursus geworden ist, und sie den Slugs vor der Nase wegzuschnappen, dann ist das noch das Tüpfelchen auf dem i. Und ich denke, wir sind uns alle einig, wenn ich sage, das ist es wert, dafür zu kämpfen. Der Codename für die Flottenoperation bei Ursus lautet »Blackout«, für die Bodenoperation »Sibirischer Winter«. Wegtreten!«


  


  »Wie konnte ich nur so dämlich sein?«, sagte Craig erneut. Alan hatte aufgehört zu zählen, wie oft er das schon gesagt hatte. »Ich könnte jetzt in meiner gemütlichen kleinen Zelle sitzen. Besser noch, ich könnte dort ALLEIN sitzen, da du ja so bescheuert warst, dich freiwillig zu melden. Aber nein, ich habe mich breitschlagen lassen, bei einem verdammten Himmelfahrtskommando mitzumachen.«


  »Du wusstest, worauf du dich einlässt, Craig, also halt einfach die Klappe«, fuhr Alan ihn an, dem das Genörgel gehörig auf die Nerven ging.


  »Falls es Ihnen nicht passt, kann ich es arrangieren, dass Sie auf dem schnellsten Weg zurück in Ihre Zelle verfrachtet werden«, schloss sich Nogujama Alans Ausführungen an. Diese Aussicht reichte, um Craig zum Schweigen zu bringen. Vorerst. Alan beäugte ihn misstrauisch aus dem Augenwinkel. Mit dem würde es noch Ärger geben. Das war schon vorprogrammiert.


  Nachdem die Besprechung offiziell für beendet erklärt worden war, hatte sich der Saal in Windeseile geleert. Außer dem Admiral, Rachel Kepshaw und den Häftlingen waren nur noch fünf andere Soldaten anwesend. Allesamt in MAD-Uniformen gekleidet.


  Nogujamas prüfender Blick glitt von einem zum anderen auf der Suche nach weiterem Widerspruch. Als keiner kam, nickte er zufrieden.


  »Es wird Zeit, dass sie den Rest des Angriffsteams kennenlernen. Dort sitzen sie.« Er nickte in Richtung der fünf MAD-Soldaten.


  Eleanores Augenbrauen zogen sich drohend über der Nasenwurzel zusammen. »MAD? Warum ausgerechnet MAD? Warum müssen wir mit diesen kleinkarierten Versagern zusammenarbeiten?«


  »Versager?«, hielt Nogujama dagegen. »Der MAD war immerhin gut genug, um Sie hinter Gitter zu bringen, Eleanore. Und glauben Sie mir, dass Sie jetzt hier sind, war sicher nicht meine Idee.« Er warf Alan einen kurzen, missmutigen Blick zu, den dieser schulterzuckend erwiderte.


  »Na also schön. Dann stelle ich Ihnen Ihre Teamkollegen vor. Da hätten wir zunächst Lieutenant Dean Bonatelli, Ihr Sanitäter.« Bonatelli nickte den Häftlingen freundlich zu. Er schien der Einzige zu sein, der sich nicht übergeben musste bei der Aussicht, mit Strafgefangenen zusammenarbeiten zu müssen. Der Mann hatte einen dunklen, südländischen Hautteint und kurze, lockige schwarze Haare. Außerdem ein schmales Oberlippenbärtchen, an dem er fortwährend zupfte.


  »Lieutenant Renée Jonois ist ihre Linguistikexpertin. Sie hat die Sprache der Ruul in den letzten Jahren gründlich studiert und dürfte an Bord des feindlichen Flaggschiffs von großem Wert sein.« Die Frau mit den nackenlangen, brünetten Haaren und der schlanken, athletischen Figur gab mit keinem Muskel zu erkennen, dass sie die Häftlinge überhaupt wahrnahm.


  »Captain Eric Lopez. Einer der besten Scharfschützen, die der MAD hervorgebracht hat. Lopez hätte sogar zu den ROCKETS wechseln können, doch er zog es vor, weiter beim MAD zu dienen.«


  »Wofür zum Teufel brauchen wir an Bord eines Raumschiffs einen Scharfschützen?«, witzelte Craig streitsüchtig.


  »Das Schiff, von dem wir hier reden, ist riesig«, erläuterte Nogujama geduldig. »Niemand kann wissen, was sie brauchen oder nicht brauchen werden. Ich ziehe es vor, alle Eventualitäten in Betracht zu ziehen. Gut möglich, dass sie tatsächlich sein Können in Anspruch nehmen müssen.« Er wandte sich dem nächsten MAD-Soldaten zu.


  »Captain Harry Chen. Spezialist für schwere Waffen. Er wird ihrem Team an Bord des feindlichen Flaggschiffs den nötigen Rückhalt geben. Außerdem kennt er sich hervorragend mit allen Arten von Sprengstoff aus.« Chen war ein schmächtiger Chinese mit bronzefarbener Haut und schrägstehenden, mandelbraunen Augen. Er nickte den Häftlingen eher neutral zu.


  Der letzte MAD-Offizier war ebenfalls Asiate, aber sein Hautteint war ein wenig blasser als in Chens Fall. Sein Haarschnitt war militärisch korrekt und er wirkte überaus adrett. Das Auffallendste an ihm war das japanische Langschwert, das an einer Scheide auf seinen Rücken geschnallt war. Das Katana wirkte alt, aber gepflegt. Und äußerst gefährlich. Der Mann ließ die Häftlinge zu keinem Zeitpunkt aus den Augen.


  »Und das ist Major Isoru Kazumi. Spezialist für Kampfsport und unbewaffneten Nahkampf.«


  Alan ließ sich die ungleiche Mischung des Teams durch den Kopf gehen und musterte die MAD-Soldaten auf die gleiche Weise, wie Nogujama zuvor die Häftlinge gemustert hatte.


  Das dürfte interessant werden, dachte er bei sich.


  


  


  


  Kapitel 5


  


  Die Sonne war längst untergegangen. Es sollte eigentlich schwärzeste Nacht herrschen. Aber der einzige Planet des Fortress-Systems kam selbst jetzt nicht zur Ruhe. Tausende kleiner Lichtquellen, die die Arbeitsplätze eines Heeres von Pionieren, Ingenieuren und Technikern markierten, erleuchteten den Planeten und ließen ihn aus dem Weltraum erscheinen, als wäre er von Dutzenden kleiner Ortschaften übersät. Man arbeitete rund um die Uhr.


  Fortress umkreiste die Sonne des Systems in einer sehr weiten Umlaufbahn. Das erklärte zum einen, warum es durchgehend sehr kalt war. Zum anderen hatte dies zur Folge, dass der Tag auf Fortress gerade viereinhalb Stunden währte, während die Nacht ganze dreiundzwanzig Stunden andauerte. Nur bei Tageslicht zu arbeiten, hatte daher nicht viel Sinn. Was für eine Welt.


  Das Hauptgebäude des Fortress-Stützpunktes verfügte über eine kleine Aussichtsplattform auf dem Dach, von der man einen perfekten Überblick über die Arbeiten an den Verteidigungsstellungen hatte.


  Alan nutzte die letzten Stunden vor dem Abflug, um hier ein wenig den Kopf freizubekommen. Es war schon beeindruckend, was man auf die Beine gestellt hatte. Er zog seine Jacke etwas enger um den Körper, als ihm fröstelte. Einige Jahre vor seiner Entlassung hatte er Fortress schon einmal besucht. Der Generalstab in seiner unendlichen Weisheit war damals der Meinung gewesen, dass sich die lebensfeindliche Umgebung perfekt für die Abhaltung einer Reihe von Manövern eignete, inklusive eines einwöchigen Überlebenstrainings unter erschwerten Bedingungen. Das war damals ziemlich hart gewesen.


  Aber wenn er nicht genau gewusst hätte, dass er sich auf demselben Planeten befand, er hätte ihn nicht wiedererkannt. Die Schützengräben zogen sich wie ein Netz durch die steinige Oberfläche. Und das, so weit er sehen konnte. Die Gräben waren so breit, dass sogar Fahrzeuge und Panzer bequem hindurchpassen würden und auf diese Art vor feindlichem Feuer geschützt von einer Verteidigungslinie zur nächsten fahren konnten.


  Auf dem Flugfeld nördlich seines Standorts stand ein großer Transporter mit geöffneter Ladeluke. Aus dem Inneren wurden mehrere Kampfhubschrauber ausgeladen. Hauptsächlich Angriffshelikopter der Anaconda-Klasse.


  Der Helikopter war ein gutes und verlässliches Stück Militärtechnologie. Als Alan noch im aktiven Dienst gewesen war, hatte es ihn immer beruhigt, einige dieser Dinger in der Nähe zu wissen. Sie konnten wahlweise mit wärme- und radargelenkten Raketen sowie ungelenkten Raketen ausgerüstet werden. Außerdem gehörten zur Standardausrüstung noch zwei schwere MGs und unter dem Cockpit ein schwerer Laser, dessen Spitze weit unter dem Hubschrauber hervorlugte und dem Fluggerät ein bösartiges Aussehen verlieh.


  Direkt neben dem Flugfeld wurde eine riesige Laserkanone in einem Bunker montiert. Das spitz zulaufende Geschütz zeigte auf den nächtlichen Himmel. Sie war viel zu groß, um gegen Jäger oder Mantas effektiv zu sein. Sie würde aber für jeden ruulanischen Kreuzer, der sich zu dicht an den Planeten wagte, eine herbe Überraschung darstellten. Man fuhr hier wirklich alles auf, was man nur konnte, um den Slugs einen heißen Empfang zu bereiten.


  Die Männer und Frauen, die dort draußen arbeiteten, leisteten schon Übermenschliches bei ihrer Arbeit. Alan entwickelte eine gehörige Portion Respekt vor ihnen.


  Am Himmel über Fortress sah man bunte Lichter, die sich schnell zu Gruppen zusammenfanden, komplizierte Tänze aufführten und sich anschließend wieder voneinander trennten. Ein Bild, das man schön hätte nennen können, solange man nicht wusste, was dahintersteckte.


  Die Schiffe und Jäger, die sich inzwischen im System versammelt hatten, hielten Manöver und Gefechtsübungen ab, um sich auf die Schlacht vorzubereiten, die sich mit Lichtgeschwindigkeit auf sie zubewegte.


  »Genießt du die Aussicht, Primadonna?«


  Alan machte sich nicht die Mühe, Craig auch nur einen Blick zu gönnen. Er hoffte, wenn er den Störenfried nur lange genug ignorierte, verschwände dieser von selbst. Eine Hoffnung, die sich nicht erfüllte.


  Der verurteilte Mörder stellte sich unaufgefordert neben ihn und betrachtete die Bemühungen der Pioniere, wie es Alan bereits zuvor getan hatte. Doch mit deutlich anderem Ergebnis.


  »Dummköpfe.«


  Alan warf ihm aus dem Augenwinkel einen verächtlichen Blick zu.


  »Und wie darf ich das jetzt verstehen?«


  Craig zog den linken Mundwinkel zu einem einseitigen, spöttischen Lächeln hoch. »Behaupte nicht, du denkst tatsächlich, sie hätten eine reelle Chance mit diesem blödsinnigen Plan?!« Er schüttelte abfällig den Kopf. »Hätte nie gedacht, dass ich je wieder eine Uniform tragen würde.«


  Alan antwortete nicht. Das war ihm auch einfach zu dumm. Er würde sich mit diesem Kerl auf keinen Fall auf eine Grundsatzdiskussion über die Durchführbarkeit der Aktion einlassen. Natürlich missverstand Craig sein Schweigen völlig.


  »Dachte ich’s mir doch. Kein vernünftiger Mensch könnte glauben, dass diese Selbstmordmission ein Erfolg wird. Das sind arme Narren. Und über dich kann man denken, was man will, aber ein Narr bist du nicht.« Er senkte verschwörerisch die Stimme und beugte sich vor, bis er fast Alans Ohr berührte.


  »Also? Wann flitzen wir? Wie sieht dein Plan aus?«


  »Flitzen?«


  Craig lächelte leicht. »Ach komm schon. Du redest mit mir. Dem alten Craig. Vergiss das nicht. Du hast Nogujamas Angebot doch nur angenommen, um eine Möglichkeit zu bekommen, dich abzusetzen. Das wusste ich von Anfang an. Das ist der einzige Grund, aus dem ich überhaupt eingewilligt habe. Ich will mitmachen. Du hast dir doch sicher schon was überlegt. Erzähl schon.«


  Alan sah seinem ehemaligen Zellengenossen ungläubig in die Augen und musste im gleichen Moment prustend lachen. Verwirrung zeigte sich auf Craigs Gesicht, gleich darauf abgelöst von unkontrollierter Wut, als er den Grund für die Heiterkeit seines Gesprächspartners wieder in den völlig falschen Hals bekam.


  »Jetzt hör mal zu, Primadonna: Ich bleibe bestimmt nicht untätig sitzen, während du die Fliege machst. Ich komme mit, ob du willst oder nicht, sonst verpfeife ich dich. Ist das klar?!«


  Alan wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. Craigs Drohung beeindruckte ihn nicht im Mindesten. Ganz im Gegenteil. Sie war geeignet, seinen Lachanfall neu anzufachen.


  »Nur zu«, sagte er schlicht. »Lass dich nicht aufhalten.«


  Nun war Craig endgültig verwirrt. »Was?«


  »Lass dich nicht aufhalten«, wiederholte Alan immer noch lachend. »Mach dich nur lächerlich.«


  »Ich weiß nicht, was es da zu lachen gibt?«


  »Ich habe eine schlechte Nachricht für dich, Craig, alter Kumpel«, begann er spöttisch. »Es gibt keinen Plan.«


  »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Oh doch. Kein Plan. Keine ausgeklügelte Idee zur Flucht. Kein Flitzen. Habe ich mich jetzt klar genug ausgedrückt? Mit anderen Worten: Du hast dich vollkommen sinnlos freiwillig zu dieser Mission gemeldet. Hier wird niemand fliehen. Die einzige Möglichkeit, unsere Freiheit wiederzuerlangen, ist die Aufgabe zu überleben, die vor uns liegt. Aber wie du schon sagtest, die Chancen dafür stehen nicht besonders gut. Tja, alter Junge, das war wohl nichts.«


  »Das ist nicht deine Ernst«, wiederholte er fassungslos. »Das kann nicht dein Ernst sein. Niemand kommt von dieser Mission zurück.«


  »Gut möglich«, nickte Alan.


  »Ich habe nicht vor, im Namen einer verlorenen Sache draufzugehen.«


  »Ich sehe nicht, welche Möglichkeiten du sonst noch hättest. Du hast zugesagt und jetzt bist du hier. Wenn du Nogujama schön höflich bittest, ruft er dir vielleicht ein Taxi, damit du hier wegkommst.« Alan brach erneut in Prusten aus.


  »Du … du …«, stotterte Craig außer sich vor Zorn.


  »Sei ehrlich. Etwas Dämlicheres hättest du wohl nicht machen können. Sich uns anschließen, unter der Voraussetzung, ich würde eine Flucht planen. Wie bescheuert kann man eigentlich sein?«


  Craig stieß seinen Finger anklagend in Alans Richtung. Seine Lippen bewegten sich, doch aus seinem Mund kam kein einziges Wort. Als er zu der Erkenntnis gelangte, dass er sich nur noch mehr lächerlich machte, wenn er in dieser Pose verharrte, drehte er sich wortlos um und stolzierte davon – mit dem kümmerlichen Rest seiner Würde. Alan hatte den Eindruck, über Craigs Kopf braute sich so etwas wie eine drohende dunkle Wolke zusammen.


  Trotz Alans Lachen war dieser sehr besorgt über das Gespräch. Der Kerl war tatsächlich davon ausgegangen, er würde fliehen. Das hieß, er hatte nie vorgehabt, sich ernsthaft der vor ihnen liegenden Aufgabe zu verschreiben. Das bedeutete noch Ärger. Großen Ärger.


  Craig stapfte wütend die Treppe zu den Wohnquartieren hinunter, als ihm Rachel Kepshaw begegnete, die er wütend anrempelte. Sie schrie ihm noch ein »Hey« hinterher, das er aber großzügig ignorierte.


  »Was ist denn mit dem los?«, fragte sie, als sie sich zu Alan auf die Plattform gesellte.


  »Enttäuschungen«, antwortete er rätselhaft und mit einem Grinsen auf dem Gesicht. »Das Militär kann einem das Herz brechen.«


  Rachel warf ihm einen Blick zu, als wäre sie sich nicht so ganz sicher, ob er sich über sie lustig machte. Als er den Blick nur lächelnd, aber ansonsten neutral erwiderte, zuckte sie mit den Schultern und entschloss sich, das Thema ad acta zu legen.


  Stattdessen deutete sie auf die Ebene, die sich vor ihnen ausbreitete. »Und? Was denken Sie?«


  »Äußerst beeindruckend. Der Planet macht seinem Namen inzwischen alle Ehre, würde ich sagen.«


  »Das wird noch besser. Stacheldraht sowie Anti-Personen- und Panzerminen zwischen den einzelnen Verteidigungsstellungen.«


  Alan pfiff leise durch die Vorderzähne. »Sie rechnen wirklich damit, dass den Slugs die Landung gelingen wird, oder?!«


  »Früher oder später mit Sicherheit. Wir haben auf jeden Fall nicht vor, ein Risiko einzugehen. Die Flotte, die sich auf uns zubewegt, ist verdammt groß. Ein Vielfaches der Stärke unserer eigenen Verbände im System. Es ist so gut wie ausgeschlossen, dass den Ruul die Landung nicht gelingt. Wir graben uns hier so tief ein, dass die Slugs uns praktisch Stellung für Stellung heraustreiben müssen.


  Nicht einmal ein Orbitalbombardement ihrer ganzen Flotte könnte unsere Truppen in den Bunkern in absehbarer Zeit erreichen. Das heißt, sie müssen sich schon herunterbemühen, wenn sie uns von Fortress dauerhaft vertreiben wollen. Und das wird sie eine Menge Zeit kosten.«


  »Die werden wir auch brauchen.« Er sah den weiblichen Major abschätzend an. »Major Kepshaw. Darf ich Sie etwas fragen?«


  »Natürlich.«


  »Halten Sie den Plan für machbar?«


  »Eine seltsame Frage für jemanden, der selbst daran teilnehmen wird.«


  »Zugegeben, aber ich halte die Frage auch für sehr wichtig. Der Plan ist zweifellos nicht schlecht. Aber nicht schlecht wird in diesem Fall vielleicht zu wenig sein. Er birgt auf jeden Fall ein großes Risiko, und wenn es keinen Plan B gibt, ist die Menschheit wirklich schon sehr verzweifelt.«


  Sie seufzte und ließ sich mit der Antwort viel Zeit. »Es gibt keinen Plan B und Sie haben recht. Die Menschheit ist in der Tat verzweifelt. Wir stehen mit dem Rücken zur Wand. Es steht schlecht. Viel schlechter sogar, als der breiten Öffentlichkeit bewusst ist. Wenn der Plan schiefgeht, dann glaube ich nicht, dass wir die Ruul werden aufhalten können. Der MAD hat diesbezüglich einige Simulationen laufen lassen. In der besten – unter perfekten Voraussetzungen – standen die Ruul innerhalb eines Jahres vor der Erde.«


  Alan war sprachlos. Dann stand also tatsächlich alles auf des Messers Schneide. Bis zu diesem Augenblick hatte er das gar nicht so wahrhaben wollen. Das Militär war eine Bürokratie übelster Art. Es gab immer einen Plan B. Manchmal sogar einen Plan C oder D. Wenn dies hier nicht der Fall war, wussten die Bürokraten und Schreibtischhengste auf der Erde wirklich keinen anderen Ausweg mehr.


  Rachel gähnte herzhaft. »Lassen Sie sich deshalb aber keine grauen Haare wachsen. Wir machen das schon. Schließlich sind wir das beste Team, das man aufstellen konnte. Was können die Slugs schon gegen uns ausrichten?« Sie zwinkerte ihm zu. »Immerhin gibt es an Bord des ruulanischen Flaggschiffs nur ein paar Tausend Krieger. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.«


  Alan zwinkerte grinsend zurück. »Stimmt. Und sie können uns immerhin nur einmal töten.«


  »Das ist die richtige Einstellung«, antwortete sie. »Aber es ist schon spät. Ich denke, ich werde jetzt ins Bett gehen. Morgen wird ein anstrengender Tag.«


  »Gute Nacht, Major.«


  »Gute Nacht.«


  Alan bewunderte den Körper Kepshaws, wie sie langsam Richtung Treppe ging. Er hätte sich fast so sehr in dem Anblick vergessen, dass er von ihrem plötzlichen Halt überrascht wurde.


  »Noch eine Sache«, sagte sie und drehte sich halb um. »Ihr Gespräch mit Hasker gerade eben. Um was ging es da genau?«


  Alan war sofort alarmiert. Er fragte sich, wie lange sie wohl schon auf der Treppe gestanden hatte. Hatte sie etwas gehört? Falls ja, dann war das Craigs Problem. Er selbst hatte ja nichts Falsches gemacht. Doch möglicherweise würde sie das anders sehen. Das Ganze könnte ein Test sein, in dem sie ausloten wollte, ob er Craigs Vorhaben verriet.


  Vermutlich war sie jedoch nur misstrauisch. Wie alle vom MAD. Er erwog tatsächlich, ihr die Wahrheit zu sagen. Craigs Fluchtgedanken. Doch was hätte das gebracht? Alans ehemaliger Zellengenosse konnte nichts unternehmen. Er war auf einem der derzeit größten und am stärksten ausgebauten Militärstützpunkte des menschlichen Raumes. Die Gefahr, die von ihm ausging, war minimal. Um nicht zu sagen, neutralisiert. Und Alan nahm sich vor, ihn im Auge zu behalten.


  Es hatte ohnehin keinen Sinn, Misstrauen in ihre Gruppe zu säen, indem er ihr sagte, wovon Craig ausgegangen war und dass er nicht voll und ganz hinter der Sache stand. Es wäre kontraproduktiv. Schlimmer noch. Es wäre dumm. Und es würde nur die Mission gefährden.


  »Es war unwichtig. Nur ein Gespräch unter ehemaligen Häftlingen.«


  »Ah, verstehe.«


  Ohne eine Miene zu verziehen oder ihre Gedanken zu verraten, drehte sie sich um und ging die Treppe hinab in den Stützpunkt. Alan war so mit ihren letzten Worten beschäftigt, dass er sogar vergaß, ihren Körper zu bewundern. Er hatte das ungute Gefühl, dass sie nur zu gut verstand.


  


  


  


  Kapitel 6


  


  Man hatte das Gefühl, die kleine Offiziersmesse der Waterloo war zum Bersten voll. Der Raum schien kaum für die fünfhundert Besatzungsmitglieder zu reichen. Und nun lümmelten sich hier in den dienstfreien Stunden zusätzlich die zwölf Mitglieder des Einsatzteams sowie ihr Gefolge in Form von Aufpassern, Ausbildern und technischem Personal herum.


  Die Waterloo war nun Teil eines kleinen Verbandes aus vierzig Schiffen. Zwei Tage zuvor hatte man sich von Hoffer und der Flotte getrennt, die er ins Gefecht führen würde. Wenn alles nach Plan verlief, würde der Admiral sein Einsatzgebiet einen vollen Tag vor der Waterloo und ihrer Einsatzgruppe erreichen. Genug Zeit, die ruulanische Orbitalverteidigung von Ursus auszuschalten und Position zu beziehen. Und wenn alles nach Plan verlief, hatten die Ruul ausreichend Gelegenheit, die Verteidigungsflotte des ruulanischen Flaggschiffes zu Hilfe zu rufen. Theoretisch. Sofern die Slugs ihnen den Gefallen taten und sich auch peinlich genau an den Plan hielten.


  Fünf Tage waren die Waterloo und ihr Verband nun unterwegs. Fünf Tage, die von gemeinsamem Drill und ansonsten endloser Langeweile geprägt waren. Nogujama hatte nicht viel Zeit verloren. Der Kreuzer war noch am selben Tag aufgebrochen, als sich das Team kennengelernt hatte. Für alles Weitere war während des Fluges Zeit, hatte er kurz und bündig festgestellt.


  Alan war es ganz recht. Je weniger seine Auserwählten Gelegenheit hatten, es sich anders zu überlegen, desto besser. In der Zwischenzeit war er sich nicht mehr so sicher, dass er bei einigen von ihnen die richtige Wahl getroffen hatte. Vor allem Craig und Eleanore bereiteten ihm Kopfzerbrechen.


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen?« Alan schreckte aus seinen Gedanken hoch und sah Kepshaw mit einem Tablett voller dampfendem Essen über sich aufragen. Ohne zu antworten, lächelte er ihr auffordernd zu. Sie ließ sich erschöpft auf den Stuhl ihm gegenüber fallen und begann sofort mit Heißhunger zu essen. Er beobachtete sie amüsiert, bis sie mit einem schelmischen Funkeln in den Augen und etwas peinlich berührt aufblickte.


  »Entschuldigung.«


  »Wofür?«


  »Normalerweise esse ich nicht wie ein Schaufelbagger«, lachte sie.


  »Wer Hunger hat, soll auch essen«, erwiderte er grinsend, aber seine Aufmerksamkeit wurde schon wieder von etwas hinter Kepshaw abgelenkt. Sie bemerkte es und folgte seinem Blick. Dann warf sie ihm einen besorgten Blick zu.


  »Hasker und Bimontaigne?«


  »Ja, die zwei stecken ständig die Köpfe zusammen und tuscheln. Schlimmer als ein Liebespaar.«


  »Vielleicht sind sie eines?«, sagte sie in dem kläglichen Versuch, einen Witz zu machen.


  Alan lächelte höflich, wurde aber sofort wieder ernst. »Selbst wenn, gefällt mir das kein bisschen. Die zwei sind wie Feuer und Wasser. Sie konnten sich noch nie leiden. Noch nie. Auf Lost Hope sind sie mehrmals aneinandergeraten und plötzlich sind es die besten Freunde. Kein gutes Zeichen, wenn Sie mich fragen.«


  »Vielleicht ist es auch harmlos.«


  Alan musterte Kepshaw von oben bis unten. Er hatte sie nie als blauäugig eingeschätzt. Vielmehr hielt er sie für äußerst fähig. Zumindest war das sein erster Eindruck gewesen und er beschloss, das auf die Probe zu stellen.


  »Glauben Sie das wirklich?«


  »Nein«, antwortete sie sofort und bestätigte damit seine anfängliche Meinung über ihre Person. Zufrieden lehnte er sich zurück. Wenigstens auf seine Menschenkenntnis konnte er sich noch verlassen.


  »Aber Sie machen sich trotzdem zu viele Sorgen«, fuhr sie fort. »Wir sind auf einem Raumschiff und auf dem Weg in ein Kriegsgebiet. Was könnten sie schon großartig tun?«


  »Genau über diesen einen Gedanken zerbreche ich mir den Kopf. Und keine der möglichen Schlussfolgerungen beruhigt mich sonderlich.«


  


  »Seht euch nur unsere Primadonna an«, zischte Craig zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Wie er sich bei unserem hübschen Major einschleimt. Hätte nie gedacht, dass ausgerechnet er mein Tod werden würde.«


  »Wovon redest du?«, meinte Jakob abwesend, während er sich selbst die Karten legte, mit einem Spiel, das er sich von einem der Marines an Bord ausgeliehen hatte. So war Jakob. Egal, wo er hinkam, er fand überall sofort Freunde, die ihn ins Herz schlossen. Das war Teil seines unnachahmlichen Charmes und das Geheimnis seines Erfolgs als Gauner. Craig hätte ihm dafür am liebsten die Fresse poliert.


  »Glaubst du wirklich, wir überleben dieses Himmelfahrtskommando? So dämlich kannst du doch gar nicht sein?!«


  Die Beleidigung schüttelte Jakob einfach ab. »Alan scheint es zu glauben und er versteht von solchen Dingen mehr als ich.«


  Eleanore ließ ein gackerndes Lachen hören. »So vertrauensselig, Jakob? Aber so warst du ja schon immer. Kein Wunder, dass man dich erwischt hat.«


  »Und das aus dem Mund einer Frau, die nie genug bekommen kann«, lachte Jakob ihr ins Gesicht, was Eleanore die Zornesröte auf die Wangen trieb.


  Sie nahm ein Messer von ihrem Besteck und hielt es Jakob unter die Nase. »Gib mir einen Grund, Olafsson. Nur einen klitzekleinen Grund.«


  »Jetzt hab ich aber Angst«, frotzelte Jakob, doch seine Augen strahlten keine Schadenfreude mehr aus, sondern eher Wachsamkeit. Craig musste ihm zugutehalten, dass er vor dem Messer nicht zurückwich, wie es viele andere an seiner Stelle getan hätten. Vor allem, wenn sie den irren Ausdruck in Eleanores Augen wahrgenommen hätten. Die Frau liebte Blut. Vor allem, wenn es nicht ihr eigenes war. Eleanore stand drohend auf. Jakob erhob sich noch in derselben Sekunde.


  »Hört sofort auf mit dem Quatsch!«, ging eine befehlsgewohnte Stimme zwischen die Streithähne.


  »Er hat mich beleidigt, Craig«, versuchte Eleanore einen halbherzigen Versuch der Rechtfertigung.


  »Ist mir vollkommen gleichgültig. Setzt euch wieder hin. Alle beide.«


  Eleanore und Jakob gehorchten widerstrebend. Aber nicht, ohne sich vorher noch gegenseitig mit giftigem Blick zu durchbohren.


  »Wir haben größere Probleme als eure kleinlichen Streitereien.«


  »Und die wären?«, fragte Jakob verwirrt.


  »Wie wir von diesem Schiff runterkommen, du Schwachkopf«, versetzte Eleanore verächtlich.


  »Ihr wollt fliehen?«, zischte Jakob in die Runde. Auf einen warnenden Blick von Craig bemerkte er, dass seine Stimme viel zu laut geworden war.


  »Ihr wollt fliehen?«, wiederholte er leise.


  »Was dachtest du denn?«


  »Na ja, ich weiß auch nicht. Immerhin haben wir uns alle freiwillig gemeldet. Ich dachte wirklich, wir ziehen diesen Auftrag durch und kriegen unsere Begnadigung.«


  Craig schüttelte mitleidig den Kopf und warf Jakob einen durchdringenden Blick zu. »Wir sind hier, um verheizt zu werden. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber dazu verspüre ich keine große Lust. Diesen Auftrag anzunehmen war aber die einzige Möglichkeit, von Lost Hope zu kommen.«


  »Du weißt schon, dass es da einige kleinere Schwierigkeiten zu bewältigen gibt«, mischte sich Michael Yates in das Gespräch ein. »Wir sind auf einem Kriegsschiff voller schwer bewaffneter und ausgebildeter Soldaten, wir sind auf dem Weg in ein Kriegsgebiet, und als wäre das noch nicht genug, fliegen wir außerdem in die falsche Richtung. Wie willst du zurück ins Konglomerat kommen, wenn wir erst mal die ruulanisch besetzte Zone erreichen?«


  »Gar nicht.«


  »Gar nicht?«


  »Wir bieten unsere Dienste den Ruul an.«


  »Wir tun was??«, platzte es aus Jakob heraus.


  »Denkt doch nach. Die Ruul werden diesen Krieg gewinnen und es ist immer besser, auf der Gewinnerseite zu stehen. Die Slugs werden uns mit Handkuss nehmen. Uns alle. Vier ausgebildete menschliche Soldaten. Jeder von uns ein Meister seines Fachs. Außerdem bringen wir noch intime Kenntnisse der menschlichen Verteidigungslinie mit. Wir wissen genau, mit was es die Ruul zu tun bekommen, wenn sie Fortress erreichen. Mit unserer Hilfe werden sie das System im Handstreich einnehmen können. Und wenn Fortress erst gefallen ist, werden Serena und Starlight bald folgen. Die Slugs können gar nicht anders, als uns aufzunehmen. Zum Teufel, wir werden vermutlich wie Könige behandelt.«


  Michael und Jakob wechselten einen unbehaglichen Blick bei Craigs Ausführungen. Es war eine Sache, ein Verbrechen zu begehen. Hehlerei, Drogenhandel, Fahnenflucht und sogar Mord waren eine Sache. Doch die eigene Art an eine fremde Rasse zu verraten, die dabei waren, alles in ihrem Weg auszuradieren. Das war etwas völlig anderes.


  Craig war dennoch sehr zufrieden mit sich und seinem Plan, während Eleanore stupide vor sich hin grinste. Sie bemerkten Jakobs und Michaels Unbehagen gar nicht. Nur Erin hatte nachdenklich den Kopf gesenkt und starrte ins Leere. Sie war die Einzige, die sich bisher nicht zum Thema geäußert hatte. Doch plötzlich hob sie den Kopf.


  »Was ist mit Alan? So wie er dieser Kepshaw hinterherläuft, werden wir ihn nicht überzeugen können. So viel steht fest.«


  Craig lachte kurz auf und warf der schwarzhaarigen MAD-Offizierin und ihrem Begleiter am anderen Ende der Offiziersmesse einen hasserfüllten Blick zu.


  »Das hatte ich auch gar nicht vor«, erwiderte er mit schiefem Grinsen.


  


  Alan bemerkte Craigs Blick und seine Augenbrauen zogen sich fragend zusammen.


  Der Kerl hat doch etwas vor …


  »Was ist?«, fragte der weibliche Major, der der Wechsel in der allgemeinen Stimmung nicht entgangen war.


  »Nichts«, antwortete er geistesabwesend und versuchte, sich wieder auf die Frau vor ihm zu konzentrieren.


  »Also, Major Kepshaw, was macht eine Frau wie Sie an so einem Ort?«


  »Rachel.«


  »Wie bitte?«


  »Sie können mich ruhig Rachel nennen«, erläuterte sie geduldig. »Wenn der Einsatz erst losgeht, wird nicht mehr viel Platz für Förmlichkeiten sein.«


  »Alan«, erwiderte er ihre Geste mit einem Lächeln.


  »Und um auf Ihre Frage zurückzukommen, ich habe mich freiwillig gemeldet. Genau wie Sie.«


  Er schüttelte mit bitterem Humor den Kopf. »Wohl kaum. Nicht genau wie ich.«


  Ihr Blick verdunkelte sich. »Ja, ich weiß. Lost Hope. Ich habe ja Ihre Akte gelesen.«


  »Das haben Sie bereits erwähnt.« Er faltete seine Hände zusammen und stützte seinen Kopf darauf. Anschließend sah er Rachel auffordernd an. »Ich bin neugierig. Was steht denn so alles in meiner Akte?«


  »Eine ganze Menge Gutes. Und noch viel mehr Schlechtes.«


  »So etwas liegt im Auge des Betrachters«, schoss Alan ernst zurück.


  »Sie haben während einer verdeckten Mission ihren vorgesetzten Offizier erschossen. Sie haben ihm einfach eine Waffe an den Kopf gehalten und abgedrückt. Er hatte keine Chance.«


  »Ich würde nicht unbedingt sagen, dass einfach ein Ausdruck ist, den ich mit der Situation damals in Verbindung bringen würde.«


  Rachel lächelte zynisch. Auf eine Art, die deutlich machte, sie hielt seine Entgegnung für kein bisschen witzig. »Kommt jetzt der Teil, in dem Sie mir beteuern, Sie seien vollkommen unschuldig und haben eigentlich nichts davon gemacht? Dass die ganze Sache ein bedauerlicher Justizirrtum ist?«


  Alan wurde schlagartig ernst. »Keineswegs. Ich habe getan, weshalb ich verurteilt wurde. Ich habe den Mann erschossen. Ihm förmlich das Hirn rausgepustet. Es war fast schon eine Hinrichtung. Und wollen Sie auch wissen, weshalb ich das getan habe?«


  »Eigentlich nicht«, entgegnete Sie plötzlich sehr frostig. »Damit weiss ich schon alles, was ich wissen muss. Sie sind ein Mörder. Und wenn es nach mir ginge, wären Sie immer noch auf Lost Hope.«


  »Sie sehen die Dinge sehr klar, nicht wahr?!« Sein überhebliches Grinsen kehrte zurück. Weniger, weil er die Situation tatsächlich für witzig hielt, sondern mehr, weil er wusste, dass es sein Gegenüber reizen würde. Das hatte sie sich verdient. Und es verfehlte seine Wirkung nicht. Rachels Kopf lief purpurrot an.


  »Ich kenne lediglich den Unterschied zwischen richtig und falsch.«


  »Und seinen Vorgesetzten zu erschießen, ordnen Sie eindeutig in die zweite Kategorie ein. Ist das so?«


  Sie warf ihm von der anderen Tischseite einen ungläubigen Blick zu. »Aber natürlich!«


  »Wie ich schon sagte. Alles eine Frage des Blickwinkels. Ich hielt es damals eigentlich für eine ganz gute Idee. Und das tue ich heute noch.«


  »Sie haben einen Menschen erschossen!«


  »Dafür sind Soldaten doch da!«, konterte er.


  »Sie wissen verdammt gut, was ich meine.«


  »Schon, aber Sie sollten sich Ihr Mitleid für jemanden aufheben, der es wert ist. Der Mann, den ich getötet habe, gehört sicherlich nicht dazu.«


  »Das lassen Sie mal schön meine Sorge sein.«


  »Ich wollte Ihnen doch nur bei der Bewertung der damaligen Situation behilflich sein«, entgegnete er so beiläufig wie möglich und registrierte befriedigt, dass sein Gegenüber gerade am Kochen war.


  »Und wer sind Sie, über diesen Mann zu urteilen? Dazu hatten Sie kein Recht. Egal, was er in Ihren Augen Falsches getan haben soll.«


  Alans Lächeln schwand ein wenig, als er seine Gegenüber von oben bis unten musterte. »Ich hatte jedes Recht.«


  Rachel machte Anstalten, etwas zu antworten, als ein Ordonnanzoffizier mit weit ausgreifenden Schritten den Raum betrat, sich neben der Tür aufstellte und zackig Haltung annahm.


  »Aaachtung!«


  Sofort sprangen alle Militärangehörigen im Raum – einschließlich Rachel, jedoch nicht die Häftlinge, die per Definition im Moment eigentlich keine Militärangehörigen waren – von ihren Stühlen auf und nahmen ebenfalls Haltung an. Der Ruf war noch nicht ganz verklungen, als Nogujama in den Raum trat und die ganze Szene musterte. Alan hatte den Eindruck, er durchschaute die Stimmung zwischen den beiden Teilen des Angriffsteams bereits auf den ersten Blick.


  Die Häftlinge an einem Tisch, die MAD-Soldaten an einem anderen und Rachel sowie Alan wiederum an einem dritten. Das sagte vermutlich mehr als tausend Worte.


  »Wie ich sehe, lernen Sie sich gerade alle ein wenig besser kennen«, schmunzelte der alte Admiral verhohlen. »Ich hoffe, ich unterbreche hier keine gemeinsamen Freizeitaktivitäten. Wir erreichen in weniger als drei Tagen das Zielgebiet und es wird Zeit, dass Sie alle mehr über den Einsatz erfahren. Folgen Sie mir.«


  Ohne auf eine Reaktion zu warten, drehte sich Nogujama auf dem Absatz um und verließ den Raum, gefolgt von der Ordonnanz. Die MAD-Soldaten, die davon ein wenig überrascht wurden, beeilten sich, ihm zu folgen. Die Häftlinge ließen es ein wenig ruhiger angehen und legten keine besondere Hektik an den Tag.


  Bevor Rachel ihren Leuten folgte, warf sie Alan noch einen giftigen Blick zu, dem dieser gleichmütig begegnete. Als sie aus dem Raum schlenderte, verfolgte er sie mit den Blicken und bedachte dabei vor allem ihr wohlproportioniertes Hinterteil mit einer eingehenden und gründlichen Begutachtung.


  Am liebsten hätte er die Kleine sofort flachgelegt, aber sie zur Weißglut zu reizen, war auch ganz witzig.


  Er grinste noch immer, als er den Raum als Letzter verließ.


  Nogujama führte die Truppe über den Gang in ein angrenzendes Besprechungszimmer. Außer einem kleinen Tisch, auf dem ein völlig veralteter Diaprojektor noch aus der Zeit vor der Weltraumkolonisation stand, befanden sich nur noch zwölf Stühle im Raum, auf denen die Mitglieder des Einsatzteams Platz nahmen. Alan setzte sich ganz hinten hin und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er sah, dass Häftlinge und MAD-Soldaten versuchten, so weit voneinander entfernt wie nur irgend möglich zu sitzen.


  Jakob fischte eine Zigarette aus seiner Brusttasche, steckte sie sich in den Mundwinkel und suchte lautstark nach einem Feuerzeug.


  »Hast du vielleicht …?«, fragte er Alan und deutete auf die Zigarette.


  »Hier ist Nichtraucher, Jakob. Und das weißt du auch genau.«


  Jakob sah ihn halb frustriert, halb resigniert an, nahm dann die Zigarette wieder aus dem Mund und zerbrach sie in zwei Teile.


  »Eigentlich wollte ich ohnehin aufhören. Ich denke, dieser Zeitpunkt ist genauso gut wie jeder andere.«


  Inzwischen hatten fast alle, bis auf zwei, Platz genommen. Der einzige Berührungspunkt zwischen den zwei Gruppen waren zwei Stühle, auf die sich Craig Hasker und Isoru Kazumi setzten. Alan wusste sofort, dass das Ärger geben würde. Vor allem, da Craig auf Streit aus war.


  Der ehemalige Strafgefangene stieß Kazumi streitlustig seinen Ellbogen in die Seite und blaffte ihn ärgerlich an. »Mach dich nicht so fett, Arschloch. Du bist nicht allein hier.«


  »Wen nennst du hier Arschloch, du Kanalratte?«


  Dass Japaner solche Ausdrücke überhaupt kannten, war ihm bisher völlig entgangen. Er hatte sie immer als freundliches und zuvorkommendes Volk kennengelernt, die gar nicht aus der Haut fahren konnten. Anscheinend ein Irrtum.


  Craig gab sich gar nicht erst mit einer Antwort ab, sondern grinste nur bösartig, holte mit seiner gewaltigen Faust aus und schlug zu. Der Schlag hätte Kazumi sicherlich durch den Raum geschleudert, doch zum Glück kam es gar nicht erst dazu.


  Bevor Craig seinen Angriff ganz zu Ende führen konnte, war Alan bereits aufgesprungen, hatte seinem Zellengenossen den Arm um den Hals geschlungen und drückte zu. Der zuschlagende Arm kam nur wenige Zentimeter vor Kazumis Gesicht überrascht zum Stehen, nur um nach Alans Arm zu greifen und hilflos an dessen eisernem Griff zu zerren.


  Craigs Gesicht lief langsam blau an und wechselte dann in ein ansehnliches Violett. Kazumi, durch den plötzlichen und unerwarteten Angriff alarmiert und verärgert, sprang auf, setzte sich aber auf einen Wink Rachels missmutig wieder hin. Jedoch nicht, ohne Craig noch einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. Dieser wand sich immer noch in Alans Griff, wobei seine Gegenwehr stetig schwächer wurde.


  »Wirst du brav sein, Kumpel?«


  »Fffüüühhh …«, war das einzige Geräusch, das aus seiner Luftröhre kam.


  »Ich nehm das mal als ja«, grinste Alan und lockerte langsam den Griff. Als Craig keine Anstalten machte, ihn anzugreifen, ließ er ihn ganz los.


  Dieser holte zitternd Luft, griff sich an seinen malträtierten Kehlkopf und sah über die Schulter in Alans Richtung. Sein Blick troff geradezu vor Hass.


  Wieder ein dankbares Mitglied im Alan-Foulder-Fanclub, dachte Alan vergnügt.


  Nogujama räusperte sich. »Nun, da das erledigt ist, können wir vielleicht endlich anfangen.«


  Er schaltete das altertümliche Gerät ein. Sofort wurde das Bild eines ruulanischen Kriegsschiffs an die Wand projiziert.


  »Ich bitte um Entschuldigung für die alte Technik, aber im Moment müssen wir mit dem vorliebnehmen, was wir haben. Kreuzer der Hermes-Klasse sind eigentlich nicht für Besprechungen dieser Art ausgerüstet. Aber es wird schon gehen.«


  Er deutete auf das Bild an der Wand. »Dies ist das ruulanische Flaggschiff. Wir haben ihm den Codenamen Tiamat gegeben.«


  Tiamat. Die Urgöttin der babylonischen Mythologie. Die Schlange, die mit ihrer Armee aus Ungeheuern den Menschen den Krieg erklärte und schließlich von Marduk besiegt wurde. Na, wenn das keine guten Vorzeichen für diesen Krieg sind?, dachte Alan bei sich, während Nogujama fortfuhr.


  »Offensichtlich wäre es Selbstmord, einen Großangriff zu führen. Das Schiff ist schwer bewaffnet und dürfte selbst einem kombinierten Angriff mit dem Gros der terranischen Flotte problemlos standhalten. Daher sieht unser Plan ein wenig mehr Finesse vor. Wo wir mit einem Vorschlaghammer nicht weiterkommen, nehmen wir eben ein Skalpell.«


  Das Abbild des ruulanischen Flaggschiffs, das an die Wand geworfen wurde, rotierte um die eigene Achse. An der Seite waren Maßstabshilfen angebracht und vermittelten so einen Eindruck von den Ausmaßen des Schiffs. Jakob brachte es mit einem Wort auf den Punkt.


  »Scheiße!«


  Obwohl Craig und Bimontaigne den Hehler nicht ansatzweise leiden konnten, hatten sie keine andere Wahl, als bei seinem Einwurf nur mechanisch zu nicken.


  »Wir zwölf Figuren sollen also ganz allein dieses riesige Mistding stürmen?«, wandte Michael Yates ein und sein Blick glitt von Nogujama zu Rachel zu Alan und zurück zu Nogujama. Erstaunlicherweise waren es nur die Häftlinge, die laut an ihren Erfolgsaussichten zweifelten. Alans Meinung über die MAD-Soldaten verbesserte sich etwas, als er sah, wie ruhig und diszipliniert sie wirkten. Nur ihre verkniffenen Mundwinkel verrieten ihre wahren Gedanken.


  »Ganz so schlimm wird es nun auch nicht werden«, versuchte Nogujama, die Wogen zu glätten. »Wir werden drei Teams bilden, deren Zusammensetzung ich noch bekannt geben werde.«


  Das zweite Foto, das der Admiral an die Wand projizieren ließ, war ein erstaunlich detaillierter Querschnitt der Tiamat. Alle wichtigen Bereiche wie Technik, Hangars, Kontrollzentrum und Mannschaftsquartiere waren hervorgehoben und mit Querverweisen und Randbemerkungen versehen.


  »Zum Glück konnte Admiral Hoffer bei seinem Rückzug aus dem Asalti-System umfangreiche Scans der Tiamat vornehmen«, fuhr Nogujama gelassen fort. »Das hat uns in die Lage versetzt, die besten Zielpunkte innerhalb des Flaggschiffs für die Anbringung von Sprengladungen zu bestimmen. Dadurch sind wir in der einzigartigen Position, maximale Wirkung bei minimalem Risiko zu gewährleisten.«


  »… sagte der Mann, der seinen eigenen Arsch nicht in Gefahr bringen wird«, warf Craig missmutig ein. Alan warf ihm einen warnenden Blick zu, woraufhin dieser erneut in brütendes Schweigen verfiel und düster den Querschnitt an der Wand musterte.


  »Ich muss Sie enttäuschen«, ging Nogujama zu aller Überraschung auf den Einwand ein. »Ich werde mich durchaus in Gefahr begeben. Sehen Sie, es ist nicht damit getan, dass Admiral Hoffer durch seinen Vorstoß gegen Ursus die feindliche Begleitflotte der Tiamat fortlockt. Irgendwie müssen wir Sie alle schließlich auf das ruulanische Flaggschiff bringen. Daher wird dieses Geschwader einen Angriff gegen die Tiamat fliegen. Zum einen wird es Ihre Ankunft verschleiern und zum anderen wird es die ruulanischen Truppen an Bord ablenken.«


  »Ich dachte, dieses Ding«, Craig wies auf das Schiff an der Wand, »sei so wahnsinnig schwer bewaffnet. Ist es in diesem Fall nicht ziemlich hirnverbrannt, mit so wenigen Schiffen einen Angriff zu fliegen?!«


  Nogujama nickte ernst. »Das ist es in der Tat und wir gehen von Verlusten von mindestens sechzig Prozent aus, bis wir uns wieder zurückziehen. Aber es ist notwendig. Das ist die einzige Chance, die wir haben, die Einsatzteams an Bord zu bringen.«


  »Apropos«, warf Alan ein, dem eine üble Vorahnung überkam. »Wie wollen Sie uns eigentlich an Bord bringen?«


  »Ich denke, das wird Ihnen gefallen.« Nogujama verzog sein Gesicht zu einem boshaften Grinsen und ließ das nächste Bild an die Wand werfen.


  Diesmal hielt es nicht mal die MAD-Soldaten auf ihren Sitzen. Alle zwölf anwesenden Personen sprangen wie auf Kommando auf und kaum einer traute seinen Augen. Lediglich Jakob fand seine Sprache wieder.


  »Das können Sie unmöglich ernst meinen?!«


  Das Bild an der Wand zeigte das ausgehöhlte Gehäuse eines Mark-VII-Schiffskillertorpedos, den man notdürftig mit einem Lebenserhaltungssystem und Trägheitsdämpfern ausgestattet hatte. Theoretisch hatte in jedem Torpedo ein Mann beziehungsweise eine Frau Platz und konnte dank des Lebenserhaltungssystems eine kurze Zeitspanne darin überleben. Die Trägheitsdämpfer sorgten dafür, dass man den Abschuss aus einem Torpedorohr überleben konnte. Möglicherweise. Alan hatte bis zu diesem Augenblick nicht gewusst, wie nah die Menschheit am Abgrund stehen musste, wenn man bereit war, zu solchen Mitteln zu greifen. Es war durchaus im Bereich des Möglichen, dass ein guter Teil oder vielleicht auch das komplette Einsatzteam zerquetscht, erstickt, zerfetzt oder auf sonst eine grausame Art zu Tode gekommen war, bevor sie die Tiamat überhaupt erreichten.


  »Oh Mann, ich bin so gut wie tot«, flüsterte eine einzelne Stimme. Elf Augenpaare richteten sich auf Michael Yates, der immer wieder im Kopf durchzurechnen versuchte, ob er sich überhaupt in so ein Ding würde hineinquetschen können.


  Als Craig den Raum verließ, unterhielt sich Alan immer noch gedämpft mit dieser Kepshaw und dem alten Nogujama. Die Übrigen hingen alle mehr oder weniger ihren Gedanken nach und versuchten, das Gehörte zu verarbeiten. Sogar die gelackten Schnösel vom MAD. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, er hätte beinahe gelacht. Beinahe.


  Eleanore trat betont gleichgültig an seine Seite und fiel unbewusst in einen Gleichschritt mit ihm ein. Verstohlen sah sie sich um. Innerlich verfluchte er sie.


  Mach doch auch noch den letzten Vollidioten darauf aufmerksam, dass wir was planen, du blöde Schlampe!, dachte er angewidert. Kannst du dich vielleicht noch ein wenig auffälliger verhalten?


  »Was denkst du?«, fragte sie ihn ehrlich interessiert, ohne zu ahnen, was ihm gerade durch den Kopf ging.


  »Ich denke, wir haben ein Problem. Niemand wird dieses Himmelfahrtskommando überleben. Das dürfte spätestens jetzt klar sein.«


  »Wenn du mich fragst, hat es Nogujama sogar darauf angelegt. Der Kerl will uns ein für allemal loswerden. Und wenn wir dabei den Ruul gleich noch einen schweren Schlag versetzen, umso besser.«


  Craig schnaubte kurz und verächtlich auf. »Würde dem alten Stinkstiefel ähnlich sehen.«


  »Was tun wir jetzt?«


  »Wir müssen unsere Pläne etwas beschleunigen. Wenn wir erst die ruulanischen Linien erreicht haben, ist es zu spät. Die Slugs werden dieses ganze Geschwader zusammenschießen. Dann heißt es für uns alle gute Nacht.«


  »Und wann geht es los?«


  »Bald. In weniger als zwei Tagen heißt es entweder, wir sind frei oder wir gehen bei dem Versuch drauf. Aber wir haben auf jeden Fall bessere Chancen, als in dem ruulanischen Flaggschiff.«


  


  


  


  Kapitel 7


  


  »Ein hübsches Maschinchen haben Sie da.« Craig tat so, als würde er den ISS-Antrieb bewundernd mustern. Und das, obwohl ihn nichts mehr langweilte als Technik.


  Der Chefingenieur der Waterloo, ein bärbeißiger alter Haudegen mit angehender Glatze und als Ausgleich einen enormen Vollbart im Gesicht, warf ihm einen leicht verwirrten Blick zu, bevor er sich wieder seiner Konsole zuwandte und einige Knöpfe drückte. Er war so in seine Arbeit vertieft, dass er Craig und seine Versuche, ein Gespräch zu beginnen, schon nach wenigen Sekunden völlig vergessen hatte.


  Dieser ärgerte sich währenddessen über sich selbst, weil er den Namen des Mannes nicht mehr wusste. Sein Vorhaben wäre wesentlich einfacher gewesen, wenn er den Chefingenieur hätte persönlich ansprechen können.


  »Wirklich ein sehr hübsches Maschinchen«, wiederholte Craig und betonte dabei übertrieben jedes Wort.


  »Hmmm …«


  »Was für eine Leistung hat er denn?«, heuchelte er Interesse und deutete auf den Antriebskern. »Ich wette eine Menge.«


  »Sie haben hier nichts zu suchen. Eigentlich dürften Sie gar nicht hier sein«, nuschelte der Chefingenieur geistesabwesend und hantierte weiter an seiner Konsole herum.


  Craig biss sich frustriert auf die Unterlippe und widerstand nur mit Mühe dem überwältigenden Drang, den Kopf des Mannes so lange auf die Konsole zu hämmern, bis sich dieser nicht mehr rührte.


  Na schön. Zeit für Plan B.


  Aus den Tiefen seiner Uniformjacke zog er eine Flasche mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit hervor und präsentierte sie stolz dem Chefingenieur. Und siehe da. Dessen Augen begannen unwillkürlich zu leuchten und er hatte sofort dessen volle Aufmerksamkeit.


  »Einen Schluck gefällig?«, fragte er grinsend.


  »Bin im Dienst.« Entgegen seiner Aussage folgten die Augen des Mannes jeder Bewegung der Flasche in Craigs Händen.


  Craig öffnete den Verschluss und schnupperte genießerisch an der Öffnung. »Mmmhh … Single Malt Whiskey. Richtig gutes Zeug. Und Sie sind sicher, dass sie nichts wollen?«


  Der Chefingenieur nickte abgehackt und wiederholte widerwillig: »Bin doch im Dienst.« Die Worte klangen allerdings wenig überzeugend und wurden fast mechanisch abgespult.


  »Ich nicht.« Craig setzte die Flasche an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck. Die Augen seines Gegenübers traten vor Neid fast aus den Höhlen und er verfolgte gebannt, wie Craigs Kehlkopf bei jedem Schluck hüpfte.


  Als er die Flasche absetzte, ließ er es sich nicht nehmen, noch ein genüssliches Aaahhhh von sich zu geben.


  »Das Zeug ist wirklich gut.« Er bot die Flasche erneut an. »Letzte Chance.«


  Der Chefingenieur sah sich verschwörerisch nach seinen Mitarbeitern um. Niemand in Sichtweite. Dann warf er der Flasche einen letzten verlangenden Blick zu und Craig konnte förmlich sehen, wie die letzte Barriere um seinen Willen fiel. Mit einem Ruck nahm der Mann die Flasche an, setzte sie an die Lippen und begann hastig zu trinken.


  Craig beobachtete ihn vergnügt. Diese Technikfreaks waren doch alle gleich. Nicht sehr trinkfest, aber dem Alkohol durchaus nicht abgeneigt. So viel dazu. Der Chefingenieur war abgelenkt. Er drehte leicht den Kopf, um sehen zu können, was hinter ihm vor sich ging.


  Von niemandem bemerkt schlich sich Eleanore in den Antriebsbereich. Das Päckchen in ihren Armen presste sie wie einen Schatz an ihren Körper. Sobald sie sicher war, dass niemand sie beobachtete, deponierte sie das Päckchen an der Verbindungsstelle zwischen Antrieb und einer Leitung, die zu einem der Fusionsgeneratoren führte. Dann aktivierte sie die Bombe und schlich sich wieder unbemerkt hinaus.


  Auf Craigs Gesicht breitete sich ein zufriedenes Grinsen aus.


  


  »Leichter, als einem Baby den Schnuller wegzunehmen«, prahlte Craig vor Michael, Jakob und Erin, nur eine Stunde nachdem Eleanore die Bombe platziert hatte. Die ehemalige MAD-Agentin nickte enthusiastisch zu seinen Worten. Sie hatten sich in Erins Quartier versammelt, das sehr spartanisch eingerichtet war. Es war fast zu klein für fünf Personen und drohte aus allen Nähten zu platzen.


  »Eine Bombe?«, sagte Michael skeptisch und ließ sich dabei das Wort auf der Zunge zergehen. »Na ich weiß nicht. Ist das nicht ein wenig zu radikal?«


  Craig sah ihn ungläubig an. »Das ist jetzt aber nicht dein Ernst, oder?! Willst du nun von diesem Schiff runter oder nicht?«


  »Na … schon.«


  »Na also.«


  »Aber von einer Bombe war trotzdem nie die Rede«, widersprach Erin vehement. »Ich bin keine Mörderin und das soll auch so bleiben.«


  »Es kommt niemand zu Schaden«, versuchte Eleanore sie zu beruhigen. »Ich habe die Bombe so angebracht, dass lediglich die Energie zum Hauptantrieb unterbrochen wird und wir aus dem Hyperraum fallen.«


  »Und falls einem von euch eine bessere Möglichkeit einfällt, vom Schiff runterzukommen, dann würde ich sie gern hören?!« Craig sah streitlustig von einem zum anderen, aber keiner hielt seinem provokanten Blick stand. Er verzog seine Lippen zu einem beruhigenden Lächeln.


  »Keine Sorge. Niemandem wird etwas passieren. Ich habe den Sprengsatz höchstpersönlich zusammengebastelt und die Wirkung ist genau abgestimmt. Wenn ich etwas gut kann, dann ist es, Bomben zu basteln. Alles wird laufen wie am Schnürchen. Wir«, er blickte hilfesuchend in Eleanores Richtung, »haben alles genau durchdacht.«


  »Und wenn das Schiff wieder im Normalraum ist? Was dann?« Das war Jakob. Abgesehen von seiner offensichtlichen Antipathie Craig und Eleanore gegenüber war er der hartnäckigste Gegner einer Flucht. »Falls es euch noch nicht aufgefallen ist, die Waterloo ist nicht allein. Da draußen kreist ein ganzer Flottenverband.«


  »Bis die merken, dass der Kreuzer nicht mehr bei ihnen ist, vergeht eine Menge Zeit. Und noch mehr Zeit werden sie brauchen, um umzudrehen und festzustellen, wo genau wir in den Normalraum eingetreten sind. Ihr könnt mir glauben, für unsere Flucht bleibt uns mehr Zeit als nötig. Wir haben den Augenblick der Detonation genau abgestimmt. Die Waterloo fällt in der Nähe einer kleinen Kolonie aus dem Hyperraum. Ihr Name ist Selikan Prime.«


  »Eine menschliche Welt?«, fiel ihm Michael sofort ins Wort. »Bist du irre? Die schnappen uns doch sofort wieder.«


  »Oh, ganz sicher nicht. Sobald wir im Normalraum sind, stehlen wir ein Shuttle und fliegen auf den Planeten. Die Slugs stehen kurz davor, das Selikan-System zu erreichen, und die Evakuierung der Kolonie läuft bereits auf Hochtouren. Sie werden nicht nach einigen wenigen Flüchtlingen in diesem Chaos suchen. Dafür haben sie gar keine Zeit.«


  »Und dann?«, bohrte Erin weiter.


  »Wir warten.«


  »Wir warten?«


  »Allerdings. Auf die Slugs. Sie werden das System einen, maximal zwei Tage nach uns erreichen. Wir geben uns ihnen als menschliche Überläufer zu erkennen und im Gegenzug gewähren sie uns Schutz.«


  »Findest du das nicht ein wenig blauäugig?«, konterte Jakob. »Warum sollten sie so etwas tun? Und selbst wenn, wie kommst du darauf, dass die Slugs uns lange genug zuhören, damit wir sie von unserem Wert überzeugen können?«


  »Das wird die leichteste Übung von allen sein.«


  »Tatsächlich?«


  Craig schnaubte belustigt. »Die Slugs bedienen sich gern Menschen für ihre Drecksarbeit. Das haben sie schon immer getan. Daher haben sie auch immer Verwendung für Überläufer.«


  »Ein wenig weit hergeholt, findest du nicht?«, pflichtete Erin Jakob bei.


  »Ganz davon abgesehen, dass die Waterloo uns vermutlich in Stücke schiesst, bevor wie Selikan Prime erreichen«, fügte Michael hinzu.


  »Nein und nein«, widersprach Eleanore grinsend.


  »Wir haben nämlich für beide Probleme ein und dieselbe Lösung«, nickte Craig. »Wir bringen den Slugs ein Geschenk mit.«


  »Ein Geschenk?«, fragte Jakob, dem sie Sache immer weniger behagte. »Was für ein Geschenk?«


  »Diese Kepshaw.«


  »Was??«


  »Wir nehmen sie als Geisel mit. Hast du überhaupt eine Ahnung, was die Slugs mit einer MAD-Offizierin, die Zugang zu geheimsten Daten hat, alles anfangen können? Die nehmen uns mit Handkuss auf.«


  »Erst eine Bombe und jetzt auch noch eine Geisel?«, Erins Stimme klang ebenfalls zweifelnd und sie wechselte immer wieder verhaltene Blicke mit Jakob und Michael. »Der Plan mag ja tatsächlich ganz gut sein und reelle Erfolgsaussichten haben, aber die Methoden sind mir ganz ehrlich gesagt zuwider.«


  »Wir sind vielleicht Kriminelle und Verbrecher«, schloss sich Jakob an. »Aber wir sind deshalb noch lange keine Monster. Diesen unmenschlichen Bastarden einen Menschen auszuliefern, bloß um unsere eigene Haut zu retten. Das ist einfach nur falsch.«


  Craig warf einen ungläubigen Blick in die Runde. »Was ist denn nur los mit euch? Wollt ihr sagen, dass ihr hier nicht runterwollt? Wollt ihr euch tatsächlich diesem Himmelfahrtskommando anschließen und dabei draufgehen?« Bei jedem Wort war Craigs Stimme lauter geworden und ihrem Gesichtsausdruck nach rechnete zumindest Erin jederzeit mit einem cholerischen Anfall.


  »Das habe ich nicht gesagt.« Obwohl allgemein bekannt war, dass Jakob Angst vor Craig und dessen Gewaltausbrüchen hatte, musste man ihm zugutehalten, dass seine Stimme nicht zitterte. Im Gegenteil, sie wirkte fest und entschlossen. »Aber ich bin trotzdem der Meinung, Flucht um jeden Preis ist der falsche Weg. Damit bestätigen wir nur deren Meinung über uns. Und schlechte Zeiten machen die Menschen nicht unbedingt schlecht.«


  »Wie poetisch«, höhnte Eleanore, doch Jakob bemerkte, dass sie Craig durch den Augenwinkel immer wieder unsichere Blicke zuwarf. Interessant. Ihre Selbstsicherheit war also nur gespielt.


  »Also?«, brachte Craig es auf den Punkt. Der Mörder wirkte mit dem Ergebnis des Gesprächs nicht gerade zufrieden. Vermutlich hatte er sich mehr davon erhofft. »Seid ihr dabei oder nicht?«


  Erin, Jakob und Michael wechselten einen schnellen Blick und Erin antwortete für sie alle. »Wir überlegen es uns.«


  Craig verzog vor Wut das Gesicht zu einer Maske des Hasses. »Na gut. Aber ich rate euch, die richtige Entscheidung zu treffen und nicht zu lange darüber nachzudenken. Wenn es losgeht, dann wird hiergelassen, wer zurückbleiben will. Und das ist mein letztes Wort. Wer mitmachen will, kommt in vier Stunden in mein Quartier. Wer nicht kommt, kann meinetwegen zur Hölle fahren.«


  Er stand wütend auf und ging, Eleanore im Schlepptau, zur Tür. Kurz bevor er sie erreichte, drehte er sich noch einmal so überraschend um, dass die ehemalige MAD-Agentin fast gegen ihn geprallt wäre. »Und ich rate jedem von euch, die Klappe zu halten. Wenn ihr nicht mitkommen wollt, ist das eure Entscheidung, aber ich lasse nicht zu, dass ihr meine Chance auf Freiheit zunichtemacht. Falls einer von euch mit Kepshaw oder Foulder redet, lege ich euch eigenhändig um.« Bei diesen Worten sah er Jakob direkt in die Augen und dieser schluckte schwer, denn Craig meinte es bitterernst.


  


  


  


  Kapitel 8


  


  Die gewaltigen Feuer, die die nördliche Hemisphäre des Planeten verzehrten und auch bis weit auf die südlichen Kontinente vorgedrungen waren, konnte man sogar noch aus der Umlaufbahn erkennen. Es wirkte, als stünde nahezu der ganze Planet in Flammen. Die riesigen Wälder, die diese Welt dominiert hatten, lieferten ständigen Nachschub an Brennstoff und heizten die Flammen immer wieder an. Die Ruul liebten die Hitze. Daher stellten die Feuer für die Verteidiger ein weit größeres Manko dar als für die Angreifer. Trotzdem war es eine Schande.


  Kerrelak beobachtete aus dem mickrigen Fenster seiner ebenso mickrigen Kammer, wie die geschundene, vergewaltigte Welt unter ihm ihre Bahn zog. Nestarr stand stocksteif hinter ihm und wagte es nicht, die Gedanken seines Herrn zu stören. Seit den Vorkommnissen im Asalti-System war der Hüne sein ständiger Begleiter.


  Die Menschen nannten die Welt New Born. Hier hatte einst eine große Flottenbasis existiert, von der aus über Jahre und Jahrzehnte hinweg alle Vorstöße und Überfälle seines Volkes in die angrenzenden Sektoren vereitelt worden waren. Nun war sie nicht mehr. Das System war innerhalb weniger Stunden gefallen. Die Raumstation mit den Werften und Versorgungseinrichtungen der hiesigen Flotte war von den Siegern der Schlacht aus der Umlaufbahn geschossen worden. Die riesigen brennenden Bruchstücke waren auf die Oberfläche gestürzt und hatten die größte Stadt des Planeten unter sich begraben. Das hatte den Flächenbrand ausgelöst, dessen Zeuge er nun wurde. Die Ruul hatten ihren Sieg über die Menschen buchstäblich mit einem Freudenfeuer verkündet. Ein Scheiterhaufen, auf dem die Vorherrschaft der nestral`avac zu Grabe getragen wurde.


  Trotzdem war der Sieg nicht so eindeutig, wie es viele aus seinem Volk gern gesehen hätten.


  Die Menschen. Die verhassten nestral`avac. Jedes andere Volk wäre unter einem derart brutalen Schlag zerbrochen. Aber nicht die Menschen. Wo andere verzagt hätten, da kämpften die Menschen nur um so verbissener. Selbst mit dem Rücken zur Wand – oder vielleicht auch gerade deswegen – waren die Menschen äußerst gefährliche Gegner.


  In der Konsequenz gab es auch auf New Born immer noch vereinzelte Widerstandsnester, die sich weigerten, das Unausweichliche einzugestehen. Sie waren keine Bedrohung. Wären sie es gewesen, hätte der Ältestenrat befohlen, die gesamte Oberfläche zu bombardieren, und die Welt somit für jegliches Leben unbewohnbar gemacht. Aber sie waren ein Ärgernis. Die meisten waren nicht mal Soldaten, sondern Zivilisten. Widerstandsnester auszuheben war keine ehrenhafte Arbeit für Krieger.


  Umso erstaunlicher war es, dass sich der Ältestenrat in den Kopf gesetzt hatte, genau hier, über einer noch nicht befriedeten Welt, das Flaggschiff Zerstörer der Völker zu platzieren. Ironischerweise bot genau dieser Umstand für Kerrelak ungeahnte Möglichkeiten, um eine Machtbasis innerhalb seines Volkes aufzubauen.


  Als hätten seine Gedanken ihn beschworen, öffnete sich die Tür ohne Vorwarnung und eine hochgewachsene Gestalt trat ein, ohne um Erlaubnis zu bitten. Eine bewusste und beabsichtigte Beleidigung, die ihn unweigerlich an seine demütigende Stellung erinnerte. Etwas, das sein Gegenüber zweifellos erreichen wollte.


  »Setral«, begrüßte er den breitschultrigen Krieger und breitete einladend die Arme aus. »Wie schön, dass du ein wenig Zeit gefunden hast, um meiner Bitte zu folgen.«


  Indem Kerrelak die Beleidigung großzügig ignorierte, machte er es dem anderen nicht gerade einfach, ihn noch ein weiteres Mal zu provozieren. Eine Tatsache, die dem anderen nicht entging und dessen Frustration in ungeahnte Höhen trieb.


  Setral`garas-ko betrat Kerrelaks kleine Kammer und sah sich angewidert um. Ein weiterer Versuch, ihn zu provozieren. Doch die letzten Wochen waren so hart und so voller Demütigungen gewesen, dass auch dies von Kerrelaks inzwischen harter Schale einfach abprallte.


  »Was willst du?«, fragte der Krieger barsch und maß Nestarr mit einem abfälligen Blick, auf den dieser mit einem wütenden Knurren reagierte. Mehr wagte er aber nicht. Alles andere wäre tödlich gewesen. Die beiden gehörten dem gleichen Stamm und der gleichen Familie an und waren nach menschlichen Maßstäben Cousins ersten Grades. Damit endete aber auch schon jede Gemeinsamkeit. Das hatte Setral schon vor langer Zeit klargestellt. Dass Nestarr jetzt Kerrelak, einem praktisch Ausgestoßenen diente, hatte das Verhältnis zwischen den Kriegern noch zusätzlich verschärft.


  Setral kommandierte die Erel`kai. Und zwar nicht nur die Erel`kai an Bord der Zerstörer der Völker, sondern alle Erel`kai. Die Spitze der ruulanischen Kriegerelite erreichte man nicht durch einen besonders ausgeprägten Sinn für Friedfertigkeit und Diplomatie. Man erkämpfte sie sich mit der Waffe in der Hand.


  »Ich will mit dir über deine Zukunft sprechen«, entgegnete Kerrelak ruhig.


  »Über meine Zukunft?«, höhnte Setral. »Meinst du nicht, du solltest dich eher mit deiner eigenen Zukunft befassen?« Er bedachte das Quartier mit einem weiteren abfälligen Blick. »Falls man in deinem Fall überhaupt von so etwas wie einer nützlichen Zukunft reden kann.«


  »Vielleicht ist ja deine Zukunft mit meiner verbunden?«


  Setral zog seine gewöhnlich völlig glatte, reptilienhafte Stirn in fragende Falten. Eine überraschend menschlich wirkende Geste.


  »Und wie das?«


  Kerrelak spürte aufkeimende Neugier in dem anderen. Zwar kein wirkliches Interesse, aber immerhin war Setral bereit, zuzuhören. Er bedeutete dem Anführer der Erel`kai, näher zu kommen. Dieser folgte der Aufforderung nur widerwillig, aber da er nun schon einmal hier war, konnte er sich schlecht weigern. Sich einfach umzudrehen und zu gehen, wirkte zu sehr nach Flucht und es gab kein Gefühl, das ein Erel`kai weniger kannte als Feigheit oder Angst.


  Kerrelak nahm eine Karaffe aus Kristall und gab etwas von einer orangenen Flüssigkeit in ein – ebenfalls kristallines – Glas. Gastfreundlich bot er dem Gast das Gefäß an, der es dankbar annahm und sofort einen tiefen Schluck trank. Der Saft, der aus einer Frucht mit Namen Sesina gewonnen wurde, war bei den Ruul sehr beliebt und überaus begehrt. Eine Flasche zu bekommen hatte ihn einiges gekostet. Unter anderem so ziemlich jeden Gefallen, den Krieger an Bord des Flaggschiffes ihm noch schuldeten.


  »Was siehst du?« Kerrelak deutete aus dem Fenster und lenkte Setrals Aufmerksamkeit geschickt auf das Gespräch zurück.


  »Ich sehe einen brennenden Planeten«, erwiderte Setral mit der für Krieger – insbesondere ruulanischen Kriegern – typischen Phantasielosigkeit.


  »Und was löst dieser Anblick in dir aus?«


  »Stolz. Stolz, dass wir die nestral`avac endlich besiegen. Sie endlich zurückschlagen. Endlich unseren verdienten Platz in der Galaxis als Eroberer einnehmen …«


  »Und?«


  »Abscheu.«


  »Ah«, hauchte Kerrelak und stieß weiter in die Wunde, von der er wusste, dass sie existierte. »Erklär mir, wieso?«


  Ohne zu wissen, wieso, begann Setral fortzufahren. Das Gespräch hatte eine Eigendynamik entwickelt. Eigentlich hatte er gar nicht vorgehabt, sein Herz auszuschütten, aber Kerrelaks Stimme hatte etwas Hypnotisches an sich, das ihn zum Weiterreden animierte. Ob er wollte oder nicht.


  »Es war Verschwendung. Sowohl ihrer Leben als auch unserer. Die Raumstation zu sprengen war unnötig. Sie zerstörte die Stadt und unzählige menschliche Leben wurden ausgelöscht. In diesen wenigen Sekunden verloren wir Hunderttausende von potenziellen Sklaven. Einfach vernichtet. Ohne Sinn und Verstand. Wesen, die uns hätten dienen können. Tot nützen sie niemandem etwas.«


  »Ich verstehe. Und weiter?«


  »Als wäre das noch nicht genug, hat uns der Ältestenrat mit der Niederschlagung des Widerstands betraut. Uns! UNS! Die Erel`kai. So etwas übergibt man grünen Rekruten, die noch lernen müssen. Die sich noch beweisen müssen.«


  Er verzog hasserfüllt den Mund. »Wir sind die Erel`kai. Die Beschützer des Volkes«, zitierte er das Mantra der Kriegerelite. »Aber wen beschützen wir, wenn wir dort unten versprengte und verängstigte nestral`avac jagen müssen?!«


  Kerrelak überlegte, ob er einwenden sollte, dass die nestral`avac wohl nicht so verängstigt sein konnten, wenn sie es wagten, sich den Erel`kai in den Weg zu stellen, doch er entschied, dass es wohl der falsche Augenblick war, um dies laut auszusprechen.


  »Es ist keine Aufgabe für Krieger. Die Leben meiner Männer auf diese Art zu verschwenden ist – falsch.«


  »Und was schließt du daraus?«


  »Dass die Führung des Ältestenrats überholt und fehlgeleitet ist. Dieser ganze Krieg wurde von Anfang an falsch geführt. Es sind viel mehr unseres Volkes gestorben, als notwendig gewesen wäre.«


  Kerrelak lächelte. Setral schüttelte verwirrt den Kopf, als würde er aus einer Art Trance erwachen. Dann sah er Kerrelak ungläubig an. Er konnte nicht glauben, was er gerade gesagt hatte. Es entsprach nicht dem Wesen der Ruul, den Ältestenrat infrage zu stellen. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung zog er seinen Dolch und presste ihn an Kerrelaks Kehle. Dabei ließ er das Glas mit dem Saft achtlos fallen. Das Gefäß zersprang in tausend Scherben und der wertvolle Saft ergoss sich über den Boden.


  Nestarr stürzte alarmiert nach vorn, aber eine Geste seines Herrn ließ ihn innehalten. Ein einzelner Blutstropfen trat aus der Haut, an der Stelle, an der die Klinge seinen Hals berührte.


  »Wenn du jemanden je etwas davon erzählst, was ich gerade gesagt habe, werde ich dich eigenhändig umbringen.«


  »Warum sollte ich so etwas tun? Wir sind derselben Meinung.«


  Ein wachsamer Ausdruck trat in Setrals Augen, aber er bedeutete Kerrelak fortzufahren.


  »Orros ist zu sehr Politiker und zu wenig Krieger. Er hat es vergessen, was es bedeutet, Soldaten in den Kampf zu führen und Kameraden sterben zu sehen. Unser hochgelobter Anführer ist viel zu sehr damit beschäftigt, sich seine Macht zu erhalten. Viel zu sehr mit seinen politischen Spielchen befasst. Der Ältestenrat ist korrupt. Und Orros ganz besonders.«


  »Für diese Äußerung sollte ich dich töten. Die Erel`kai sind für den Schutz des Rates verantwortlich. Dies schließt seine Ehre mit ein.«


  »Und welche Ehre hat der Rat, frage ich dich, mein Freund? Du sagst selbst, dass deine Leute dort unten ihr Leben lassen. Und das bei einer ehrlosen Aufgabe. Wie viel Ehre kann ein Gremium haben, das einen ehrlosen Befehl erteilt?«


  Setral dachte über Kerrelaks Worte lange nach. Langsam nahm er die Klinge von dessen Hals und streckte sie zögernd weg. Nestarr entspannte sich und Kerrelak bemühte sich, nicht allzu erleichtert zu wirken.


  »Was schlägst du also vor?«, fragte der Anführer der Erel`kai vorsichtig.


  »Wir brauchen eine neue Führung«, stellte Kerrelak unumwunden fest.


  »Das ist Verrat.«


  »Verrat oder Notwendigkeit?«


  »Verrat«, beharrte der hünenhafte Krieger stur.


  »Aber nur, wenn wir mit unserem Vorhaben scheitern. Der Sieger schreibt die Geschichte. Wenn wir erfolgreich sind, wird man uns als Visionäre feiern.«


  »Unser Vorhaben? Ich habe nicht ja gesagt und ich werde auch nicht ja sagen. Ich bin ein loyaler Krieger unseres Volkes. Die Führung auszutauschen, und das auch noch in Zeiten des Krieges, ist abscheulich.«


  »Dann solltest du dich darauf vorbereiten, noch viele deiner Krieger zu verlieren. Vor allem dort unten.« Er deutete aus dem Fenster.


  Setral drehte sich ruckartig um. »Ich kann mich nicht gegen den Rat stellen. Das steht gegen alles, woran ich glaube.«


  »Es verlangt auch niemand, dass du das tust. Alles, was ich will, ist, dass deine Krieger im richtigen Augenblick wegsehen. Das ist alles. Keine aktive Hilfe. Nicht für den Rat. Nicht für mich.«


  Setral dachte über den Vorschlag nach. So lange, dass Kerrelak ungeduldig wurde und unruhig mit den Füßen auf dem blanken Deck scharrte.


  »Haben wir eine Vereinbarung?«


  »Nein, aber … ich denke darüber nach.«


  Bevor Kerrelak die Gelegenheit erhielt, näher auf das Gesagte einzugehen, klopfte es verhalten an der Tür. Setral zuckte mit keinem Muskel, aber an seinem Gesichtsausdruck war abzulesen, er wurde nur sehr ungern im Quartier eines in Ungnade Gefallenen gesehen. Nur gab es keinen anderen Ausgang und sich unter dem Bett zu verstecken, war eindeutig keine Option.


  »Herein.« Kerrelak warf seinem Gast einen entschuldigenden Blick zu. Was hätte er schon anderes tun können, als den Neuankömmling hereinzubitten? Immerhin war allgemein bekannt, dass seine Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt war. Es gab nicht viele Orte an Bord der Zerstörer der Völker, an denen er sich aufhalten durfte.


  Die Tür öffnete sich. Ein Lakai des Ältestenrats stand scheu im Türrahmen und verbeugte sich steif und ungeschickt.


  »Kerrelak. Der edle Orros`karis-esarro wünscht dich sofort zu sprechen. Augenblicklich.«


  Der Lakai besaß die Frechheit, nur seinen Hauptnamen zu benutzen. Dabei ließ er sowohl die Familien- als auch die Stammeszugehörigkeit weg. Etwas, das niemand vor seinem Fall gewagt hätte. Schon gar kein kleiner Speichellecker von Lakai.


  Setral fauchte leise etwas vor sich hin, das Kerrelak nicht verstand. Er konnte sich ohnehin vorstellen, was dem Anführer der Erel`kai Sorgen bereitete. Aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Er kratzte die Überreste seiner Würde zusammen und funkelte den immer noch im Türrahmen stehenden Lakaien finster an. Was diesen in keinster Weise beeindruckte.


  »Muss das ausgerechnet jetzt sein? Du siehst, dass ich einen Gast habe.«


  »Der edle Orros`karis-esarro hat sich in diesem Punkt außergewöhnlich präzise ausgedrückt. Er wünscht, dich augenblicklich zu sehen.«


  »Na schön, ich komme«, erwiderte er ungehalten und scheuchte den Ruul mit einer knappen Bewegung weg. Die Tür schloss sich mit einem leisen Zischen hinter ihm.


  »Manchmal denke ich, der alte Fuchs hat überall seine Ohren«, murmelte Setral verdrossen.


  »Mach dir keine Sorgen. Dass er mich zu sich ruft, hat nichts mit dir zu tun. Sicher nur wieder eine seiner kleinen Sticheleien. Er weiß nicht, worüber wir geredet haben.«


  Setral war noch nicht überzeugt. »Vielleicht.«


  »Ganz bestimmt sogar. Und was unser Gespräch betrifft …«


  »Wie gesagt, ich denke darüber nach.«


  »Nichts anderes wollte ich erreichen«, antwortete Kerrelak lächelnd.


  Setral stürmte an Nestarr vorbei und war auch schon durch die Tür verschwunden. Den Abgang hätte man jetzt wirklich beinahe schon als Flucht bezeichnen können. Wie ungewöhnlich für einen Erel`kai.


  Sein Leibwächter sah ihm unschlüssig hinterher. »Was, denkt Ihr, wird er tun?«


  »Keine Ahnung, aber wir sind noch am Leben. Das lässt zumindest hoffen.«


  Kerrelak nahm die Karaffe mit dem Sesinasaft und schüttete den Rest des wertvollen Getränks weg. Die darin enthaltene Droge hatte gute Dienste geleistet. Es war nichts Schädliches. Nichts, das sich bei dem guten Setral irgendwie negativ auswirken konnte. Nur ein äußerst wirkungsvolles Halluzinogen, das die Zunge löste und dafür sorgte, dass man mehr von seinen Gedanken preisgab, als man eigentlich wollte. Dadurch war Setral mit seinen eigenen Zweifeln bezüglich des Rates konfrontiert worden. Außerdem wurde man sehr empfänglich für Suggestionen anderer.


  Dies wiederum hatte Kerrelak erlaubt, den anderen durch geschickte Andeutungen hier und da auf den richtigen Weg zu bringen. Auf Kerrelaks Weg. Ob es reichen würde, um die Erel`kai als Bedrohung zu neutralisieren, musste man abwarten. Die Droge baute sich erst im Laufe der nächsten neun Tage langsam ab. Und bis dahin hatte Kerrelak entweder seinen Plan in die Tat umgesetzt oder er war längst tot.


  Mit einem Kopfschütteln löste er seine Gedanken von der ungewissen Zukunft, auf die er zusteuerte, und versuchte, sich mit der Gegenwart zu befassen. Orros wollte ihn also sehen. Das dürfte bestenfalls ärgerlich werden.


  »Komm. Lassen wir den alten Mann nicht warten.«


  Nestarr schloss sich ihm wortlos an, als er sein Quartier verließ. Der Lakai wartete immer noch geduldig vor der Tür. Auf ein Kopfnicken Kerrelaks übernahm er die Führung.


  Orros’ Diener führte sie durch nahezu verlassene Korridore. Nur hin und wieder erhaschten sie so etwas wie einen Anflug von Aktivität, wenn ein Lakai eilig vorbeihuschte, eine Gruppe Sklaven teilnahmslos vorüberschlurfte oder ein Techniker versuchte, etwas zu reparieren. Nur Krieger sah man inzwischen eher selten.


  Kerrelak hatte gewusst, dass es schlimm stand, aber so schlimm?! Der Großteil der kämpfenden Besatzung an Bord der Zerstörer der Völker bestand aus Erel`kai. Und von denen wurden die meisten derzeit eingesetzt, um den Planeten unter ihnen zu befrieden. Kein Wunder, dass Setral derart leicht gegen Orros und den Rat aufzuwiegeln gewesen war. Kerrelak mochte gar nicht wissen, wie viele Erel`kai inzwischen dort unten gefallen waren. Im Kampf gegen einfache Aufständische. Er konnte Setral verstehen. Das war keine Aufgabe für die Elitekrieger.


  Zu Kerrelaks Überraschung führte der Lakai sie nicht zur Ratskammer, sondern daran vorbei, bis sie drei Querkorridore weiter einen prunkvollen Eingang erreichten, vor dem zwei Erel`kai Wache standen. Die Krieger beäugten vor allem Nestarr misstrauisch. Ihre Hände hatten sie vorsorglich auf die Schwertgriffe gelegt.


  Der Lakai klopfte zaghaft an. Statt einer Antwort ging die Tür zischend auf und der Diener trat einen Schritt beiseite. Die Botschaft war eindeutig. Sie hatten ihr Ziel offensichtlich erreicht.


  Kerrelak trat ein und fand sich in einem hohen, sehr luxuriös eingerichteten Raum wieder. Orros’ persönliches Quartier. Als Nestarr ihm folgen wollte, stellten sich ihm die Erel`kai in den Weg und bedeuteten ihm wortlos, dass er gefälligst zu warten habe. Kerrelak beruhigte ihn mit einem kurzen Wink, was diesem ganz und gar nicht gefiel. Doch er konnte sich keine Schwierigkeiten mit den Erel`kai erlauben. Nicht ausgerechnet jetzt. Die Tür schloss sich und Kerrelak war allein mit dem Kriegsmeister der Ruul.


  Dieser stand vor einem Panoramafenster, das fast die gesamte Wand seines Quartiers einnahm. Von dort aus betrachtete er die Flotte, die den Planeten umkreiste, und New Born selbst, auf dem immer noch gekämpft wurde.


  Während er darauf wartete, dass der Kriegsmeister seine Anwesenheit zur Kenntnis nahm, sah sich Kerrelak aufmerksam um. Noch nie hatte er so viel Prunk und Luxus auf einem Haufen gesehen. So viel Dinge, nur um der Eitelkeit eines Mannes zu schmeicheln. Das meiste waren Beutestücke eroberter Welten. Kunstwerke und menschliche Antiquitäten, die Orros sammelte, um zu zeigen, dass die nestral`avac während seiner Regierungszeit besiegt worden waren. Allerdings hatte er bei keinem dieser Dinge auch nur die geringste Ahnung, um was für Gegenstände es sich handelte.


  »Wunderschön, nicht wahr?«


  Kerrelak brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Orros das brennende New Born meinte.


  »Über Geschmack lässt sich streiten«, zitierte Kerrelak eine Redensart der nestral`avac.


  Orros drehte sich um und bedachte ihn mit einem abfälligen Blick. Der Schein, der Flammen tanzte auf seinem Gesicht. Durch das dicke Panzerglas ein Dutzend Mal gebrochen. Kerrelak konnte nicht anders. Orros sah im Feuerschein irgendwie wahnsinnig aus.


  »Du überrascht mich, Kerrelak. Ich hätte erwartet, du würdest erfreuter darüber sein, dass so viele nestral`avac gestorben sind und der Rest auf der Flucht ist.«


  »Das bin ich, Kriegsmeister. Wären für diese Siege nicht so viele unseres Volkes gefallen, würde es mich noch mehr freuen. Die Kriegsverluste sind sehr hoch.«


  »Davon werden wir uns schnell erholen. Unser Volk war schon immer sehr zahlreich.«


  »Trotzdem wären sie vermeidbar gewesen. Frontalangriffe auf menschliche Stellungen sind selten einfache Unterfangen. Eine Angleichung der Taktik wäre … möglicherweise eleganter.«


  Orros drehte sich wieder um und zuckte nur lässig mit den Achseln. »Der Erfolg spricht für sich selbst. Die nestral`avac sind zurückgeschlagen und auf der Flucht, ihre Insekten-Verbündeten können mit Müh und Not die Stellung halten. Wir haben etliche ihrer Systeme eingenommen, unzählige Sklaven gemacht. Wir sind jetzt eine Großmacht.«


  »Die Menschen und Til-Nara sind nicht unsere einzigen Kriegsgegner«, erinnerte Kerrelak ihn. »Was ist mit den anderen Fronten?«


  Orros winkte ungeduldig ab. »Sie sind unwichtig. Die nestral`avac und ihre Freunde sind unsere wichtigsten und schwersten Gegner. Sie müssen wir niederringen. Die Übrigen werden folgen.«


  »Aber …«


  »Ja, ja, schon gut. Da es dir so wichtig ist, auch an unseren anderen Fronten haben wir bedeutende Gebietsgewinne gemacht. Keiner unserer Feinde ist militärisch so stark wie diese sogenannte Koalition.«


  Eine Koalition, die wir geschaffen haben, du Narr!, dachte Kerrelak und erinnerte sich mit einem Schauder an die verheerende Niederlage bei Negren`Tai, die beinahe die Ambitionen seines Volkes beendet hatte. Ganz zu schweigen von seinem Leben.


  »Hast du mich hergerufen, um anzugeben?«, entgegnete er streitlustig.


  Orros warf ihm über die Schulter ein schmales Lächeln zu. »Offiziell habe ich dich rufen lassen, weil ich dachte, dass du vielleicht gern über den Kriegsverlauf informiert werden willst.« Sein Lächeln wurde breiter. »Inoffiziell wollte ich dich spüren lassen, wie nutzlos du bist. Du wärst jetzt gern irgendwo dort draußen, nicht wahr?!« Er deutete auf den Weltraum vor dem Fenster. »Ich garantiere dir, Kerrelak, du wirst nie wieder Krieger in den Kampf führen. Nie wieder.«


  »Ich diene meinem Volk, wo immer ich kann.«


  »Wie überaus löblich«, höhnte Orros. »Ich freue mich, dass du es so siehst. Ich habe nämlich veranlasst, dass du jeden Tag die aktuellsten Berichte über den Krieg erhältst. Komplett mit unseren geplanten Vorstößen und den neuesten Verlustberichten. Damit du immer auf dem Laufenden bist.«


  Und damit ich immer daran erinnert werde, dass du mich kaltgestellt hast!


  »Wie freundlich von dir«, presste Kerrelak zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Im Grunde tat Orros ihm sogar einen Gefallen. Er versorgte ihn mit genügend Informationen, um weitere Anhänger für sich zu gewinnen. Mit den aktuellsten Zahlen über ruulanische Verluste hatte er gewichtige Argumente in den Händen bei den Gesprächen, die er im Sinn hatte. Das würde ihm überaus nützlich sein. Was ihn an der ganzen Sache störte, war Orros’ unverhohlene Schadenfreude.


  Orros lachte lauthals auf bei Kerrelaks unübersehbarer Wut. Der alte Kriegsmeister hätte sich nicht so schadenfroh gezeigt, wenn er gewusst hätte, wie nah er in diesem Moment dem sicheren Tod war. Es kostete Kerrelaks ganze Selbstbeherrschung, um den Mann nicht anzuspringen, seine Krallen um dessen Kehle zu legen und das Leben aus ihm herauszupressen. Die Hände verkrampften sich an seiner Seite.


  Nur mit allergrößter Mühe gelang es ihm, sie wieder zu entspannen. Noch nicht. Noch war keine Zeit. Er konnte Orros zwar töten, aber die Erel`kai vor der Tür würden ihn auf der Stelle in Stücke reißen. Sie wussten noch nichts von der Unterredung zwischen ihm und Setral. Und selbst wenn er diese Tat wie durch ein Wunder überlebte, wäre es ihm unmöglich, Orros’ Platz einzunehmen. Der Rat würde niemals einen Mörder und Attentäter an der Spitze tolerieren. Nein, sein Plan war noch nicht ausgereift, die Zeit noch nicht gekommen. Aber das würde schon sehr bald der Fall sein. Kerrelak drehte sich ruckartig um und verließ den Raum. Orros’ schadenfrohes, bösartiges Lachen begleitete ihn den ganzen Weg zurück zu seiner winzigen Kammer.


  


  


  


  Kapitel 9


  


  Sven Olson bekleidete an Bord der Waterloo nur den Rang eines Technikers 3. Klasse. Nicht unbedingt eine überragende Karriere. Er hätte sich sein Leben auch etwas anders vorgestellt. Aufregender. Interessanter. Auf jeden Fall mehr als das hier.


  Um zu begreifen, wie sein Leben aussah, musste man sich nur anschauen, mit welcher Aufgabe er momentan betraut war. Er betrachtete auf einer Konsole einige grüne Lämpchen und musste melden, falls eines davon plötzlich auf Rot umsprang. Und das war es auch schon. Die Aufgabe war fast schon bemitleidenswert.


  Nichtsdestotrotz war es eine sehr wichtige Tätigkeit. Wenigstens versuchte er, sich das einzureden. Die Lämpchen, die er beaufsichtigte, zeigten Status und Betriebsbereitschaft des ISS-Antriebs und der Fusionsgeneratoren an. Aber seit er Techniker war – immerhin schon fünf Jahre –, war es noch nie dazu gekommen, dass eines der Lämpchen auf Rot wechselte. Diese Technologie war einfach zu ausgereift und mit zu vielen Sicherungsschaltkreisen ausgestattet, um fehlerhaft zu arbeiten. So etwas geschah einfach nicht.


  Bevor er seine Karriere als Techniker angetreten hatte, hatte er sich sage und schreibe sieben Mal für den Dienst bei den Marines beworben und war bei jeder einzelnen Gelegenheit abgelehnt worden. Wegen erheblicher körperlicher Defizite. Im Klartext hieß das: zu klein, zu untersetzt, zu unsportlich.


  Durch diese Misserfolge gehandikapt, blieb er eher unter sich. Beteiligte sich nicht an den ohnehin beschränkten Freizeitangeboten der Waterloo. Auch seine Kameraden mied er eher. Dadurch hatte er sich den Ruf eines Eigenbrötlers und Sonderlings eingehandelt, der nur wenige Freunde hatte. Das tat zwar weh, aber er sah weder Möglichkeit noch Anlass, etwas daran zu ändern.


  In seiner Kindheit hatte er sich immer Abenteuer ausgedacht. Mit ihm selbst in der Hauptrolle. Abenteuer, in denen er große Schlachten schlug oder wehrlose Menschen vor einer drohenden Gefahr rettete. Und hier war er gelandet.


  Eins der Lämpchen flackerte leicht.


  Sven war sofort hellwach. Aber die Leuchtdiode zeigte wieder nur beruhigendes Grün. Er stützte erneut sein Kinn auf die Arme und betrachtete die entsprechende Lampe nachdenklich. Doch nichts weiter geschah. Er zuckte mit den Achseln. Vielleicht nur eine Stromschwankung?! Möglicherweise hatte er sich auch geirrt. Wenn man stundenlang eine Konsole beobachtete, konnten einem die eigenen Augen schon einen Streich spielen.


  Da flackerte die Anzeige erneut und wechselte dann tatsächlich zu Rot. Svens Mund klappte erstaunt auf und er konnte nicht anders, als das Lämpchen sekundenlang nur verständnislos anzustarren.


  Genau genommen war er nicht nur erstaunt, sondern sogar so perplex, dass er im ersten Augenblick gar nicht wusste, was jetzt zu tun war. So etwas war noch nie vorgekommen.


  Durch zusammengekniffene Augen entzifferte er die winzig kleine Schrift über der Anzeige. Es dauerte wertvolle Minuten, bis er den genauen Standort herausgefunden hatte.


  AA-G09-BX-Z303.


  Das war eine der Energieleitungen zwischen ISS-Antrieb und Fusionsgenerator A. Und die Anzeige sagte ihm allen Ernstes, dass die Energiezufuhr zum Antrieb gestört war. Das war nicht gut. Das war gar nicht gut.


  Er sah sich unsicher im Maschinenraum um. Mit Ausnahme von drei weiteren Technikern unterschiedlicher Klassen war er allein. Der Chefingenieur und jeder andere infrage kommende Techniker war anderweitig im Schiff beschäftigt. Der Antrieb lief auch fast von alleine, da wäre ihre ständige Anwesenheit nur eine Verschwendung von Fachwissen und Arbeitskraft gewesen.


  Sven erwog einen Moment, den Chefingenieur über Bordfunk zu rufen, entschied sich aber dagegen. Er würde sich lächerlich machen, wenn sich die Störung als nichtig herausstellte. Womöglich war auch einfach die Leuchtdiode kaputt. Ja, das war es vermutlich. Das klang doch wesentlich einleuchtender als ein Fehler in einer der Leitungen.


  In einem seltenen Anfall von Eigeninitiative beschloss Sven, der Sache selbst auf den Grund zu gehen. Die logischste Vorgehensweise war es, vorab die unwahrscheinlichste Möglichkeit schnell zu überprüfen und sich dann langsam Richtung wahrscheinlichstem Problem durchzuarbeiten.


  Nun, da für ihn klar war, was zu tun sei, stand er mit neuem Elan auf. Als er die schmalen Leiter – eigentlich nur vier Stufen – zum ISS-Antrieb hinaufstieg, flüsterte er immer wieder die Bezeichnung für den Fehler des Standorts vor sich hin.


  »AA-G09-BX-Z303 … AA-G09-BX-Z303 … AA-G09-BX-Z…«


  Als er die Leitung zu Fusionsgenerator A erreichte, suchte er das Verbindungsstück von allen Seiten aufmerksam ab. Die Ursache des Problems fand er sogar ziemlich schnell.


  Die Marines hatten ihn zwar abgelehnt. Doch er brauchte keine Kampfausbildung, um eine Bombe zu erkennen. Und das hier war ganz eindeutig eine. Der Sprengsatz war per Magnethalterung an der Energieleitung befestigt und hätte er nicht speziell auf dieser Leitung nach einem Fehler gesucht, bezweifelte er, dass jemand sie entdeckt hätte. Jedenfalls nicht, bevor es zu spät gewesen wäre.


  Die Bombe war geschickt angebracht, aber der Bombenleger hatte wohl mehr von Sabotage denn von ISS-Antrieben verstanden. Die Magnethalterung der Bombe störte nämlich die Energiezufuhr der Leitung, dies ließ wiederum den Antrieb unsauber laufen und das hatte schließlich die Fehlermeldung ausgelöst. Kleine Ursache, große Wirkung.


  Sven dachte fieberhaft nach. Er wollte um Hilfe rufen, aber die würde niemals rechtzeitig eintreffen. Seine Technikerkameraden, die in Rufweite waren, kannten sich mit der Entschärfung von Bomben nicht aus und die, die sich damit auskannten, waren nicht hier.


  Genau in der Mitte der Bombe war ein kleines Feld angebracht, in dem ein Countdown unerbittlich heruntergezählt wurde. Die Zeitanzeige erreichte gerade die 1:00-Minute-Marke, und noch während er hinsah, schlug sie auf 0:59 Sekunden um.


  Etwa hundert Meter den Gang runter gab es eine kleine Luftschleuse. Wenn er sich beeilte, könnte er die Bombe im Weltall entsorgen, ohne dass sie Schaden anrichtete. Aber falls sie gegen eine unautorisierte Benutzung gesichert war, würde sie vermutlich hochgehen, wenn er jetzt daran herumpfuschte. Andererseits ging sie in knapp fünfzig Sekunden sowieso hoch.


  Also was soll’s?, dachte er und riss, ohne weiter nachzudenken, den Sprengsatz von der Leitung. Wenn er nichts tat, wären sie ohnehin alle tot und der Antrieb nicht mehr zu gebrauchen.


  Er presste die Bombe wie einen Schatz an sich und sprintete los. Seine Kollegen, die ihm gerade noch aus dem Weg springen konnten, sahen ihm nur verständnislos nach und schüttelten die Köpfe. So war Sven eben. In sich gekehrt und unberechenbar. Dass er gerade dabei war, ihnen das Leben zu retten, davon ahnten sie indes nichts.


  Craig hatte seine Mithäftlinge nämlich belogen. Nur die Leitung zu sabotieren, war nicht sein einziges Ziel. Der Sprengsatz war stark genug, den gesamten Antrieb dauerhaft lahmzulegen und alle, die sich zum Zeitpunkt der Explosion im Antriebsraum aufhielten, zu töten. Die Waterloo hätte nie wieder in den Hyperraum wechseln können. Jedenfalls nicht ohne neuen Antrieb. Und der wäre auf keinen Fall eingetroffen, bevor die Ruul das Selikan-System erreichten. Craig hatte die Waterloo und ihre Besatzung ebenfalls als Geschenk für die Ruul vorgesehen.


  Und nun war ein kleiner Techniker 3. Klasse dabei, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen. Sven schrie auf dem ganzen Weg zur Luftschleuse immer wieder: »Aus dem Weg! Aus dem Weg!«


  Die wenigen Besatzungsmitglieder, die er traf, machten ihm bereitwillig Platz und gingen danach weiter ihren Pflichten nach, ohne zu wissen, was da gerade an ihnen vorbeigerannt war.


  Sven erreichte die Luftschleuse und suchte in beide Richtungen den Korridor ab. Soweit er sehen konnte, war er allein. Gott sei Dank. Er betätigte den Türöffner zum inneren Druckschott, das geräuschvoll aufschwang.


  Beinahe hätte er es geschafft. Sven wollte gerade die Bombe ins Innere der Luftschleuse werfen, als sie explodierte. Es ging so schnell, dass er gar nicht mitbekam, wie er inmitten einer Detonation verging. Die Explosion zerriss nicht nur Sven, sondern sowohl das innere als auch das äußere Druckschott wie Papier, woraufhin der Korridor zum Vakuum hin geöffnet wurde.


  Die Explosionswelle selbst breitete sich im Korridor in beide Richtungen aus. Der Bordcomputer erfasste sowohl Druckabfall als auch Feuer und Explosion mit seinen Sensoren und zweierlei Dinge geschahen gleichzeitig. Er entschied schneller, als es jedem menschlichen Operator möglich gewesen wäre, dass er selbst handeln musste, wenn er das Schiff retten wollte.


  Seine erste Maßnahme bestand darin, den Korridor sofort abzuriegeln und durch Druckschotts zu versiegeln. Dadurch wurde ein weiterer Druckabfall im restlichen Schiff verhindert und die Explosionswelle, die bereits dabei war, schwächer zu werden, eingedämmt.


  Als zweite Maßnahme saugte er den Restsauerstoff, der sich noch immer im Korridor befand, über das Belüftungssystem ab und schaltete auch die Lebenserhaltung im betroffenen Bereich ab, um eine weitere Zufuhr von Sauerstoff zu verhindern. Nahm den Dutzenden von kleinen und großen Feuern, die ausgebrochen waren, damit die Nahrung. Und der Explosionswelle selbst auch.


  Anschließend wurde die Schadenskontrolle verständigt, Alarm ausgelöst und sowohl der Captain als auch der Erste Offizier benachrichtigt. Als alle Feuer gelöscht waren, baute der Computer zuguterletzt noch ein Kraftfeld über dem Leck in der Außenhülle auf. Alles geschah innerhalb weniger Sekunden und weit schneller, als wenn er zuerst die Schadenskontrolle verständigt hätte.


  Außer Sven starben in diesem Korridor durch Explosion, Feuer oder Vakuum noch sieben weitere Besatzungsmitglieder. Hätte Techniker 3. Klasse Sven Olson die Bombe nicht entfernt, wäre die Zahl der Opfer noch weit höher gewesen. Letztendlich hatte er sich doch noch als Held erwiesen.


  


  Als die Bombe explodierte, waren Craig und Eleanore auf dem Weg zu Kepshaws Quartier. Sie bemühten sich, unbeteiligt zu wirken, was ihnen aber nicht sonderlich gelang. Dafür stand einfach zu viel auf dem Spiel.


  Die Auswirkungen der Explosion waren im ganzen Schiff spürbar. Der Boden vibrierte so stark, dass sich zahlreiche Besatzungsmitglieder nicht mehr auf den Beinen halten konnten und aufs Deck stürzten.


  Craig selbst konnte sich nur mit Mühe aufrecht halten und Eleanore schaffte dies lediglich, weil sie sich verzweifelt an seinen Rücken klammerte. Aber obwohl die Bombe planmäßig explodiert war, wusste Craig sofort, etwas war schiefgelaufen. Ein schneller Blick durch das Bullauge bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Anstatt des von Sternen hellgesprenkelten Hintergrundes des Selikan-Systems war außerhalb des Schiffes immer noch die undurchdringliche Schwärze des Hyperraums zu sehen. Sie waren nicht wieder in den Normalraum zurückgekehrt. Der ISS-Antrieb funktionierte immer noch tadellos.


  »So ein verdammter Mist!«


  »Was ist denn?«, erkundigte sich Eleanore, die versuchte, an Craigs breitem Rücken vorbei einen Blick zu erhaschen.


  »Wir sind immer noch im Hyperraum«, erklärte er und schüttelte sie ungeduldig von seinem Rücken ab.


  »Was? Und jetzt.«


  »Lass mich nachdenken.«


  »Sie werden ziemlich schnell dahinterkommen, wer dafür verantwortlich ist«, wetterte sie aufgelöst. »Sie werden uns wieder nach Lost Hope schicken oder einfach kurzerhand hinrichten. Sie werden …«


  »Halt die Schnauze!«


  Als seine Partnerin eingeschüchtert schwieg, hatte er endlich Gelegenheit, die verfahrene Situation zu analysieren. Erst waren Erin, Jakob und Michael nicht erschienen und jetzt das. Dass die drei Angsthasen ihn und Eleanore im Stich gelassen hatten, war zu verschmerzen. Doch dass der Anschlag auf den Antrieb schiefgelaufen war, war ein echter Schlag ins Gesicht. Im Hyperraum konnten sie das Schiff nicht verlassen. Aber noch hatten sie eine Chance davonzukommen.


  »Ich hab eine Idee«, brach es plötzlich aus ihm heraus. »Komm mit.«


  »Was hast du vor?«


  »Willst du lange Erklärungen oder willst du runter vom Schiff?«


  »Ich ziehe Letzteres vor«, sagte die ehemalige MAD-Agentin und folgte gehorsam dem Mann, den sie nun freiwillig oder unfreiwillig zu ihrem Anführer erkoren hatte.


  Sie ließ sich von Craig widerstandslos durch endlose Korridore und über zwei Leitern auf ein höher gelegenes Deck führen. Warnsirenen gellten immer noch durch das Schiff und Besatzungsmitglieder eilten an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich schier endlos, bis Eleanore es nicht mehr aushielt und herausplatzte: »Wo zum Teufel gehen wir jetzt eigentlich hin?«


  »Weißt du, wo wir hier sind?«, antwortete Craig, ohne innezuhalten oder sich umzudrehen.


  Überrascht von dem plötzlichen Themawechsel sah sich Eleanore um und nahm dabei ihre Umgebung zum ersten Mal wieder bewusst wahr. In Gedanken rief sie sich den Plan der Waterloo ins Gedächtnis, den sie einige Tage zuvor studiert hatte.


  »Bugsektion, E-Deck, Sektion 153 B«, spulte sie die Information ab.


  »Und was gibt es hier?«, hakte Craig nach.


  Eleanore dachte angestrengt nach. »Einen kleinen Shuttlehangar, das Büro des Zahlmeisters, einige Mannschaftsquartiere und außerdem sind hier einige der höheren Offiziere untergebracht. Ich verstehe immer noch nicht, was wir hier eigentlich wollen. Wenn du auf den Hangar spekulierst, wir sind immer noch im Hyperraum, falls du dich erinnerst. Und sie werden sicherlich nicht so nett sein und kurz anhalten, damit wir aussteigen können. Also nutzt uns ein Shuttle nicht viel.«


  »Also müssen wir zuerst in den Normalraum zurück.«


  »Das ist genau das, was ich gerade gesagt habe, aber …«


  »Nichts aber. Es gibt hier etwas enorm Wichtiges. Etwas, das uns hilft, vom Schiff zu kommen.«


  »Und das wäre?«


  »Menschen.«


  »Wie bitte? Menschen?«


  »Oder anders ausgedrückt: Geiseln!«


  


  Als in den Nachwehen der Explosion der Alarm durch die Korridore der Waterloo hallte, stand Rachel gerade in ihrem Quartier unter der Dusche. Ohne sich abzutrocknen, sprang sie aus der winzigen Duschkabine, streifte sich schnell ihre Kleider über und verließ mit triefnassen Haaren und einer am Körper klebenden Uniform ihr Quartier. Sie hatte es so eilig, dass sie sogar das Halfter mit ihrer Dienstwaffe vergaß, das griffbereit auf einem Stuhl lag.


  In den Gängen herrschte heilloses Durcheinander. Niemand schien zu wissen, was eigentlich vorgefallen war, und von den Besatzungsmitgliedern, denen sie begegnete, war nichts wirklich Relevantes zu erfahren. Sie beschloss, schnellstmöglich die Brücke aufzusuchen, da es der einzige Ort war, an dem sie hoffen konnte zu erfahren, was geschehen war.


  Sie eilte, so schnell es möglich war, den Korridor hinab, vorbei am Shuttlehangar und dem Büro des Zahlmeisters. Ein Druckschott hielt sie für eine Sekunde auf. Gerade so lange, wie sie benötigte, um den Türöffner an der Seite zu betätigen. Das Schott schwang quietschend beiseite. Sie stutzte.


  Craig Hasker und Eleanore Bimontaigne standen ihr gegenüber und starrten ebenso überrascht zurück.


  »Was zum Teufel machen Sie denn hier?«


  Noch während sie die Frage stellte, nahmen ihre Augen mehrere Informationen auf, doch ihr Gehirn benötigte kostbare Sekunden, um sie zu verarbeiten. Hinter den beiden Sträflingen lag ein Marine mit Platzwunde am Kopf bewusstlos am Boden. Das Holster mit seiner Seitenwaffe war leer. Die dazugehörige 9-mm befand sich in Haskers riesiger Faust.


  Instinktiv wich sie einen Schritt zurück und griff an die Stelle, an der sich normalerweise ihr Holster befand. Doch ihre Hand griff ins Leere. Innerlich stieß sie einen wüsten Fluch aus.


  Bimontaignes Faust traf sie direkt unter dem Kinn, schleuderte sie gegen die Wand und sie rutschte zu Boden, wo sie benommen liegen blieb.


  »Na sieh mal an, was wir hier für einen hübschen Fang gemacht haben«, sagte Craig Hasker grinsend zu sich selbst.


  


  Alan stürmte so schnell auf die Brücke, dass zwei Marines, die Wache standen, sofort alarmiert ihre Waffen hoben. Nur eine schnelle beruhigende Handbewegung Nogujamas verhinderte Schlimmeres.


  Der Admiral stand zwischen Enrique Martinez, dem Captain der Waterloo, Commander Susan Metzler, seiner XO, und Colonel Henrietta Marsch, der Befehlshaberin des Marine-Kontingents an Bord. Die versteinerten Mienen aller vier Offiziere wirkten, als kämen sie gerade frisch von einer Beerdigung. Ungefragt stellte sich Alan einfach dazu, was ihm einen misstrauischen Blick von Metzler einbrachte und einen offen feindseligen von Marsch. Das geflüsterte Gespräch verstummte, kaum dass er sich zu dem Quartett gesellt hatte.


  Eine eindeutige Erinnerung daran, wo er in ihrer Hierarchie rangierte. Doch er hatte keinerlei Lust, sich ignorieren zu lassen. Darüber hinaus stellte er einen wichtigen Teil dieser Mission dar. So leicht würde er sich nicht unterkriegen lassen. Ihm lag sofort eine entsprechend provokante Bemerkung auf den Lippen.


  »Was ist passiert?«, fragte er stattdessen. Wenn er anerkannt werden wollte, hatte es keinen Sinn, so ziemlich jeden höheren Offizier an Bord gegen sich aufzubringen.


  Nogujama warf Martinez und Marsch fragende Blicke zu. Der Captain nickte zurückhaltend. Marsch schüttelte angedeutet den Kopf. Die Marine würde wohl auch kein neues Mitglied im Alan-Foulder-Fan-Club werden. Zum Glück hatte der Admiral genug Verstand, um auf Martinez zu hören und Alan nicht auszugrenzen.


  »Es gab eine Explosion auf einem der unteren Decks. Genau genommen in der Nähe des Maschinenraums.«


  »Kennt man schon die Ursache?«


  »Sagen Sie es uns?«, fragte Marsch rundheraus. Ihr Blick spie Feuer in seine Richtung.


  »Und was soll das jetzt bedeuten?«


  Nogujama seufzte tief, bevor er antwortete: »Es gibt Anzeichen für eine Bombe.«


  »Eine Bombe?«


  »Ja, eine Bombe«, giftete Marsch ihn an. »Aber ich vermute, Sie wissen mehr darüber als wir.«


  »Colonel, das ist nicht hilfreich«, rief Nogujama sie zur Ordnung, noch bevor Alan Gelegenheit hatte, auf die Anschuldigung zu reagieren.


  »Trotzdem würde ich gern hören, was Major Foulder zu sagen hat«, meinte Metzler. Die Worte der XO waren in keinster Weise aggressiv, was Alan ihr hoch anrechnete. Sie schien ehrlich an der Wahrheit interessiert und wollte einfach seine Version der Dinge hören, um sich eine Meinung zu bilden. Das Dumme daran war, dass er keine Version hatte.


  »Admiral, ich schwöre Ihnen, ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht.«


  »Und das sollen wir glauben?«


  »Sie können es glauben oder nicht, Colonel. Ehrlich gesagt ist mir das ziemlich egal.«


  Die junge Frau, die derzeit an der Kommunikationskonsole ihren Dienst versah, drehte sich zu dem Gespräch um und beendete es mit ihren nächsten Worten abrupt.


  »Captain Martinez? Wir erhalten soeben eine Übertragung. Jemand behauptet, er hätte das E-Deck unter seine Kontrolle gebracht.«


  »Wie bitte?«


  »So sagt er jedenfalls, Sir.«


  »Legen Sie ihn auf meinen Bildschirm.«


  »Aye, Sir. Verbindung wird aufgebaut.«


  Das Quartett versammelte sich um den Bildschirm des Captains, direkt neben dem Kommandosessel. Alan schien sofort vergessen und er schloss sich den Offizieren wieder ungefragt an. Was er auf dem Bildschirm sah, verschlug ihm aber fast den Atem. Er hatte einiges erwartet, aber nicht das. Obwohl er es sich eigentlich hätte denken können.


  »Craig??«


  »Hallo Primadonna. Überrascht, mich zu sehen?«


  »Überrascht trifft es nicht annähernd.«


  »Hasker«, unterbrach Nogujama das Gespräch ungehalten. »Was soll der Unsinn, dass sie das E-Deck unter Ihre Kontrolle gebracht hätten?«


  »Ich versichere Ihnen, Admiral. Das ist alles andere als Unsinn. Wir haben das E-Deck besetzt und dabei eine erhebliche Anzahl von Geiseln genommen.«


  »Wir?«


  »Eleanore und ich haben keine Lust, uns sinnlos verheizen zu lassen und für Sie die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Und am Ende winkt im Höchstfall ein Heldenbegräbnis auf der Erde. Vorausgesetzt, man findet noch genug von uns, damit sich ein Begräbnis überhaupt lohnt.«


  »Sie haben die Bombe gelegt!«, platzte es wutentbrannt aus Marsch heraus.


  Craig grinste die Marine herablassend an. »Allerdings. Hat nur leider nicht so geklappt, wie es das hätte tun sollen. Aber Schwamm drüber. Man ist ja flexibel.« Er warf Alan einen gehässigen Blick zu und zwinkerte. »Nicht wahr, Alan, Kumpel?!«


  »Damit kommen Sie auf keinen Fall durch«, versetzte Martinez gelassen. »Sie beide? Gegen das ganze Schiff? Das glauben Sie doch wohl selbst nicht. Geben Sie lieber auf, bevor noch mehr Menschen zu Schaden kommen.«


  »Unsere Chancen stehen besser, als Sie denken. Kommen Sie nicht auf die Idee, das E-Deck stürmen zu lassen. Während wir hier sprechen, hat meine Mitstreiterin jeden Zugang zugeschweißt. Wir haben uns auf dem Shuttlehangar zusammen mit dreißig Geiseln verbarrikadiert … und einer hübschen kleinen Bombe mit fast der doppelten Sprengkraft der Vorrichtung, die beinahe den Maschinenraum ins All befördert hätte.«


  Bei der Aussicht auf eine zweite Bombe wurde Martinez’ Gesicht weiß wie eine Wand. »Sie bluffen.«


  »Ich befürchte fast, darauf können Sie sich nicht verlassen.«


  »Was wollen Sie?«, verlangte Nogujama zu wissen.


  »Sehr gut, kommen wir also zum Geschäft. Ich will, dass Sie umdrehen und im Selikan-System aus dem Hyperraum fallen. Anschließend werden Eleanore und ich eins der Shuttles nehmen und das Schiff verlassen. Natürlich wird uns eine Anzahl Geiseln begleiten.«


  »Und Sie glauben allen Ernstes, wir gehen auf diese Forderungen ein?«


  »Sie haben wohl kaum eine andere Wahl. Sollten Sie sich weigern, werde ich einfach jede halbe Stunde zwei Geiseln hinrichten. Sollte das immer noch nicht genug Anreiz für sie sein, vernünftig zu werden, werde ich die Bombe zünden und das Schiff zum Teufel jagen.«


  »Und sie beide mit?«


  »Immer noch besser als alles, was die Slugs mit uns anstellen, wenn sie uns lebend in die Finger kriegen. Sie haben eine Stunde Bedenkzeit. Ach, und ehe ich es vergesse. Schlagt euch Dummheiten jeglicher Art aus dem Kopf. Eine meiner Geiseln ist Kepshaw. Und sie ist die Erste, die draufgeht, falls ihr doch vorhabt, das E-Deck mit Gewalt zu befreien.«


  Die Verbindung wurde abrupt unterbrochen und die fünf Offiziere starrten nur noch fassungslos auf einen leeren Bildschirm.


  »Der Kerl ist verrückt geworden«, erklärte Marsch.


  »Nicht verrückt, nur verzweifelt«, stellte Martinez klar. »Und dadurch wird er extrem gefährlich.«


  »Meine Marines können das E-Deck innerhalb von einer halben Stunde in ihre Hand bringen.« Falls überhaupt möglich wurde Marschs Gestalt noch aufrechter, als sie das sagte. Die Berufssoldatin wartete nur auf einen Befehl, ihre Soldaten hineinzuschicken.


  »Das wäre ein verdammt großer Fehler«, warf Alan sofort ein.


  »Sie hat niemand gefragt.«


  »Aber er hat recht«, pflichtete ihm Martinez unerwartet bei. »Eine weitere Bombe könnte das ganze Schiff vernichten.«


  »Wir wissen nicht einmal, ob er tatsächlich eine hat.« Marsch blieb stur und machte nicht den Eindruck, dass sie in nächster Zeit von ihrer vorgefassten Meinung abweichen würde.


  »Aber Hasker hat nicht unrecht. Wir können es uns nicht leisten, an seinen Worten zu zweifeln. Er hat bereits eine Bombe gelegt. Er könnte auch eine zweite haben.«


  »Und was tun wir jetzt? Seinen Forderungen nachgeben?«


  »Auf keinen Fall«, wehrte Nogujama ab. »Wir werden auf keinen Fall den Forderungen von Terroristen nachgeben. Dass ein Abstecher ins Selikan-System uns unwiederbringlich im Zeitplan zurückwerfen würde, davon will ich gar nicht erst anfangen. Es muss einen anderen Weg geben.«


  »Und der wäre?«, fragte Marsch immer noch aufs Äußerste gereizt. Langsam glaubte Alan, die Frau kannte gar keinen anderen Gemütszustand.


  »Überlassen Sie die Sache mir.«


  Vier Augenpaare wandten sich ihm überrascht zu.


  »Keine Chance, Foulder. Vergessen Sie’s.« Dass Marsch nicht bereit war, ihm zu vertrauen, hatte er von Anfang an gewusst. Zum Glück war nicht sie es, die er überzeugen musste.


  »Ihre Entscheidung«, sprach er Nogujama direkt an. Der Admiral dachte einen Augenblick über sein Angebot nach, bevor er vorsichtig nickte.


  »Was schwebt Ihnen vor?«


  »Sie vertrauen tatsächlich dem da? Ausgerechnet ihm?«, platzte es aus Marsch heraus. »Der Mann ist ein Krimineller, und als wäre das nicht genug, hat einer seiner Spießgesellen gerade Geiseln genommen und ein ganzes Deck in seine Gewalt gebracht. Man kann ihm nicht trauen. Soweit wir wissen, könnte er mit Hasker gemeinsame Sache machen. Außerdem bin ich für die Sicherheit an Bord verantwortlich.«


  »Und das machen Sie ja wirklich hervorragend, nicht wahr?!«, konterte Alan gehässig.


  Autsch. Das saß. Marsch sah aus, als würde sie ihm jeden Moment an die Gurgel gehen.


  An Nogujama gewandt erklärte er: »Wir nehmen das Einsatzteam und dringen verdeckt in das E-Deck ein. Dort stöbern wir Craig und Eleanore auf und schalten sie aus. Auf die eine oder andere Weise.«


  »So einfach stellen Sie sich das vor?«


  »Leicht wird es mit Sicherheit nicht«, schüttelte Alan den Kopf, »aber immer noch besser als ein Großangriff der Marines. Seien wir ehrlich. Die Typen sind sicherlich kompetent, aber nicht dafür ausgebildet, feinfühlig vorzugehen. Das Angriffsteam ist die einzig mobile Truppe an Bord, die für derlei Dinge ausgebildet ist.«


  Marsch schnaubte kurz auf und sah beleidigt zur Seite.


  »Und die Bombe?«, hakte Nogujama nach.


  »Bevor wir zugreifen, versuchen wir herauszufinden, ob es tatsächlich eine gibt. Falls ja, entschärfen wir sie. Craig und Eleanore sind nur zu zweit. Wir haben eine reelle Chance, sie unschädlich zu machen, bevor sie weiteren Schaden anrichten können.«


  »Das behauptet jedenfalls dieser Hasker, dass sie nur zu zweit sind. Mit Sicherheit wissen können wir es nicht«, gab Martinez zu bedenken.


  »Vollkommen richtig«, schoss sich Marsch sofort darauf ein. »Wer weiß, ob nicht das ganze Team darin verstrickt ist. Einschließlich Ihnen.«


  »Das stimmt«, stimmte Nogujama den beiden Offizieren zu. »Eines oder mehrere Mitglieder aus ihrem Team könnten in die ganze Sache verstrickt sein. Sie wurden möglicherweise zurückgelassen, um Hasker über unsere Aktionen auf dem Laufenden zu halten. Es wäre zu riskant, die anderen ehemaligen Sträflinge in die Befreiungsaktion mit einzubeziehen.« Marsch nickte zufrieden und siegessicher. »Daher nehmen Sie nur das MAD-Personal des Teams mit. Seekton, Olafsson und Yates stehen bis auf Weiteres unter Arrest in ihren Quartieren.«


  »Ich hab mich wohl verhört«, keifte Marsch schockiert. »Sie ziehen das wirklich durch?«


  »Beruhigen Sie sich, Colonel. Foulders Argumente haben einiges für sich. Ein kleines Einsatzteam hat die besten Chancen, die Geiselnahme mit einem Minimum an Opfern zu beenden. Und die MAD-Soldaten werden dafür sorgen, dass Foulder sich benimmt. Das sollte Sie eigentlich beruhigen.«


  »Das tut es aber kein bisschen.«


  »Das tut mir leid, aber die Entscheidung ist gefallen.«


  »Was brauchen Sie?«, fragte Martinez an Alan gewandt.


  »Nur einen Lageplan vom E-Deck und leichte Bewaffnung für mich und die anderen. Sonst nichts.« Alan hätte fast dagegen protestiert, dass seine drei ehemaligen Mitsträflinge zurückbleiben sollten, entschied sich aber dagegen. Nogujama hatte seine Entscheidung getroffen und würde sie nicht mehr ändern. Außerdem konnte er die Haltung des Admirals und sogar die von Marsch ein Stück weit verstehen. Es war für die Männer und Frauen hier sowieso schon schwer genug, ihm zu vertrauen. Darauf zu bestehen, die anderen mitzunehmen, hätte seinen Stand nur noch schwerer werden lassen. Nun musste er das Beste aus dem machen, was er hatte.


  


  »Die Schächte des Belüftungssystems scheinen mir die größten Erfolgsaussichten zu bieten«, schloss Alan seine Ausführungen.


  Die Konstruktionspläne des Schiffes, insbesondere des E-Decks, lagen vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet. Bonatelli, Jonois, Lopez, Chen und Kazumi hatten sich im Kreis darum versammelt und dachten angestrengt nach. Alan warf jedem in der Runde einen kurzen Blick zu. Keiner schien besonders erpicht darauf, unter ihm zu dienen und seinen Anweisungen zu folgen. Genauer gesagt misstrauten sie ihm. Auch wenn es keiner so öffentlich zur Schau stellte wie Marsch. Doch alle wollten die Geiseln um jeden Preis befreien. Allen voran Rachel, der von jedem einzelnen MAD-Soldaten im Raum einen Heidenrespekt entgegengebracht wurde.


  »Was ist, wenn wir da drinsitzen und Hasker die Schächte abschaltet?«, fragte Bonatelli interessiert.


  »Unwahrscheinlich. Auch Geiselnehmer müssen atmen. Bonatelli, Sie, Jonois und Lopez werden sich um Bimontaigne kümmern. Tödliche Gewalt nur im Notfall. Schalten Sie sie aus und suchen sie anschließend nach dieser obskuren Bombe. Falls es sie gibt, sofort entschärfen. Kazumi, Chen und ich bilden das zweite Team. Wir schalten Hasker aus und kümmern uns um die Geiseln.«


  »Wieso denken Sie, dass Hasker sich in unmittelbarer Nähe der Geiseln aufhalten wird? Wir haben keine Ahnung, was im Shuttlehangar vor sich geht«, wollte Kazumi wissen.


  »Glauben Sie mir. Ich kenne Hasker. Er traut niemandem. Der Kerl wird die Kontrolle über die Geiseln an niemanden abgeben. Da können Sie ganz sicher sein. Wenn wir erst im Hangar sind, wird es keinen Raum für Fehler oder großartige Besprechungen geben. Wir werden erst wieder miteinander reden können, wenn der Einsatz abgeschlossen ist und die Geiseln befreit sind. Noch Fragen?«


  Die MAD-Soldaten sahen sich gegenseitig fragend an, aber niemand meldete sich zu Wort.


  »Also gut. Dann los.«


  


  »Damit kommen Sie nicht durch.«


  »Sie klingen wie eine alte Schallplatte, Kepshaw. Sie sollten sich mal etwas Neues überlegen.«


  Craig versuchte, sich seine Unruhe nicht anmerken zu lassen, doch er verriet sich, indem er vor seinen Geiseln immer wieder unbewusst auf und ab ging. Die Männer und Frauen, die ihm in die Hände gefallen waren, waren hauptsächlich Techniker und Deckoffiziere des Shuttlehangars. Wären es Marines gewesen, hätte er sich möglicherweise Sorgen um die Sicherheit machen müssen, doch er war zuversichtlich, mit diesem Haufen fertig zu werden. Nur Kepshaw bereitete ihm Kopfzerbrechen. Ständig versuchte sie, auf ihn einzuwirken. Sie hatte noch nicht begriffen, dass er zu allem entschlossen war. Und Eleanore würde tun, was auch immer er verlangte. Es gab jetzt kein Zurück mehr.


  »Man wird Ihre Forderungen nie erfüllen.«


  Er beendete seinen unruhigen Spaziergang und ließ sich direkt vor Kepshaw auf ein Knie sinken. Sein Blick suchte Augenkontakt mit den anderen Geiseln. Die meisten wichen ihm aus, aber einige erwiderten ihn auch trotzig. Dann sah er den weiblichen Major direkt an. Ihre Oberlippe war aufgesprungen und blutig, der linke Wangenknochen war geprellt und dabei, sich in ein helles Violett zu verfärben. Trotzdem blickte sie ihn herausfordernd an.


  »Sie sollten sich besser wünschen, dass man meine Forderungen erfüllt«, antwortete er zuversichtlich. »Sonst kommen Sie hier nicht mehr lebend raus.«


  


  


  


  Kapitel 10


  


  Für jemanden von seiner Statur war der Belüftungsschacht unangenehm eng. Alan befürchtete, dass er demnächst stecken bleiben würde. Kazumi und Chen krochen hinter ihm durch den Gang. Ihre etwas schlankeren Gestalten machten es den beiden MAD-Offizieren nur unwesentlich leichter. Alan fluchte im Stillen vor sich hin und aktivierte sein Headset.


  »Bonatelli?«


  »Ich bin hier, Major.«


  Sie hatten mit Absicht eine Frequenz gewählt, die nicht oft benutzt wurde. Eigentlich schon seit Jahren so gut wie gar nicht mehr. Niemand wusste, ob Hasker und Bimontaigne Headsets erbeutet hatten, und falls ja, ob sie den Funkverkehr überwachten, doch niemand wollte in dieser Hinsicht ein unnötiges Risiko eingehen. Am allerwenigsten Alan selbst. Hasker und Bimontaigne waren verschlagen, aber auch clever. Deshalb waren sie ja trotz ihrer Vorstrafen ausgewählt worden. In dieser Situation war dies aber eine gefährliche Mischung. Und sie wussten, wie sie sich in so einer Situation zu verhalten hatten, um dem Gegner größtmögliche Schwierigkeiten zu bescheren.


  »Wo sind Sie jetzt?«


  »Sind bereits in Position. Und Sie?«


  Alan warf der Nummer an der Wand einen schnellen Blick zu und überschlug im Kopf, wo sie sich im Augenblick aufhielten.


  »Wir sind weniger als fünfzig Meter vom Ende des Schachts entfernt. Voraussichtliche Ankunftszeit in etwa fünf Minuten, würde ich schätzen. Können Sie bereits etwas erkennen?«


  Eine kurze Verzögerung, die Alan und sein Team dazu benutzten, sich weiter den schmalen Schacht entlang zu bewegen. Dann antwortete Bonatelli endlich.


  »Ich sehe die Geiseln. Sie wurden an der nördlichen Ecke des Raumes zusammengedrängt. Craig ist bei ihnen. Bewaffnet.«


  Natürlich war er bewaffnet.


  »Und Bimontaigne?«


  »Kann ich von meiner Position aus nicht sehen. Auch keine Bombe.«


  »Verstanden.«


  Inzwischen sah Alan das Licht am Ende des Tunnels. Buchstäblich. Der Korridor endete keine zehn Meter vor ihm. Durch das Gitter drang schwach die künstliche Beleuchtung des Hangars zu ihm durch. Er zog sich erleichtert die letzten paar Meter bis zum Gitter und spähte durch eine der winzigen Öffnungen.


  Endlich konnte er aufatmen. Hier war zumindest etwas mehr Platz, da das Belüftungsgitter in eine Art Nische eingelassen war. Nach jeder Seite hin war mindestens fünfzig Zentimeter Raum gelassen worden.


  Nach Bonatellis Beschreibung mussten sich Hasker und die Geiseln direkt unter ihm befinden. Er wunderte sich also nicht, dass er sie nicht sehen konnte. Sie waren schlichtweg nicht in seinem Sichtbereich. Dafür sah er etwas anderes.


  »Bonatelli?« Ab jetzt wurde nur noch geflüstert. Alan hatte keine Ahnung, wo Craig sich von seiner Position aus gesehen befand. Durchaus möglich, dass der ihn hätte hören können, wenn er lauter sprach.


  »Ja, Major.«


  »Bimontaigne ist im Kontrollzentrum des Hangars. Sieht aus, als würde sie aufpassen, dass niemand von der Brücke aus die Hangartore öffnet und das Kraftfeld abschaltet.«


  Das Kontrollzentrum, wie es hochtrabend genannt wurde, war im Grunde nur ein kleiner Raum, von dem aus alles im Hangar kontrolliert werden konnte. Vom Kraftfeld und den Toren bis hin zum Belüftungssystem. Der Raum war etwas erhöht und lag etwa fünf Meter über dem Boden. Es gab noch einen zweiten Raum genau auf der gegenüberliegenden Seite. Beide wurden durch einen Steg, der rund um den Hangar verlief, miteinander verbunden und der Steg wiederum durch eine in die Wand eingelassene Leiter mit dem Boden. Wenn die zwei Teams die Schächte verließen, würden sie sich zuerst auf dem Steg wiederfinden.


  »Die denken allen Ernstes, wir würden die Geiseln ins All pusten?«, fragte Bonatelli fassungslos.


  »Ist eigentlich gar nicht so weit hergeholt. Falls sie wirklich eine Bombe haben, wäre das sogar eine denkbare letzte Alternative, um das Schiff zu retten.«


  »Verrückt!«, war die einzige Antwort Bonatellis.


  Alan ging nicht weiter darauf ein und entgegnete: »Bimontaigne ist von Ihnen aus gesehen links, wenn Sie aus dem Schacht steigen. Etwa acht Meter den Steg hinab, dann haben Sie sie.«


  »Irgendwelche Anzeichen einer Bombe?«


  »Nein. Und das beunruhigt mich.«


  »Ist ja nicht so, als ob wir eine Wahl hätten.«


  »Stimmt. Also, es geht los.«


  Er griff nach hinten und ließ sich von Kazumi ein Werkzeug geben, mit dem er langsam die Verriegelung des Gitters löste. Seit das Schiff in Dienst gestellt worden war, hatte hier niemand mehr etwas getan und entsprechend schwer hatte sich die Verriegelung in das Gewinde gefressen. Außerdem fühlte sich das Metall seltsam porös an. Alan hoffte nur, dass sie nicht quietschen würde.


  


  Craig war besorgt. Sehr besorgt. Die Frist, die er Nogujama gesetzt hatte, lief bald aus. Nur noch wenige Minuten. Dann war er gezwungen, eine Geisel zu erschießen, um glaubwürdig zu bleiben. Aber er wollte niemanden töten. Nicht aus moralischen Erwägungen oder weil er Skrupel gehabt hätte.


  Jedoch lautete die wichtigste Regel für Geiselnahmen, töte niemanden, wenn es nicht unumgänglich ist. Sobald das Töten erst anfing, wurde eine Kettenreaktion in Gang gesetzt, die vielleicht nicht mehr aufzuhalten war. In diesem Fall sah Martinez unter Umständen keine andere Wahl, als den Hangar stürmen zu lassen, um die restlichen Geiseln zu schützen. Und das wollte Craig unter allen Umständen vermeiden. Jedoch hatte er keine Wahl. Wenn die Zeit ablief, würde hier jemand sterben.


  Einige Meter über ihm quietschte es metallisch. Tief in seinen Gedanken versunken, sah er verwirrt nach oben.


  


  Alan unterdrückte einen wüsten Fluch, als die letzte Verriegelung quietschend abbrach und auf den Steg herunterfiel. Das Geräusch war so laut, dass es Hasker unmöglich entgangen sein konnte. Ungelenkig und sich beide Ellenbogen anstoßend, drehte er sich in der Nische herum, zog die Beine an den Körper und schlug so hart er konnte gegen das widerspenstige Gitter. Die restliche Verriegelung brach, das Gitter flog aus dem Rahmen und blieb scheppernd auf dem Steg liegen.


  Alan rutschte durch und schwang sich aus dem Schacht. Es kostete ihn wertvolle Sekunden, um sich zu orientieren. Bimontaignes Stimme hallte durch den Hangar.


  »Craig! Vorsicht! Über dir!«


  Der Schrei zog seinen Blick an. Auf der anderen Seite des Hangars kletterten Bonatelli, Jonois und Lopez gerade aus dem Schacht. Bimontaigne war so von Alans Anblick gefesselt, dass sie davon nicht das Geringste mitbekam. Ein weiterer Blick sagte ihm alles, was er wissen musste.


  Die Geiseln befanden sich direkt unter ihm. Und Craig Hasker sah ihn an. Ein wenig verdattert zwar, aber der Geiselnehmer war drauf und dran, die Schocksekunde wieder abzustreifen. Keine Zeit für Feinheiten.


  Alan machte einen Schritt nach vorn und ließ sich in die Tiefe fallen. Der Flug dauerte nur Sekundenbruchteile, aber ihm kam es wie eine Ewigkeit vor. Im letzten Augenblick rollte er sich zu einer Kugel zusammen und versuchte, sich über die rechte Schulter abzurollen. Es gelang nicht ganz so wie beabsichtigt.


  Alan kam viel zu schwer und zu ungelenk auf. Bereits als er auf dem Boden auftraf, spürte er, dass seine rechte Schulter aus dem Gelenk sprang. Der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen und er wimmerte leise vor Überraschung und unterdrückter Pein.


  Er kam nur zwei Schritte von Craig entfernt auf. Dieser realisierte endlich, was hier vor sich ging, und hob seine Waffe. Nicht in Alans Richtung. Sondern in Rachels.


  Alans eigener Schwung trug ihn wieder auf die Beine. Er biss die Zähne zusammen und presste den rechten Arm eng an den Körper. Die Bewegungsenergie nutzend, schob er seine linke Seite wie einen Rammbock vor und stieß sie Craig in die Brust.


  Die Waffe wurde nach oben gerissen und der Schuss riss eine schwarze Furche in das Metall der Wand, von der das Projektil sirrend abprallte. Doch Craig wollte nicht stürzen. Er fing sich und trat Alan gegen dessen Knie. Nur eine schnelle Drehung bewahrte diesen vor einer gebrochenen Kniescheibe.


  Er ließ zweimal seine linke Faust gegen Craigs Kinn krachen und beide Haken wurden von einem ächzenden Geräusch aus dessen Luftröhre belohnt. Doch der Kerl war zäh und längst nicht geschlagen. Hinzu kam, Alan war durch seine Verletzung im Nachteil. Wo zum Teufel waren nur Kazumi und Chen?


  Craig wusste, in einem fairen Schlagabtausch hatte er wenig Chancen, also verlagerte er den Kampf aufs Ringen. Er schlang Alan die Hände um die Hüften und drückte zu. Alan hätte fast laut aufgeschrien, als der unerbittliche Griff ihm auf den rechten Arm drückte. Es kostete ihn alle Selbstbeherrschung, um nicht ohnmächtig zu werden.


  Er nahm mit seinem Kopf Anlauf und hämmerte seine Stirn gegen Craigs Nasenwurzel. Einmal, zweimal, dreimal. Beim dritten Mal ließ dieser endlich halb benommen los. Seine Nase war nur noch eine blutige Ruine und mindestens an zwei Stellen gebrochen.


  Aber der Geiselnehmer war nicht zu benommen, um Alan noch einen Kinnhaken zu verpassen, der ihn auf den Rücken schickte. Craig trat erneut gegen Alans rechten Arm. Schmerzwellen durchzogen seinen Körper und Tränen verschleierten seinen Blick.


  Als er wieder halbwegs sehen konnte, ragte Craig über ihm auf. Die Waffe im Anschlag. Sie zielte direkt auf Alans Kopf.


  »Netter Versuch, Primadonna.« Er sprach näselnd und die Worte waren wegen seiner zerschmetterten Nase nicht wirklich gut zu verstehen, doch das spielte im Moment auch keine besonders wichtige Rolle.


  Craigs Finger spannte sich um den Abzug und … er zögerte.


  »An Ihrer Stelle würde ich mir meine nächsten Handlungen sehr gut überlegen«, sagte Kazumi. Die Schneide seines Katanas lag an Craigs Halsschlagader.


  


  »Autsch!«, meckerte Alan, als der Sanitäter ihm den Arm wieder einrenkte.


  »Benehmen Sie sich nicht wie ein Baby«, lächelte Rachel, die neben ihm saß und sich ihre Lippe versorgen ließ.


  Craig und Eleanore saßen deprimiert und in Handschellen ein wenig abseits in einer Ecke. Sie wurden von Kazumi, Chen und Bonatelli sowie einigen Marines aufmerksam bewacht. Da Haskers Mitverschwörerin sich ganz auf den Kampf zwischen Craig und Alan konzentriert hatte, war es dem zweiten Team ein Leichtes gewesen, sie zu überwältigen. Und die größte Erleichterung des Tages war, dass es keine Bombe gab. Das war nur ein Trick gewesen, um eine Erstürmung des Hangars zu verhindern.


  »Gut gemacht«, sagte Nogujama. Martinez und Metzler nickten zustimmend und selbst Marsch schien ein wenig beeindruckt. Ein ganz klein wenig. Und sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


  Auf der anderen Seite des Hangars wurden gerade Seekton, Olafsson und Yates von drei Marines hereingeführt.


  »Was wollen die denn hier?«, begehrte Marsch sofort auf.


  »Ich habe sie herbringen lassen«, sagte Rachel sofort. »Auf Major Foulders Wunsch.«


  Als Nogujama ihn fragend ansah, erklärte er: »Wegen der Aussöhnung.«


  »Aussöhnung?!«


  »Wir müssen die ganze Sache ins Reine bringen. Craig und Bimontaigne müssen wieder in das Team integriert werden.«


  »Was?! Nach allem, was sie getan haben? Es hat Tote gegeben. Sind Sie etwa total verrückt?«, erwiderte Marsch, die sich offenbar nicht sicher war, ob sie lachen oder ärgerlich sein sollte.


  »Ich kann Sie auch gut leiden«, grinste Alan sarkastisch zurück, wurde aber sofort wieder ernst. »Wenn wir Craig und Eleanore außen vor lassen, dann fehlen uns zwei Leute bei der Mission. Und dann wird eine ohnehin schon schwierige Aufgabe fast unlösbar.«


  »Ich gebe Ihnen zwei meiner Marines mit.«


  Alan schüttelte bekümmert den Kopf. »Ihre Leute verfügen nicht über die speziellen Fähigkeiten, die wir brauchen. Außerdem wurden wir den ganzen Flug über für diese Mission gedrillt. Ihre Leute nicht. Wir brauchen Hasker und Bimontaigne.«


  »Das gefällt mir nicht, Alan«, wandte Nogujama ein. »Ich kann Marschs Bedenken vollauf verstehen. Wir haben durch die Bombe einige gute Leute verloren. Das kann nicht so einfach abgetan oder ignoriert werden. Wir können ihnen nicht mehr vertrauen.«


  »Das konnten wir nie. Im Grunde ist alles nur meine Schuld.«


  »Ihre Schuld?«


  »Ich kenne Craig schon sehr, sehr lange. Ich hätte voraussehen müssen, dass er etwas plant. Ich habe ihn ausgewählt. Daher unterliegt das alles meiner Verantwortung. Im Übrigen habe ich eine Idee, wie wir Hasker und Bimontaigne unter Kontrolle behalten können. Major Kepshaw und ich haben das schon besprochen und sie ist mit mir einer Meinung. Wir bitten Sie nur, uns zu vertrauen.«


  Nogujama dachte über Alans Worte lange nach. Als er zu keiner eindeutigen Meinung gelangen konnte, sah er Rachel auffordernd an.


  »Was meinen Sie?«


  »Es gefällt mir vermutlich noch weniger als Ihnen, aber ich vertraue Major Foulders Urteil. Ich wäre dafür. Außerdem sehe ich nicht, welche Alternative wir hätten.«


  Nogujama nickte langsam. »Also schön. Ihre Entscheidung. Versuchen Sie Ihr Glück.«


  »Da wäre noch etwas. Craig wird mich mit Sicherheit fragen, was wegen der Toten geschehen wird.«


  Nogujama seufzte unterdrückt auf. Es fiel ihm sichtlich schwer, nachzugeben und Mördern Zugeständnisse zu machen.


  »Na schön. Sie können ihnen sagen, dass sich die Begnadigung auch auf Delikte bezieht, die an Bord der Waterloo vorgefallen sind. Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an und wir sind schon zu weit, um ein neues Team auszuwählen und auszubilden. Aber damit ist mein Geduldsfaden ausgereizt, Alan.«


  »Verstanden«, nickte er.


  »Begleiten Sie mich?«, fragte er Rachel, als er aufstand. Den rechten Arm zur Schonung in einer Schlinge.


  »Selbstverständlich.« Gemeinsam schlenderten sie auf die Gruppe Häftlinge zu, die sich untereinander misstrauisch beäugten und am liebsten sofort übereinander hergefallen wäre.


  »Na, Primadonna? Was macht der Arm?«, fragte Craig provokant, als sie näher kamen.


  »Er ist noch dran«, erwiderte Alan in neutralem Tonfall.


  »Und wann wird man uns durch die nächste Luftschleuse ins All befördern?«, fragte Eleanore mürrisch.


  »Gar nicht.«


  Sie sah überrascht auf. Neue Hoffnung keimte in ihrem Gesicht auf.


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Nogujama macht euch ein einmaliges Angebot und an eurer Stelle würde ich es annehmen.«


  Craig lehnte sich zurück und setzte sein arrogantes Lächeln auf. »Ihr braucht uns immer noch, oder?«


  »Traurig, aber wahr. Nogujama bietet euch an, die Amnestie auf diesen Vorfall auszudehnen, falls ihr bereit seid, dem Team erneut beizutreten und dieses Mal keine Dummheiten mehr zu machen.«


  »War sicher nicht ganz einfach, dem alten Kauz das abzuringen?«


  »Einfacher als du denkst, da er sich eurer Fähigkeiten bewusst ist und will, dass die Mission ein Erfolg wird.«


  »Und was gibt es noch zur Amnestie?«


  »Wie bitte??« Alan glaubte, nicht richtig gehört zu haben.


  »Wenn Nogujama uns so braucht, dann sollte er noch etwas drauflegen«, grinste Craig.


  »Ich dachte eigentlich, dein Leben wäre genug.«


  »So, wie es aussieht, braucht er uns mehr als wir ihn.«


  Alan warf Rachel einen Blick aus dem Augenwinkel zu. Sie war kurz davor, zu explodieren.


  »Also das reicht«, platzte es aus ihr heraus. »Ich hatte vor, ihre Leben zu verschonen, aber unter diesen Umständen …«


  Sie drehte sich wutentbrannt um und machte Anstalten davonzustapfen. Alan zuckte nur die Achseln und wollte ihr folgen.


  »Ich mache mit«, schrie Eleanore Rachel verzweifelt hinterher. »Für mich ist das Angebot akzeptabel.«


  Rachel warf ihr über die Schulter einen verächtlichen Blick zu. »Ach wirklich? Wie großzügig.«


  »Bist du verrückt?«, herrschte Craig sie an. »Sie wären noch höher gegangen.«


  »Glaubst du das wirklich?«, wetterte Eleanore zurück. »Du und dein ständiges Pokern. Das allein hat uns jetzt hierher gebracht. Ich will nicht mehr und ich kann nicht mehr. Ich nehme das Angebot an. Ich habe keine Lust, mein Leben in einer Todeszelle zu beenden. Nur deinetwegen.«


  Craig sah von einem zum anderen und stieß bei jedem Einzelnen auf Ablehnung. Er merkte, er war ganz allein, jeglicher Unterstützung beraubt. Der gescheiterte Fluchtversuch hatte ihn den kläglichen Rest seiner eingebildeten Autorität gekostet.


  »Und?«, hakte Alan nach. »Ja oder nein?«


  Niedergeschlagen nickte Craig nur, doch das reichte schon.


  »Ach, und ehe ich es vergesse, wir können euch ab jetzt nicht mehr vertrauen. Daher haben wir uns entschlossen, euch unter Kontrolle zu halten. Vor allem, während der Mission. Ihr bekommt eine elektronische Fußfessel, die sich unter Strom setzen lässt. Jedes MAD-Mitglied des Teams bekommt eine Fernsteuerung für die Fesseln, und wenn einer von euch nur falsch zuckt, dann grillt ihr. Verstanden?«


  Wieder nickten die zwei Sträflinge niedergeschlagen. Sie hatten verstanden, dass es aus und vorbei war. Jetzt hatten sie keine andere Wahl mehr, als ernsthaft mitzumachen oder zurück in ihre Zellen auf Lost Hope zu gehen.


  Zum ersten Mal wandte sich Alan Seekton, Olafsson und Yates zu.


  »So, und was mache ich mit euch?«


  »Wieso mit uns? Wir haben nicht versucht zu fliehen?«, wagte Jakob schwach vorzubringen.


  »Aber ihr hättet uns warnen können.«


  Jakob hatte wenigstens den Anstand, zu erröten, Yates starrte nur vor sich hin und Seekton wich Alans Blick aus.


  »Tut mir leid«, sagte Jakob für sie alle. »Wir wussten einfach nicht, wie wir uns verhalten sollten. Vergiss nicht, dass wir zwischen allen Stühlen standen.«


  »Mich beschäftigt nur eine einzige Frage: Kann ich euch noch trauen?«


  Jakob sah zu Yates und Seekton. Verständigte sich wortlos mit ihnen. »Ja, kannst du. Wir sind dabei. Endgültig.«


  »Also schön. Vergesst dieses Versprechen nicht. Ich werde euch notfalls darauf festnageln.« Mit einem Wink gab er den Marines zu verstehen, dass sie abziehen konnten. Ihre Dienste wurden nicht länger benötigt. Vorher wurden Craig und Eleanore aber noch die Handschellen abgenommen und die elektronischen Fußfesseln angelegt. Sie wirkten darüber nicht gerade glücklich. Alan und Rachel entfernten sich etwas von ihnen.


  »So viel dazu«, sagte die MAD-Offizierin.


  »Ja, das war der leichte Teil.«


  »Und der schwere?«


  »Wird es sein, die Tiamat zu zerstören.« Alan warf dem Chronometer an der Wand einen Blick zu. »Hoffers Ablenkungsangriff auf Ursus wird bereits begonnen haben.«


  »Glauben Sie, wir haben das Richtige getan? Mit der Amnestie, meine ich.« Rachel warf Craig und Eleanore einen unbehaglichen Blick zu.


  »Das spielt keine Rolle.«


  »Was meinen Sie?«


  »Glauben Sie wirklich, auch nur einer von uns kommt lebend aus der Tiamat wieder raus?«


  


  


  


  Kapitel 11


  


  »Alle Einheiten sind planmäßig und ohne Zwischenfälle wieder in den Normalraum eingetreten.«


  Hoffer nahm den Statusbericht seines XO mit einem knappen Nicken zur Kenntnis. Seine ganze Aufmerksamkeit galt bereits der holographischen Darstellung des Systems, das über seiner rechten Armlehne projiziert wurde. Die Prince of Wales war an der Spitze von hundertzweiundneunzig Schiffen im Ursus-System materialisiert. Der Kampfverband gruppierte sich schützend um sechs Großraumtruppentransporter und siebzehn zivile Frachtschiffe. Der Admiral hätte sich mehr Schiffe für die Aktion gewünscht. Sowohl an Kriegsschiffen als auch an Transportkapazität. Aber an Ersterem würden Kehler und Malkner alles brauchen, was man nur entfernt entbehren konnte. Und an Letzterem fehlte es schlicht und ergreifend. Sie wurden bei den letzten Evakuierungen gebraucht. Eigentlich konnte er froh sein, dass er überhaupt diese wenigen Schiffe bekommen hatte.


  »Feindliche Einheiten in Waffenreichweite?«, fragte er, obwohl er die Antwort schon kannte. Die Angaben noch einmal zu überprüfen, die ihm sein Display mitteilte, würde allerdings eine gute Übung für die Besatzung sein.


  »Keine Schiffe oder Jäger in der näheren Umgebung«, erklärte Andrews sofort. Hoffer schmunzelte bei der Schnelligkeit der Antwort. Sein XO hatte die Frage vorhergesehen und die Daten bereitgehalten. »Nur einige Sensorbaken entlang der Nullgrenze.«


  »Dann können wir also davon ausgehen, dass sie unsere Ankunft bereits bemerkt haben.«


  Da es eine rhetorische Frage gewesen war, schwieg Andrews und wartete geduldig auf Hoffers nächste Anweisungen. Der Admiral ordnete währenddessen seine Gedanken. Als er die taktische Situation analysiert hatte, nickte er zufrieden.


  »Drohnen aussetzen.«


  Der Befehl war kaum ausgesprochen, als auf Hoffers Hologramm Hunderte kleiner, blinkender Punkte erschienen.


  »Gut, gut. Sobald wir in Reichweite sind, zerstören Sie die Sensorbaken. Wir müssen ihnen ja nicht unbedingt mehr Informationen geben als notwendig. Anschließend sofort Kurs auf das innere System.«


  »Aye-aye, Sir.«


  Die Einheiten beschleunigten auf die Höchstgeschwindigkeit des langsamsten Schiffs. Was nicht besonders schnell war, da seine langsamsten Einheiten die zivilen Frachtschiffe waren. Aber das war nicht schlimm. Im Gegenteil. Er wollte den Ruul genügend Zeit geben. Sie mussten schließlich ausreichend Gelegenheit haben, ihre hoffnungslose Lage zu erkennen und um Hilfe zu bitten. Erst dann würde er sie endgültig vernichten. Das gehörte alles zum Plan.


  Die Drohnen, die auszusetzen er gerade befohlen hatte, waren darauf programmiert, ein falsches Sensorecho zu erzeugen. Hoffer verfügte über weniger als zweihundert Schiffe, aber auf den Anzeigen der Ruul musste seine Flotte wie eine dreimal so große Streitmacht erscheinen. Und sobald die feindlichen Sensorbaken zerstört waren, hatte der Gegner keine Möglichkeit mehr, die Täuschung zu durchschauen. Nicht, bis es zu spät war.


  Vor Hoffers innerem Auge bauten sich Bilder auf. Er malte sich aus, was nun an Bord der ruulanischen Schiffe geschehen würde. Er hatte zwar noch nie einen Fuß auf ein Slug-Schiff gesetzt, doch er konnte sich durchaus vorstellen, wie es in einer vergleichbaren Situation auf einem menschlichen Schiff zugehen würde. Zuerst wäre da Überraschung, dass feindliche Streitkräfte überhaupt einen Gegenangriff starteten. Dann Unglaube, dass so viele Schiffe für einen Angriff hinter den Linien mobilisiert worden waren.


  Die Ruul würden alle ihre Kräfte im System zusammenziehen und anschließend um Hilfe funken, aber ihre Auffassung von Ehre ließ ihnen keine Wahl, als den Feind anzugreifen. Also würden sie direkt auf seine Schiffe zusteuern. Und wenn sie nah genug waren, um die Drohnen als solche zu erkennen, waren sie bereits weit innerhalb der Reichweite von Hoffers Störsendern. Sie konnten niemanden mehr erreichen und warnen. Für die Slugs, die Ursus verteidigten, hieß das: schachmatt. Er würde sie ohne Zögern und ohne Mitleid vollständig ausradieren. So, wie sie es seit Beginn der Invasion immer wieder mit den Verteidigern menschlicher Kolonien getan hatten. Heute war Zahltag.


  Hoffer ließ seine Schlachtschiffe die Spitze übernehmen, mit den Schlachtträgern an den Flanken. Leichte und Schwere Kreuzer flogen über und unter der Hauptlinie. Fregatten und Zerstörer blieben zurück und eskortierten die Truppentransporter und Frachter.


  »Wir haben die Sensorbaken fast erreicht, Admiral.«


  »Feuer frei nach eigenem Ermessen.«


  »Mr. Selenov. Feuer frei auf die Baken. Nehmen Sie die 1,5-Zoll-Lasergeschütze backbords und mittschiffs.«


  »Aye-aye, Sir«, bestätigte der taktische Offizier. Die Baken waren unbewaffnet und nicht gepanzert. Daher entschied sich der XO, Energie und Munition zu sparen und die leichtesten Waffen der Prince of Wales zur Zerstörung der Ziele zu verwenden.


  Die Geschütze des Schlachtschiffs eröffneten zeitgleich mit den Batterien der Northern Light und der King Henry das Feuer und die Lichtwerfer der drei Großkampfschiffe räumten die elektronischen Augen und Ohren der Ruul in wenigen Sekunden beiseite. Zurück blieben nur Funken schlagende Metalltrümmer und Schrottfragmente, die in die Dunkelheit davonwirbelten. Das kurze Gefecht stellte kaum eine Herausforderung dar für die Zielerfassungscomputer und Kanoniere der drei hoch technisierten Schlachtschiffe.


  Nun, da das erledigt war, konnte sich Hoffer mit dem System an sich beschäftigen. Die ehemalige menschliche Kolonie des Ursus-Systems befand sich auf dem zweiten Planeten. Der erste Planet war ein Gasriese und der dritte eine unbewohnbare Wüstenei, der darüber hinaus noch von einem großen Asteroidenfeld umgeben war.


  Bei seinem Rückzug aus dem System hatte Kehler den einfachsten Weg gewählt. Den gleichen Weg, für den Hoffer sich als Anmarschroute entschlossen hatte. Das Gleiche hätte er an Kehlers Stelle auch getan. Ein Rückzug unter Beschuss war schwierig genug. Auch ohne, dass man noch Asteroiden ausweichen musste.


  Doch der Anflugvektor war nicht so frei, wie er gehofft hatte. Die Spuren der Raumschlacht um Ursus waren noch allgegenwärtig. Die Ruul hatten offensichtlich kein Interesse daran, die Schiffswracks auszuschlachten oder wenigstens aus dem Weg zu schleppen.


  Die meisten Wracks waren noch als Kriegsschiffe erkennbar, andere so zerstört, dass nichts mehr auf Klasse oder Typ hindeutete. Einige jedoch waren unverkennbar Evakuierungstransporter, die auf der Flucht zerstört worden waren. Hoffers Herz krampfte sich zusammen und er spürt unbändige Wut in sich aufsteigen. Für Soldaten war der mögliche Tod im Kampf nichts Ungewöhnliches. Doch das hier war etwas anderes. Das hier war purste Bösartigkeit, die an Völkermord grenzte. Es war Wahnsinn.


  Die errechnete größte Wahrscheinlichkeit zu einem Abfangmanöver vonseiten der Ruul war etwa auf halbem Weg zwischen Nullgrenze und Kolonie. Mit ihrer derzeitigen Geschwindigkeit etwas mehr als drei Stunden Flugzeit.


  Zeit genug, sich den Kopf über die Mission zu zerbrechen, die vor ihnen lag. Die sich anbahnende Schlacht machte Hoffer keine Sorgen. Die Aufklärungssonden und Spionagedrohnen, die entsandt worden waren, um Ursus aufzuklären, hatten keine Schiffsbewegungen gezeigt, die darauf schließen ließen, dass sich im System mehr als maximal hundertfünfzig Schiffe aufhielten. Er war zuversichtlich, alle feindlichen Einheiten zerstören zu können. Das war nicht das Problem. Ab diesem Moment begannen erst die eigentlichen Komplikationen.


  Die Sonden waren nicht nahe genug an den Planeten gekommen, um zuverlässige Informationen über Truppenstärke, Bewaffnung und Positionen der gegnerischen Bodentruppen zu liefern. Was, wenn die Garnison auf Ursus stärker war als vermutet? Was, wenn die mitgebrachten eigenen Bodentruppen nicht ausreichen würden? Oder noch schlimmer: was, wenn es auf Ursus keine Menschen mehr gab, die man retten konnte? Das würde der Moral seiner Schiffsbesatzungen einen schweren Schlag versetzen und die Hälfte der Mission müsste bereits als gescheitert angesehen werden.


  Hoffer verdrängte den Gedanken sofort wieder. Es musste noch Menschen dort unten geben. In der kurzen Zeit konnten die Ruul unmöglich die gesamte Bevölkerung in ihre Fabriken gebracht haben. Das war undenkbar. Vielleicht gab es sogar noch so etwas wie eine örtliche Widerstandsbewegung, die man in die Evakuierung mit einbinden konnte.


  Hoffer hasste diese Zeit vor einer Schlacht. Alle Befehle waren erteilt. Die Besatzungen kannten ihre Aufgaben und ihre Pflichten. Es gab nicht viel zu tun. Der eingeschlagene Weg lag klar vor ihnen. Andrews behielt die Sensoren im Auge, damit nichts Unvorhergesehenes den Plan gefährdete. Ansonsten herrschte auf der Brücke angespanntes Schweigen. Die Ruhe vor dem Sturm. Nur gelegentlich durchbrach ein geflüstertes Gespräch oder das Piepen einer Konsole die Stille.


  Hoffer tat so, als würde er das taktische Hologramm über seiner Armlehne studieren, jedoch hatte er Probleme damit, seine Gedanken zu fokussieren. Zu aufgewühlt war sein Geist.


  »Feindliche Schiffe in Sensorreichweite«, meldete Andrews plötzlich. Viel zu früh, wie es schien. Hoffer warf dem Brückenchronometer einen schnellen Blick zu. Es waren tatsächlich bereits über drei Stunden vergangen. Die Zeit verflog manchmal, wenn man sich Sorgen machte. Immerhin hing viel von dem Einsatz ab. Viel zu viel für seinen Geschmack. Entschlossen schob er den Gedanken beiseite. Für Zweifel war kein Platz. Nicht hier und nicht jetzt.


  »Benachrichtigen Sie die Flotte. Truppentransporter und Frachter sollen mit ihrem Geleitschutz Geschwindigkeit auf null setzen und weitere Befehle abwarten. Befehl an die Schlachtträger: Jäger ausschleusen. Die Jagdgeschwader dürfen aber das Umfeld der Flotte nicht verlassen.«


  »Aye-aye, Sir … äh … Admiral, die Ruul entsenden bereits eigene Jäger in unsere Richtung. Sollten wir ihnen nicht zumindest die Zerberus-Geschwader entgegenschicken?«


  »Nein, noch nicht. Damit haben wir keine Eile. Nicht dieses Mal.«


  »Sir?«


  »Wir locken sie noch etwas näher. Je weiter sie sich von ihren Schiffen entfernen, desto besser.«


  Die ruulanischen Reaper näherten sich mit halsbrecherischer Geschwindigkeit unter Aufgabe sämtlicher Zurückhaltung. Aus taktischer Sicht war dieser Angriff vollkommener Schwachsinn. Die Jäger entfernten sich zu weit vom Deckungsfeuer ihrer Flotte. Hoffer konnte nur vermuten, dass der gegnerische Kommandant sich angesichts der terranischen Übermacht keinerlei Chancen ausrechnete und nur noch so viel Schaden anrichten wollte wie möglich, bevor er mit fliegenden Fahnen unterging.


  »Mr. Andrews. Es ist so weit. Befehl an die Zerberus-Geschwader: den Feind angreifen und vernichten. Arrow-Geschwader sollen eine zweite Verteidigungslinie vor der Flotte einrichten.«


  Auf seinem Plot beobachtete Hoffer gespannt, wie die schweren Jäger vom Typ Zerberus zum Feind aufschlossen und diesen mit allen zur Verfügung stehenden Kräften angriffen. Zwanzig Minuten später war die Jägerschlacht auch schon so gut wie beendet. Mit einer zu erwartenden verheerenden Niederlage für die Ruul. Die menschlichen Verluste hielten sich in Grenzen. Nur einige wenige Reaper waren noch intakt und wurden von seinen Piloten erbarmungslos zu Tode gehetzt, bis alle gegnerischen Jäger zerstört waren. Allerdings hatte die ganze Sache einen großen Haken. Sein ruulanischer Gegenspieler war weit verschlagener, als Hoffer es sich hätte träumen lassen.


  »Die ruulanische Flotte, Sir!«, wies Andrews ihn auf das Offensichtliche hin.


  »Ich kann es sehen, Thomas, ich kann es sehen.« Hoffer knirschte unterdrückt mit den Zähnen. Er hatte sich so auf die viel nähere und konkretere Bedrohung durch die Reaper konzentriert, dass er die feindliche Flotte für etwa eine viertel Stunde außer Acht gelassen hatte.


  Der ruulanische Kommandeur hatte seine Jäger bewusst geopfert. Indem er sie zwischen seiner eigenen Flotte und der angreifenden terranischen Streitmacht platziert hatte, hatte er effektiv verhindert, dass die menschlichen Schiffe mit Torpedos ein Langstreckengefecht eröffneten. Die Torpedos wären verschwendet gewesen, da sie im Höchstfall nur auf den dichten Jägerschwarm getroffen wären.


  Nun aber hatte die ruulanische Streitmacht die Zeit genutzt, die die Zerberusse gebraucht hatten, um den Weg freizuräumen, und sich mit Höchstgeschwindigkeit genähert. Sie mussten ihre Antriebe bis an ihre Grenzen belastet haben, um solche Geschwindigkeiten zu erreichen. Aber es funktionierte. Die ruulanischen Schiffe waren bereits drauf und dran, die minimale Feuerdistanz seiner Torpedos zu unterschreiten. Die Ruul hatten skrupellos ihre Piloten geopfert, um sich einen Vorteil zu verschaffen.


  Ganz schön clever, kommentierte Hoffer die Aktion. Kaltblütig, aber clever.


  Jetzt noch ein Langstreckenduell zu eröffnen, hatte keinen Sinn. Auf diese Entfernung würden sie nicht viel ausrichten. Mit einem einzigen taktisch klugen Manöver hatte es der ruulanische Befehlshaber geschafft, den Reichweitenvorteil von terranischen Torpedos zu neutralisieren. Hoffer hätte die feindliche Flotte auf Entfernung halten und sie bequem Schiff für Schiff abschießen können. Nun war ihm diese Alternative genommen und ihm blieb nur noch eine Möglichkeit, seine Aufgabe zu beenden. Jedoch würde dies kostspieliger werden als ursprünglich geplant.


  »XO, Befehl an die Flotte: Formation auseinanderziehen und fertig machen zum Nahkampf. Wir werden uns den ruulanischen Schiffen Breitseite auf Breitseite zuwenden müssen. Die Jäger sollen sich zur Transporterflotille zurückziehen. In den nächsten Minuten werden sie uns keine große Hilfe sein. Die Schlachtträger sollen die Skull-Bomber ausschleusen. Wir werden die zusätzliche Feuerkraft gleich brauchen.«


  Beide Seiten rückten unerbittlich aufeinander zu. Die ruulanische Flotte bestand aus etwa einhundertdreißig Schiffen. Zahlenmäßig war Hoffers Verband überlegen. Doch er musste bedenken, dass fast sechzig kleinere Schiffe – Zerstörer und Fregatten – zurückblieben, um die Transporter zu schützen. Außerdem hatte der Gegner eine Menge große Kaliber in den eigenen Reihen. Einige Schlachtträger und eine ganze Reihe Schlachtschiffe. Die meisten von ihnen gehörten zwar älteren Klassen an und hatten schon deutlich bessere Tage gesehen, doch das Kräfteverhältnis war ausgeglichener, als es Hoffer lieb war.


  Der Admiral bemerkte, einige seiner Schiffe öffneten die Mündungsklappen für die Torpedorohre. Die Kommandanten erwarteten anscheinend den Befehl zum Feuern. Nach einigen Minuten schlossen sich die Klappen jedoch wieder, als seine Captains zum gleichen Schluss wie er kamen.


  »XO. Eröffnen Sie das Gefecht.«


  »Aye-aye, Admiral. Mr. Selenov. Dauerfeuersalve aus den 1,5ern auf die Führungsschiffe. Danach nehmen Sie die 3er und 5er hinzu. Versuchen Sie, den Beschuss so zu koordinieren, dass die Begleitschiffe von den Großkampfschiffen getrennt werden. Raketenwerfer einsetzen, sobald die ruulanischen Schiffe unsere Breitseite passieren. Anschließend feuern nach eigenem Ermessen.«


  Der taktische Offizier der Prince of Wales machte sich nicht die Mühe, die Befehle zu bestätigen. Seine Finger hämmerten auf die Konsole vor ihm ein und auf seiner Stirn standen dicke Schweißtropfen. Seine Augen waren vor Konzentration zu Schlitzen zusammengekniffen.


  Die 1,5-Zoll-Laserbatterien des Schlachtschiffs erwachten zum Leben und hämmerten auf die Schilde des feindlichen Flaggschiffs ein, ein älteres ruulanisches Schlachtschiff der Predator-Klasse. Das Feindschiff näherte sich weiter und es gesellten sich die Lichtimpulse der schwereren 3-und 5-Zoll-Batterien zu dem Trommelfeuer hinzu.


  Auf ganzer Linie wurde nun das Feuer eröffnet. Bereits mit der ersten konzentrierten Salve wurden mehr als ein Dutzend feindlicher Schiffe ausgeschaltet: zerstört oder manövrierunfähig geschossen.


  Auch hier machte sich der große Vorteil terranischer Waffentechnologie bemerkbar. Die Reichweite war um fast dreißig Prozent höher als bei vergleichbaren ruulanischen Waffen. Die Slug-Schiffe waren kostbare Minuten einem gnadenlosen Bombardement ausgesetzt, bevor sie zurückfeuern konnten. In dieser Zeit verloren sie weitere neun Schiffe, darunter ein alter Träger und zwei Schlachtschiffe. Viel zu wenig für Hoffers Geschmack, aber in seiner Situation musste man mit dem zufrieden sein, was man erreichen konnte. Dann erwiderten die Ruul das Feuer.


  Megajoule an Energie trafen auf die Schilde von Hoffers Einheiten, die anfingen, in allen nur möglichen Farben zu schillern. Hin und wieder versagten sie, Panzerplatten wurden zerschmolzen oder zerschmettert und Lanzen aus Licht stießen ins Innere eines Schiffes vor.


  Die Besatzungen versuchten ihr Möglichstes, um Schäden zu verhindern oder zu minimieren, aber schon bald fielen die ersten Schiffe aus Hoffers Verband aus. Ein älterer Träger, zwei Schwere Kreuzer und ein Schlachtschiff explodierten unter dem gnadenlosen Beschuss. Zwei Leichte Kreuzer trieben nur noch als brennende Wracks in der Formation. Ein Schlachtträger spie in schneller Folge Shuttles und Rettungskapseln aus, als seine Lebenserhaltung versagte und das Schiff von inneren Feuern förmlich zerrissen wurde.


  Dann war es so weit. Die ruulanischen Schiffe drangen in die terranische Formation ein. Die beiden Verbände passierten sich auf kürzeste Distanz.


  Die Kriegsschiffe feuerten ihre Breitseiten ab und beharkten sich mit allem, was sie hatten. Die Slugs hatten keinerlei Hoffnung, das Gefecht zu gewinnen. Doch sie opferten sich auf wirkungsvolle Weise. Hoffers Verluste mehrten sich mit jeder Sekunde, die das Gefecht andauerte. Auf diese Entfernung konnten die terranischen Einheiten endlich auch ihre Anti-Schiffsraketenwerfer einsetzen, die die geringste Reichweite ihrer Waffensysteme hatten, aber von allen Nahkampfwaffen auch die größte Wirkung entfalteten.


  Tausende von Geschossen lösten sich aus den klobigen Werfern, nur um bereits Sekunden später ersetzt zu werden. Auf diese Weise spien die automatischen Raketenwerfer eine wahre Flut der Vernichtung gegen den Gegner. Die ruulanischen Schiffe, die in ihr Feuer gerieten, wurden buchstäblich zerfetzt.


  Der Vorbeiflug dauerte nur wenige Minuten. Hoffer kam es wie eine Ewigkeit vor. Das Metall um ihn herum knirschte, als wolle es jeden Augenblick auseinanderbrechen. Doch die Prince of Wales hielt stand. Etwas, das nicht alle seine Schiffe von sich behaupten konnten.


  Die Laser der ruulanischen Flotte stachen tief in die Eingeweide von Hoffers Einheiten vor. Wo sie auf elektronisches Innenleben trafen, zerschmolzen sie es. Wo sie auf organisches Gewebe trafen, verdampften sie es. In den wenigen Minuten des Vorbeiflugs verlor Hoffers Flotte zwar weniger Schiffe, aber fast das Dreifache an Besatzungsmitgliedern als im ganzen bisherigen Gefecht zuvor.


  Als seine Einheiten das Feuer einstellten, war kein einziges ruulanisches Schiff mehr intakt oder auch nur existent. Ein Vorbeiflug und sie hatten den kompletten feindlichen Wachverband vernichtet.


  Verdammt gute Arbeit, dachte Hoffer. Und verdammt kostspielig.


  »Die feindliche Flotte wurde eliminiert«, erklärte Andrews unnötigerweise. Auch ihm war vor allem die psychische Anspannung anzusehen.


  »Eigene Verluste?«


  Andrews konsultierte sein Datenterminal. »Drei Schlachtschiffe, fünf Schlachtträger, ein Träger. Hinzu kommen fast dreißig Leichte und Schwere Kreuzer. Etwa vierzig verlorene Einheiten insgesamt. Aber viele der überlebenden Schiffe haben erhebliche Schäden davongetragen. Uns eingeschlossen. Schadenskontrollmannschaften sind alarmiert.«


  Hoffer kommentierte die Nachricht mit einem Nicken. Verluste waren zu erwarten gewesen, aber nicht so viele und bereits so kurz nach Beginn der Aktion. Doch es ließ sich jetzt nicht mehr ändern.


  »Haben die Ruul eine Nachricht abgesetzt?«


  »Wir haben, kurz bevor unsere Schiffe aufeinandergetroffen sind, eine ruulanische Funkmeldung aufgefangen. Sie haben um Hilfe gerufen. Und sie haben unsere Stärke sehr viel höher angesetzt, als es der Realität entspricht.«


  »Gott sei Dank!«, seufzte Hoffer erleichtert. »Dann hat es funktioniert. Thomas, bringen Sie uns zur Ursus-Kolonie und schwenken Sie in einen hohen Orbit ein. Flotte in Gefechtsformation. Die Truppentransporter und Frachtschiffe sollen nachziehen. Sobald wir in Position sind, beginnen Sie mit umfassenden Scans des Planeten. Ich will wissen, was da unten vor sich geht. Anschließend sollen die Bodentruppen mit der Landung beginnen.«


  »Aye-aye, Admiral.«


  »Und Thomas? Die notwendigsten Reparaturen müssen so schnell wie möglich abgeschlossen werden. Ich hab so eine Ahnung, dass wir bald Besuch kriegen.«


  


  »Blackout abgeschlossen«, drang die Stimme Admiral Hoffers aus dem HelmCom. »An alle Truppentransporter: Sibirischer Winter starten. Ich wiederhole: Sibirischer Winter starten. Viel Glück.«


  Lieutenant Colonel Justin Hazard hatte noch nie eine Raumlandeoperation mitgemacht. Und so, wie er sich im Augenblick fühlte, hatte er auch keine Ambition, je wieder eine mitzuerleben. Aber er war den Menschen auf Ursus etwas schuldig und er gedachte, diese Schuld einzulösen. Auch wenn dies bedeutete, dass sich ihm momentan der Magen umdrehte.


  In diesen Transportern fühlte man sich schon unter normalen Umständen eingezwängt wie die Ölsardinen. Und jetzt kam noch hinzu, dass sie mit einem Affenzahn die Atmosphäre des Planeten durchstießen und der Oberfläche entgegenrasten.


  An Bord der sechs Großraumtruppentransporter befanden sich insgesamt 25.000 Mann aus Marine Corps und TKA. Komplett mit schwerer Ausrüstung, gepanzerten Fahrzeugen und Panzern. Genug, um den Planeten Ursus zumindest zeitweise zu befreien. Das Kommando führte Major General Armstrong von den Marines. Ein bärbeißiger, etwas grobschlächtiger Mann. Doch wenn man ihn näher kennenlernte, erkannte man – die anfängliche Einschätzung traf vollauf zu. Der Mann war im Grunde ein schießwütiger Cowboy. Aber er war auch ein verdienter Offizier und hatte seine Leute gut im Griff. Im Grunde war er genau der Richtige für diese Aufgabe.


  Armstrong führte die Aktion von der TKS Vendetta aus. Dem Truppentransporter an der Spitze der Formation. Justin hatte den Befehl über die Bloody Morning übernommen. Als man ihm ein Kommando bei der Verteidigung von Fortress anbot, hatte er dankend abgelehnt. Er war der festen Überzeugung, sein Platz war hier.


  In seinem Helm knackte es. »Colonel Hazard?«, meldete sich der Pilot der Bloody Morning. »Wir sind in etwa sieben Minuten am Boden. Ihre Leute sollten sich fertig machen.«


  »Verstanden.« Justin schaltete sich auf das interne Übertragungssystem des Truppentransporters. Es wurde Zeit, seine Leute einzuweisen. Auf großen Bildschirmen in jedem Truppenabteil erschien sein Gesicht. Außerdem konnte man ihn nun über jedes HelmCom hören.


  »Wir landen in den nächsten Minuten«, teilte er seinen Soldaten mit. »Die Scans, die die Flotte vom Planeten vorgenommen haben, zeigen einen großen Gefängniskomplex auf der Nordhalbkugel, der von mehreren kleineren Komplexen umgeben ist. Dieses Areal ist unser Ziel.«


  Er betätigte einige Schalter auf seiner Armlehne. Sein Gesicht verschwand vom Bildschirm und wurde durch die schematische Darstellung eines ruulanischen Gefangenenlagers ersetzt. Die Soldaten verfolgten die Einweisung gespannt. Ihr Leben hing schließlich davon ab.


  »Major General Armstrong wird im westlichen Abschnitt landen und den örtlichen Widerstand niederkämpfen. Anschließend wird er dort seinen Kommandoposten für die weitere Operation einrichten. Die Freedom und die Revenge landen jeweils im Norden und Osten. Wir selbst übernehmen den Süden. Die Storm und die Blizzard bleiben als Reserve im Orbit zurück und werden nur bei Bedarf eingesetzt. Sofort nach der Landung werden wir ausschwärmen und das Lager einnehmen. Opfer unter den Gefangenen sind unbedingt zu vermeiden. Was die Ruul betrifft«, seine Stimme nahm einen harten Tonfall an. »erledigt sie.«


  »Sobald das geschafft ist, rufen wir die Frachter runter und laden so viele Menschen ein wie nur möglich. Dann setzen wir uns wieder ab. Das dürfte es dann eigentlich gewesen sein. Während der ganzen Zeit werden wir von tieffliegenden Jägern gedeckt. Außerdem wird die Flotte aus dem Orbit alle größeren feindlichen Truppenkonzentrationen in der Umgebung zusammenschießen, die uns gefährlich werden könnten, sodass wir uns nur um die Lagerwachen Sorgen machen müssen.«


  Er schaltete sein Gesicht erneut auf den Bildschirm. »Diese Menschen da unten beten um Rettung. Sie beten dafür, dass wir sie rausholen. Also bringen wir sie nach Hause. Das wäre alles.« Er schaltete das Übertragungssystem ab und hoffte, es würde wirklich so einfach werden, wie er das gerade dargestellt hatte.


  Die Ruul am Boden waren von ihren Kameraden an Bord der Schiffe natürlich informiert worden, dass ein Angriff im Gange war. Als er dann tatsächlich über Ursus hereinbrach, waren sie dennoch überrascht, mit welcher Härte er geführt wurde. Die Menschen waren keinesfalls bereit, auch nur die geringste Nachsicht zu zeigen.


  Als die Transporter sich immer weiter der Oberfläche näherten, schlug ihnen heftiges Laserfeuer entgegen. Die Schiffe waren zu groß und zu klobig, um nennenswerte Ausweichmanöver fliegen zu können. So blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Beschuss auszusitzen, doch zur Seekrankheit sollte man in so einer Situation nicht unbedingt neigen. Justin hörte, wie sich jemand hinter ihm lautstark übergab. Allein die Geräusche erreichten schon, dass es anderen genauso ging. Er versuchte, nicht hinzuhören, um sich von dem allgemeinen Gefühl der Übelkeit nicht anstecken zu lassen.


  Stattdessen konzentrierte er sich auf die um sie herum tobende Schlacht. Auf seine Bitte hin hatte der Pilot eine der Außenkameras auf seinen Platz geschaltet. Dadurch war er in der beneidenswerten Lage, an einem kleinen Bildschirm das Gefecht und die Kampflandung zu verfolgen.


  Ein Luxus, den sonst niemand an Bord für sich beanspruchen konnte. Für einen Soldaten der Bodentruppen war es unerträglich, in eine Konservendose eingeschlossen zu sein. Unfähig, etwas zu unternehmen, bis sich die Luken öffneten und er endlich ins Geschehen eingreifen konnte. Bei einer solchen Operation war der Landeanflug am heikelsten. Diese Minuten forderten oft die meisten Opfer. Nicht selten wurden Truppentransporter dabei abgeschossen. Sie waren vollkommen auf den Schutz durch ihre Begleitjäger angewiesen. Marines und TKA-Soldaten bezeichneten Truppentransporter gemeinhin als fliegende Särge.


  Jäger der Typen Arrow und Zerberus stießen an den Transportern vorbei zur Oberfläche hinab, um den feindlichen Widerstand sturmreif zu schießen. Justin musste diese Piloten einfach bewundern. Sie flogen direkt auf die Stellungen zu und feuerten, sorgten aber gleichzeitig dafür, dass das feindliche Feuer auf sie ge- und von den Transportern weggelenkt wurde. Erst im letzten Moment drehten sie ab. Manche schafften es auch nicht.


  Schon kurz nach den ersten Angriffen waren die meisten Luftabwehrstellungen Geschichte und nur noch rauchende Trümmer. Leider galt das auch für einige Jäger, die brennend abstürzten. Hin und wieder konnte er das Weiß eines Fallschirms sehen, wenn ein Pilot in der Lage gewesen war, sich zu retten. Bedauerlicherweise blieb das eher die Ausnahme.


  Weit im Westen konnte Justin bereits sehen, wie die Vendetta aufsetzte. Die Bloody Morning war nur noch wenige Meter über dem Boden. Der Pilot war schon dabei, die Truppenabteile zu öffnen. Die rote Leuchte über jedem Abteil wechselte zu Grün und Justin schnallte sich aus seinem Sitz los.


  »Es geht los!«, brüllte er, damit ihn jeder hören konnte. Obwohl es eigentlich gar nicht notwendig war, da seine Stimme auf jedem HelmCom übertragen wurde. »Hoch mit euch und raus. Sobald ihr draußen seid, zu Kompanien formieren und ausschwärmen.«


  Justin war einer der Ersten von der Bloody Morning, der einen Fuß auf Ursus setzte. Der Kampf war bereits in vollem Gange. Über die Rampen des Truppentransporters strömten Soldaten wie eine endlose Flut ins Freie. Die Fahrzeughangars waren geöffnet und Schützenpanzer, bewaffnete Jeeps und Panzer wurden ausgeschifft. Die Geschütztürme der Bloody Morning drehte sich auf der Suche nach Zielen von links nach rechts. Sobald sich ein Ziel bot, röhrte eins der schweren Geschütze, stieß eine schwere Granate aus und verarbeitete es zu Hackfleisch.


  Eine versteckte ruulanische Artilleriestellung begann auf die Bloody Morning zu feuern und dicke Panzerplatten wurden unter den Einschlägen pulverisiert.


  »Alpha- und Bravo-Kompanie mir nach. Wir rücken ins Zentrum des Lagers vor. Charlie, Delta und Victor nach rechts. Räuchert dieses Widerstandsnest aus. Foxtrott, Tango und Zulu nach links und die Geschützstellung ausschalten.«


  Die Kompaniekommandeure bestätigten den Befehl. Die übrigen Kompanien schwärmten fächerförmig aus. Sofort schlug den Soldaten Feuer entgegen. Marines und TKA-Soldaten gingen zu Boden. Das Antwortfeuer mähte eine ganze Gruppe Ruul nieder. Die Überlebenden zogen sich tiefer ins Lager zurück. Sanitäter robbten zu den Gestürzten, um zu sehen, wem man noch helfen konnte.


  Justin gab ein kurzes Handzeichen und die Kampfkompanien rückten weiter vor. Nun, da der Kampf begonnen hatte, zählte nur noch eins: so schnell wie möglich vorrücken und das Lager sichern, bevor der Gegner sich erholen und zum Gegenangriff ansetzen konnte.


  Weit im Westen, Norden und Osten waren bereits dicke Rauchwolken zu erkennen, die sich träge in den Himmel wanden. Einige der anderen Soldaten bemerkten es ebenfalls.


  »Wir müssen uns beeilen«, schrie Justin außer Atem über die Schulter. »Die anderen Einheiten rücken bereits in das Lager vor.«


  Das Gefangenenlager war im Grunde nur eine riesige Ansammlung provisorischer Sperrholz- und Wellblechschuppen, die man willkürlich und ohne besonderen Plan aufgestellt hatte. Das machte die Einnahme des Lagers enorm schwierig, da die Ruul praktisch hinter jeder Ecke lauern konnten. Was sie auch taten. Dreimal gerieten seine Truppen in Hinterhalte. Zwar waren sie immer in der Lage, den Gegner zurückzuschlagen, doch mit jedem Gefecht ließen mehr seiner Soldaten ihr Leben.


  Von den Gefangenen sah man indes wenig. Sie hielten sich versteckt und wagten sich kaum aus ihren Löchern. Nur gelegentlich sah man Schatten zwischen zwei Häusern – falls man sie so nennen konnte – verschwinden oder verängstigte Augen unter einer dreckigen Plane hervorlugen.


  Justin ließ an jeder Kreuzung Trupps von dreißig oder vierzig Mann zurück, um das Areal zu sichern und dafür zu sorgen, dass die Ruul ihnen nicht in den Rücken fielen. Es machte keinen Sinn, blindlings vorzurücken und das Gelände hinter ihnen nicht abzusichern. Vier Schützenpanzer folgten ihnen durch die enge Gasse, die leichten Lasergeschütze wachsam auf die Umgebung gerichtet.


  Mit der flachen Hand bedeutete er seinen Trupps, anzuhalten. Das Gelände voraus gefiel ihm absolut nicht. Eine langgezogene, enge Gasse, durch die die Schützenpanzer kaum würden folgen können. Wenn er dieses Lager hätte verteidigen müssen, wäre das seine bevorzugte Wahl für einen Hinterhalt gewesen. Was auch immer er von den Slugs hielt, dumm waren sie mit Sicherheit nicht. Justin konnte sich nicht vorstellen, dass sie eine so ideale Position ungesichert ließen.


  Er bedeutete seinen Soldaten, weiterzugehen. Aber langsam. Wie er vorhergesehen hatte, reichte der Platz für die Schützenpanzer gerade aus, um vorwärtszukommen. Aber an Manöver irgendwelcher Art war nicht zu denken. Die breiten Reifen streiften knapp an den Schuppen entlang. Einen Moment lang erwog er, die Schuppen abzureißen. Doch er verwarf den Gedanken sofort wieder. In den Behausungen drängten sich vermutlich Hunderte verängstigter Gefangener und es war ihm lieber, sie dort an einem Ort versammelt zu wissen, als sie kopflos ins Freie zu treiben, wo sie mit Sicherheit zwischen die Fronten geraten würden.


  Das Erste, das sie vom Hinterhalt wahrnahmen, war der alarmierte Ausruf eines Marines direkt hinter Justin.


  »Auf den Dächern! Sie sind auf den Dächern!«


  Das Zweite waren Kreischer, die zwei der Schützenpanzer in rauchende Wracks verwandelten. Die geübten Soldaten reagierten sofort. Sie schwärmten zu beiden Seiten der Gasse aus und jede Gruppe nahm die jeweils andere Dächerfront unter Beschuss. Die verbliebenen Schützenpanzer schalteten sich in das Gefecht mit ein und ließen einen Hagel von Laserfeuer auf die Slugs niedergehen.


  Justin konnte nicht genau sagen, wie viele Ruul sie innerhalb der ersten fünf Minuten erledigten, aber es mussten eine Menge sein. Denn die Slugs entschieden sich plötzlich zu einer Änderung ihrer Taktik. Sie ließen Kreischer und Blitzschleudern fallen und sprangen von den Dächern. Direkt unter die verdutzten Soldaten.


  Einer der Ruul landete genau vor Justin. Dieser entlud aus einem Reflex heraus das gesamte Magazin seines Sturmgewehrs in den Leib des Gegners. Er konnte sich aber auf seinem Erfolg nicht ausruhen. Ein weiterer Ruul sprang ihn an und rammte ihn zu Boden.


  Justin trat mit beiden Füßen zu und traf den Slug am Brustkorb. Dieser taumelte zwei Schritte zurück, fing sich wieder und griff erneut an. Justin versuchte, sein Kampfmesser aus dem Gürtel zu ziehen, und kroch währenddessen von dem über ihm wie ein Riese aufragenden Gegner weg. Beides gelang ihm aber nicht so richtig. Der Ruul witterte leichte Beute und grinste bösartig.


  Justin hatte das Gefühl, der Tod persönlich sah auf ihn herab. Als er sich Jahre später an die Schlacht zurückerinnerte, konnte er nur noch daran denken, was für ein unglaubliches Glück er gehabt hatte. Sein Überleben verdankte er zwei einfachen Umständen.


  Erstens wurde den Gefangenen endlich bewusst, dass ihre Rettung bevorstand. Immer mehr strömten aus ihren behelfsmäßigen Unterkünften und stürzten sich auf den verhassten Gegner. Nur mit ihren bloßen Händen rangen sie ihre Bewacher zu Boden, entwaffneten sie und schalteten sie aus. Nicht nur in Justins Kampfabschnitt, sondern überall im Lager.


  Zweitens befanden sich zwei besonders mutige Gefangene keine drei Meter von Justin entfernt und erkannten seine Notlage. Zwar unterernährt, nur in dreckige Lumpen gekleidet und am Ende ihrer Kraft, aber trotzdem zu allem entschlossen nahmen sie Anlauf und rannten den ruulanischen Krieger einfach um.


  Als Justin aufsah, waren die zwei Männer dabei, den Mann zu Tode zu prügeln. Alle aufgestaute Wut, Angst und Frustration brach sich Bahn. Erst nachdem er sich nicht mehr rührte, hörten sie auf.


  Einer der Gefangenen hob das Schwert des Ruul auf und drehte sich endlich um. Er musterte den am Boden liegenden Justin eine Weile mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen.


  »Justin Hazard?? Sind Sie das, Sir?«


  Justin brauchte eine Weile, um zu begreifen, wer da vor ihm stand. »Carson??«


  Der Staff Sergeant lächelte über das ganze Gesicht und hielt Justin seine Hand hin, der sie dankbar ergriff. Mit einem Ruck stand er auch schon wieder auf den Beinen. Justins ehemaliger Untergebener sah abgehärmt und müde aus. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, aber es leuchtete immer noch ein kämpferisches Funkeln in ihnen.


  »Ich sagte doch, ich würde zurückkommen«, grinste Justin.


  »Und ich sagte, ich würde dafür sorgen, dass noch jemand da ist, den Sie retten können.« Carson grinste unendlich erleichtert zurück. Der andere Gefangene gesellte sich zu ihnen und salutierte zackig, was angesichts der Umstände irgendwie fehl am Platz wirkte, aber Justins Laune trotzdem erheblich steigerte.


  »Darf ich vorstellen?«, sagte Carson. »Lieutenant Colonel Justin Hazard von der TKA. Das ist Lieutenant Colonel Ibrahim Karalenkov von den Marines.« An Justin gewandt fügte er hinzu. »Der Colonel hat mir geholfen, das Lager beisammenzuhalten. Er ist gar nicht so übel … für einen Marine.«


  Der Marine-Colonel lächelte Justin erfreut an und schüttelte ihm die Hand. »Schön, dass uns endlich jemand abholt. Wir dachten schon, ihr hättet uns vergessen.«


  Über ihnen sanken die Storm und die Blizzard langsam aus der dichten Wolkendecke. Gefolgt von siebzehn Frachtern.


  »Colonel Karalenkov. Das hier war erst der Anfang.«


  


  


  


  Kapitel 12


  


  Die Pioniere und das Technische Corps hatten sich selbst übertroffen. Als die mittlere Angriffsspitze der ruulanischen Armada das Fortress-System erreichte, waren die Verteidigungsanlagen so gut wie fertiggestellt. Es fehlten nur noch einige kleinere Feinheiten. Kehler und Malkner hätten sich wohler gefühlt, wenn alles perfekt gewesen wäre, doch sie hätten trotzdem nie zu hoffen gewagt, so weit zu kommen, bevor die Ruul ihre Offensive starteten.


  Man hatte es geschafft, insgesamt zweihundertsiebenundvierzig Schiffe im Fortress-System zu versammeln. An Klassen und Typen war alles vertreten. Von kleinen altersschwachen Fregatten bis hin zu ausgewachsenen brandneuen Schlachtschiffen. Die meisten Schiffe gehörten Verbänden an, die im Kampf gegen die Ruul aufgerieben oder zerschlagen worden waren. Und Kehler hatte die undankbare Aufgabe erhalten, diese demoralisierte Truppe wieder zu einer schlagkräftigen Einheit zusammenzufügen. Das Kommando der Flotte führte er von seinem Schlachtträger Kairo aus.


  Johannes Malkner, ehemals Kommandeur der New-Zealand-Raumstation, bezog hingegen seinen Posten auf der Verteidigungsstation Alamo, einer kleineren Raumstation, die man über dem Nordpol des Planeten errichtet hatte. Sie war in keiner Weise mit seinem alten Kommando vergleichbar. Praktisch war sie der New-Zealand-Station in jeder Hinsicht unterlegen. Angefangen bei der Bewaffnung und der Panzerung bis hin zum Energieoutput der Schildemitter. Und mit fünfhundert Männern und Frauen betrug die Besatzungsstärke nur einen Bruchteil seines früheren Kommandos. Dennoch war es ein gutes Gefühl, wieder den Befehl über eine Raumstation innezuhaben. Vor allem, nachdem die Slugs ihm sein letztes Kommando praktisch unter dem Hintern weggeschossen hatten.


  Ein beliebter Witz unter der Besatzung der Alamo-Station war, dass ihre Schlacht hoffentlich besser verlief als das historische Vorbild, der die Raumstation ihren Namen verdankte. In ruhigen Mußestunden fragte sich Malkner des Öfteren, wer eigentlich für die Namensgebung von Raumstationen und Schiffen verantwortlich war. Eine Station Alamo zu nennen, die kurz davorstand, die Schlüsselrolle in einer wichtigen Schlacht einzunehmen, war schon ziemlich makaber.


  Malkner war gerade dabei, sich von einigen Pionieren die Fortschritte am Minenfeld erläutern zu lassen, als der stationsweite Alarm durch die Gänge schrillte. Im Laufschritt eilte er durch die Korridore und in den Aufzug. Als sich die Türen wieder öffneten, breitete sich die Kommandobrücke Alamos vor ihm aus. Verglichen mit New Zealand hätte man hier schon Platzangst kriegen können, aber sie würde ihren Zweck erfüllen.


  »Bericht!«


  »Ein großer Flottenverband ist an der Nullgrenze materialisiert. Admiral Kehler lässt seine Flotte bereits Aufstellung nehmen, um den Gegner abzufangen.«


  Der junge Mann, der die Worte regelrecht abspulte, war Commander Ernest Mallingworth. Spross einer vornehmen britischen Familie, die ihren Stammbaum bis hin zum englischen Bürgerkrieg zurückverfolgen konnte. Eine Tatsache, die Mallingworth nie müde wurde hervorzuheben.


  Außerdem war er eigentlich viel zu jung, um den Posten eines XO zu rechtfertigen. Malkner hatte das ungute Gefühl, dass der junge Mann Gönner in den Rängen der Admiralität hatte. Die Frage war nur, ob Mallingworth seinen Gönnern zu Dank verpflichtet sein musste, dass sie ihn ausgerechnet als XO von Alamo eingesetzt hatten. Einer Station, die sich schon bald im Fadenkreuz einer großen ruulanischen Flotte wiederfinden würde. Vielleicht war Mallingworth einem seiner Gönner auch nur auf die Nerven gefallen und dieser hatte sich einen ziemlich üblen Scherz mit dem Kerl erlaubt.


  »Waffenstatus?«


  »Alle Energiewaffen sind voll einsatzfähig. Unsere Torpedoabschussrampen sind aber erst zu achtzig Prozent fertiggestellt. Das dürfte ein Problem werden. Der äußere Verteidigungsperimeter ist eingerichtet und wartet auf die Aktivierung. Das Minenfeld – soweit verfügbar – ist bereits aktiviert.«


  »Ausgezeichnet. Com! Verbinden Sie mich mit Admiral Kehler!«


  »Hier Kehler«, meldete sich der Admiral wenig später.


  »Wie schlimm ist es?«, wollte Malkner ohne Umschweife wissen.


  An Kehlers düsterer Miene ließ sich unschwer erkennen, dass die Situation nicht besonders rosig sein konnte.


  »Bisher zählen wir mehr als siebenhundert Schiffe und es dringen immer mehr ins System ein. Die ersten feindlichen Kampfgruppen bewegen sich schon auf das innere System zu und haben die Nullgrenze bereits hinter sich gelassen.«


  Das war in der Tat übel. Wenn die Ruul selbstsicher genug waren, um einen Vorstoß gegen die Verteidigungsstellungen zu wagen, dann mussten sie wirklich siegessicher sein.


  »Wie sieht der Plan aus?«


  Kehler gönnte seinem Offizierskollegen ein schmales Lächeln. »Da bleibt uns nicht viel Handlungsspielraum. Ich formiere meine Schiffe mit Ihrem äußeren Verteidigungsperimeter. Gemeinsam versuchen wir, die Ruul möglichst lange auf Abstand zu halten. Über kurz oder lang werden sie nach Fortress durchstoßen, aber jeder Tag, den wir sie aufhalten können, vergrößert unsere Chancen.«


  Das ergab durchaus Sinn. Der äußere Verteidigungsperimeter bestand aus großen Abwehrsatelliten, die mit schweren 5-Zoll-Lasern und teilweise auch mit Anti-Schiffsraketenwerfern bestückt waren. Mit deren Hilfe konnte es Kehlers unterlegene Streitmacht zumindest eine Weile mit den überlegenen Kräften der Slugs aufnehmen. Möglicherweise.


  »Was können wir tun? Soll ich Ihnen die Spectre schicken?«


  »Noch nicht. Die Spectre behalten wir als Trumpf in der Hinterhand. Besser wir lassen die Slugs noch etwas über das volle Ausmaß unserer Möglichkeiten im Unklaren. Ansonsten bleibt Ihnen im Augenblick nichts anderes übrig, als für uns zu beten und die Daumen zu drücken.«


  »Verstanden. Malkner Ende.«


  »Mr. Mallingworth. Senden Sie Admiral Kehler den Aktivierungscode für den äußeren Verteidigungsperimeter.«


  »Sir, sollten wir nicht …«


  »Keine Diskussionen jetzt, XO. Tun Sie’s einfach.«


  Mallingworth machte den Eindruck, widersprechen zu wollen, besann sich dann aber eines besseren. »Codes werden übermittelt.«


  Die blauen Symbole auf Malkners Bildschirm, die den äußersten Verteidigungsperimeter symbolisierten, fingen an zu blinken. Kehler hatte keine Zeit verloren und die Satelliten sofort aktiviert. Seine Schiffe, in Grün dargestellt, nahmen Position zwischen den großen Satelliten ein und warteten auf den ersten Ansturm des Gegners.


  Die führende ruulanische Welle näherte sich schnell und immer noch trafen neue Schiffe im System ein. Kehler übermittelte so viele seiner Sensordaten, wie er konnte, an die Alamo-Station, damit Malkner auf dem Laufenden blieb. Dabei benutzte er einige miteinander vernetzte Kommunikationssatelliten, damit Malkner das Gefecht auch aus dieser Entfernung in Echtzeit beobachten konnte. Und wenn nötig, um aus dessen Fehlern zu lernen, falls er überrannt wurde.


  Das Gros der feindlichen Streitmacht blieb noch jenseits der Nullgrenze und wartete auf den ersten Schlagabtausch. Es waren inzwischen unfassbar viele.


  »Warum schicken sie nicht gleich ihre komplette Flotte rein? Je mehr Schiffe sie einsetzen würden, desto höher wären ihre Chancen auf einen Durchbruch.«


  »Sie testen noch unsere Verteidigung. Sie wollen wissen, was wir gegen sie aufbieten können. Nur Geduld, Mr. Mallingworth. Die Slugs werden die übrigen Schiffe noch früh genug ins Gefecht werfen.«


  Das erste Kräftemessen zwischen Kehler und seinem ruulanischen Gegenspieler verlief sehr viel zaghafter und zeitlich kürzer, als Malkner vermutet hätte. Die Ruul blieben auf Distanz und überließen es Kehler, sie mit Torpedos anzugreifen. Die Slugs verloren lediglich drei Schiffe, Kehler keines. Anschließend zogen sie sich wieder außer Reichweite zurück.


  »Sieht aus, als könnten sie sich nicht entscheiden«, mutmaßte Mallingworth mit einem Optimismus, den er sich selbst einzureden versuchte. Malkner erinnerte sich, dass sein XO noch kein einziges Gefecht mitgemacht hatte. Weder vor noch während des Krieges. Der Junge musste im Moment sehr nervös sein. Hoffentlich brach er unter dem zu erwarteten Druck nicht zusammen.


  »Feindliche Streitkräfte rücken wieder vor«, berichtete sein taktischer Offizier angespannt, der die Sensoren nicht aus den Augen ließ.


  Auch dieser Schusswechsel verlief relativ unspektakulär. Diesmal rückten die Ruul weiter vor. Kehler ließ seine Schiffe aus allen Rohren feuern, setzte aber vorsorglich den Abwehrperimeter noch nicht ein. Diesen Trumpf auszuspielen, behielt er sich noch vor.


  Die Slug-Schiffe rückten bis auf ihre eigene äußerste Feuerdistanz vor und verschossen mehrere Salven, bis sie sich erneut zurückzogen. Verluste auf ruulanischer Seite elf, drei auf terranischer. Außerdem hatte ein Glückstreffer einen der Abwehrsatelliten ganz in der Nähe von Kehlers Flaggschiff ausgeschaltet.


  Malkner glaubte nicht, dass der Abschuss des Satelliten beabsichtigt gewesen war. Die Waffenplattformen waren zwar aktiviert, aber die Zielerfassung ihrer Systeme noch nicht auf die Ruul ausgerichtet. Dies würde es den Slugs schwer machen, die Satelliten als Ziele zu erfassen. Es konnte auch ein Zufall gewesen sein.


  Oder?!


  Zumindest versuchte er, sich das einzureden. Die Alternative wäre gewesen, dass die Sensoren der Ruul weit besser waren, als der MAD bisher vermutet hatte.


  »Sie kommen schon wieder zurück«, rief Mallingworth aufgeregt. Die roten Symbole der ruulanischen Schiffe bewegten sich erneut auf Kehlers Linie zu.


  Malkner warf ihm einen warnenden Blick zu. Der Mann war viel zu aufgeregt. In einem Gefecht mussten Kommandeur und XO der ruhende Pol einer Einheit sein. Wenn sie nicht die Ruhe bewahrten, dann ihre Untergebenen auch nicht. Und in diesem Fall war die Sache gelaufen.


  Er wollte Mallingworth schon leise zur Ordnung rufen, aber ein Blick auf seinen Plot ließ ihn vergessen, was er gerade hatte sagen wollen. Nicht nur das Vorhutgeschwader der Ruul war in Bewegung. Die gesamte ruulanische Flotte hatte sich in Bewegung gesetzt. Die ganze Bande rückte gegen sie vor.


  Malkner sah aus dem Fenster, durch das das Gefecht nur als entferntes Blitzen und gelegentliches Aufflammen einer Explosion zu erkennen war.


  »Es geht also los.«


  


  »Stehen unter schwerem Beschuss! Wir können Sie nicht mehr lange aufhalten. Ziehen uns zur nächsten Linie zurück.«


  Kehlers Stimme blieb überraschend ruhig, als er Malkner einen schnellen Bericht des Gefechts lieferte. Der Admiral fragte sich, ob er an der Stelle seines Offizierskollegen so gelassen hätte bleiben können.


  Das Gefecht dauerte bereits über zwei Stunden. Die Slugs hatten alles gegen Kehler geworfen, was sie aufbieten konnten, und ihre Taktik zeigte Wirkung. Die Typ-8-Kreuzer und Zerstörer der Ruul hatten einen sauberen Korridor durch den Perimeter aus Abwehrsatelliten geschossen. Zwar mit verheerenden Verlusten auf eigener Seite, doch die Slugs konnten sich den Verlust so vieler eigener Schiffe durchaus leisten. Vor allem, da sie ihre großen Kaliber aufsparten und nur leichtere Kampfschiffe dabei opferten.


  Langsam, aber sicher wurde Kehlers Flotte abgedrängt. Zuerst hatten seine Schiffe nur Schäden erlitten. Dann waren die Schäden immer schwerer geworden. Als die ersten Schilde ausfielen, wurde die Lage verzweifelt. Und dann fingen seine Schiffe an, zu explodieren. Inzwischen betrug seine Verlustrate zwanzig Prozent. Tendenz steigend. Von den überlebenden Schiffen war keines ohne Blessuren davongekommen. Vor allem die Kairo nicht, die ständig im Brennpunkt der Schlacht zu finden war.


  Auf seinem Bildschirm konnte Malkner beobachten, wie es auf der Brücke von Kehlers Flaggschiff hinter dem Admiral qualmte und mehrere Besatzungsmitglieder mit Feuerlöschern durch den Hintergrund rannten.


  Inzwischen befanden sich die ruulanischen Schiffe im Nahkampf mit der Verteidigungsflotte des Fortress-Systems. Malkner stellte sich vor, wie Energiestrahlen beider Parteien nach den Schiffen der jeweils anderen Seite griffen und sich unter ihrer feurigen Liebkosung Schilde, Panzerplatten und Leben auflösten, während dazwischen die Zerberusse und Arrows versuchten, die Reaper beschäftigt zu halten.


  Der Admiral hielt sich an den Lehnen seines Stuhls fest, als die Alamo plötzlich zu vibrieren begann. Mehrere Mitglieder seiner Brückenbesatzung – vor allem die Jüngeren – sahen sich unsicher um.


  »XO! Bericht!«


  »Die ersten ruulanischen Schiffe sind durch Admiral Kehlers Linie gebrochen und in Feuerreichweite der Station. Feindliche Reaper sind bereits im Anflug auf uns.«


  »Flak-Batterien Feuer frei, sowie sie in Reichweite sind«, befahl er knapp, bevor er sich wieder Kehler zuwandte.


  »Wir stehen jetzt ebenfalls unter Beschuss, Admiral. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie in der Lage sind, den Planeten zu beschießen. Ich schlage vor, wir setzen die Spectre ein. Wenn wir sie jetzt nicht einsetzen, wird es bald nichts mehr zu verteidigen geben.«


  Kehler zog seine Stirn in nachdenkliche Furchen, als er sich über den Vorschlag den Kopf zerbrach. Dann sah er Malkner genau in die Augen und der Kommandant der Alamo-Station erkannte, wie schwer ihm diese Entscheidung fiel.


  »Tun Sie es!«


  


  Major Martin ›Mad Dog‹ Hunter saß im Cockpit seines Spectre und ging ein letztes Mal die Checkliste durch. Sein Waffensystemoffizier, Captain John ›Mercury‹ Osmond, auf dem Sitz hinter ihm gab die einzelnen Stichworte durch, die Martin mit einem knappen Check bestätigte.


  »Treibstoffzufuhr?«


  »Check.«


  »Navigationssystem?«


  »Check.«


  »Kommunikation?«


  »Check.«


  »Energiewaffen?«


  »Check.«


  »Maschinenkanone?«


  »Check.«


  »Raketenleitsysteme?«


  »Che…«


  »Achtung! Spectre-Geschwader«, hallte es plötzlich und überraschend durch das Cockpit. »Hier Alamo-Kontrolle. Sie erhalten hiermit Einsatzbefehl. Feindliche Streitkräfte auf dem Vormarsch. Sie haben Erlaubnis zu einer offensiven Freijagd. Alle Ziele auf Sichtkontakt dürfen angegriffen und zerstört werden.«


  Als Martin die Worte hörte, hätte er fast laut gejubelt. Das war ja besser, als er erwartet hatte. Sie hatten praktisch eine Blankovollmacht bekommen. Keine Taktik, keine Zurückhaltung. Sie durften alles abschießen, was ihnen vor die Flinten kam. Der perfekte Auftrag für jemanden, der sich als Rufzeichen Mad Dog genannt hatte. Tollwütiger Hund.


  Er schaltete die Kommunikation von intern auf die allgemeine Staffelfrequenz. »Stilettos, ihr habt es gerade selbst gehört. Es geht los. Heute verdienen wir uns unsere Sporen mit diesen Babys. Ich starte als Erster. Staffel formiert sich hinter mir.« Martin schaltete wieder auf intern um.


  »Mercury?«


  »Bin bereit, wenn du es bist, Boss.«


  Der Spectre rollte auf das Flugfeld. Martin gab Vollschub und heizte das Triebwerk bis zum Maximum auf. Der Andruck presste die Piloten in ihre Sitze, aber nur Sekunden später hob das Flugzeug vom Boden ab. Erst ließ es sich relativ schwer steuern. Eigentlich wie ein Bulldozer mit Flügeln. Doch sobald es die Schwerkraft überwunden hatte, folgte der Spectre sanft und geschmeidig jeder Bewegung, die Martin mit dem Steuerknüppel vollführte. Hinter ihm folgten elf weitere Jäger des Stiletto-Geschwaders.


  Von den Flugfeldern rechts und links konnte Martin die anderen Spectre-Geschwader abheben sehen. Sobald die drei Staffeln zu je zwölf Jägern außer Gefahr waren, würden weitere Geschwader desselben Typs in Position rollen, um abzuheben. Insgesamt dreihundert Spectre waren auf Fortress stationiert. Den Ruul stand eine böse Überraschung bevor.


  Die Spectre gewannen schnell an Höhe. Die silberne Spindel der Alamo-Station hob sich bereits deutlich vor dem schwarzen Hintergrund des Alls ab. Und sie war in ernsten Schwierigkeiten. Die Ruul waren tief in Kehlers Linien eingebrochen und zwei feindliche Geschwader, angeführt von zwei Schlachtträgern und einem Schlachtschiff, rückten gegen die Station vor. Diese versuchte, sich im Rahmen ihrer begrenzten Möglichkeiten zu wehren, aber wenn die ruulanischen Schiffe noch näher rückten, würde es für die Besatzung der Alamo eng werden. Im noch nicht fertiggestellten Minenfeld klafften riesige Löcher, wodurch es bei der Abwehr des Angriffs auch keine große Hilfe darstellte.


  »Stilettos, wir kümmern uns um den Schlachtträger Steuerbord voraus, der der Station so heftig zusetzt.« Er überprüfte auf seinen Sensoren, welche Spectre-Geschwader sich in unmittelbarer Umgebung befanden, und nahm Verbindung auf. »Knights? Sharkheads? Der Schlachtträger Steuerbord voraus?! Seid ihr dabei?«


  »Hier Knights. Sind direkt hinter euch.«


  »Sharkheads hier. Drauf und dran.«


  »Mercury. Gib mir ein paar Ziele.«


  Der WSO auf dem hinteren Sitz isolierte den Schlachtträger und tastete ihn mit den Sensoren ab. Fast sofort wurden Kommunikationseinrichtungen, Gefechtstürme und Schwächen in der Panzerung hervorgehoben und markiert. Gleichzeitig machte er auf dem Bildschirm Notizen, welche Waffen am geeignetsten waren, die einzelnen Ziele anzugreifen.


  Von seinem Platz aus verfolgte Martin jede einzelne von Johns Angriffsvorbereitungen und machte sich im Geiste seine eigenen Notizen zu Reihenfolge und Durchführbarkeit einzelner Ziele. »Wir fangen mit den Waffentürmen Backbord über und unter der Brücke an, danach die Schwachstellen mittschiffs. Wäre doch gelacht, wenn wir das Mistding nicht knacken.«


  Martin zog den Spectre hoch, bis sich der Schlachtträger knapp unter seiner Schnauze befand. Das ruulanische Kriegsschiff hatte sich der Station bis auf Energiewaffenreichweite genähert. Die anderen feindlichen Großkampfschiffe und ihre Begleiteinheiten folgten nur knapp dahinter.


  »Los geht’s«, befahl er über Funk und zog den Spectre in einen halsbrecherischen Sturzflug genau auf den Bug des Schlachtträgers zu. Die Stilettos, Knights und Sharkheads folgten. Erst im letzten Moment zog er die Maschine leicht nach oben. Als wäre es das eigentliche Signal, schwärmten die drei Staffeln hinter ihm aus, sodass sie eine Formation bildeten, die die ganze Breite des Schlachtträgers abdeckte.


  Erst da nahm die Besatzung des Slug-Schiffs die Bedrohung überhaupt wahr. Geschütze schwangen schwerfällig herum, um die sich nähernden Jäger aufs Korn zu nehmen. Jedoch waren sie bereits viel zu nah.


  Martin drückte den Feuerknopf unter seinem Zeigefinger bis zum Anschlag durch und hielt ihn gedrückt. Aus den Zwillingslasern in den Tragflächen regnete ein Schauer aus Energiestrahlen auf die Schilde des Schlachtträgers hinab. Die anderen fünfunddreißig Jäger der Formation folgten seinem Beispiel und ließen den Schild regelrecht erschauern.


  Für gewöhnlich waren die Bordwaffen von Jägern zu schwach, um auf kurze Sicht einen ruulanischen Schutzschild nennenswert zu schwächen. Doch Spectre waren für genau diese Art von Kampf konzipiert und ausgelegt. Daher hatte man ihre Bewaffnung optimiert und verbessert. Was das bedeutete, spürten die Ruul buchstäblich am eigenen Schiffsrumpf. Der Schild begann schnell, schwächer zu werden. Sogar alarmierend schnell.


  Martin wählte als Sekundärwaffe panzerbrechende Fire-and-Forget-Raketen und sein Daumen presste den Knopf. Unter seinen Tragflächen lösten sich zwei Geschosse, die in den Schild einschlugen und ihn bedrohlich flackern ließen.


  Weitere Geschosse schlugen in den schon ohnehin enorm geschwächten Schild ein. Die Ruul antworteten mit Flak- und Laserfeuer. Zwei Spectre aus Martins und drei aus dem Knight-Geschwader gerieten ins Kreuzfeuer und lösten sich in ihre Bestandteile auf. Ein Jäger der Sharkheads erhielt einen Volltreffer am Triebwerk, verlor trudelnd an Höhe und endete als lodernder Feuerball am Rumpf des Schlachtträgers.


  Trotz ihrer Verluste zeigte der Beschuss Wirkung. Der Schild wies immer größere Löcher auf. Ohne groß darüber nachzudenken, presste Martin den zweiten Feuerknopf unter seinem Zeigefinger. Die Maschinenkanone fing hustend an, einen steten Metallstrom gegen das feindliche Schiff zu speien.


  Unter dem konstanten Feuer lösten sich Radarantennen, Flakgeschütze und Laserbatterien in feinen Nebel aus Metallsplittern auf. Außerdem zerrte die panzerbrechende Munition der Kanone die Rumpfpanzerung in dicken Platten davon. Das Antwortfeuer kostete aber zwei weiteren Spectre-Piloten und ihren WSO das Leben.


  Als der Vorbeiflug beendet war, hatte er kurz Zeit für eine Kosten-Nutzen-Rechnung. Sechsunddreißig Maschinen hatten den Angriff gegen den Schlachtträger geflogen. Insgesamt acht Spectre waren zerstört. Fünf weitere schwer beschädigt. Die Maschinen drehten bereits ab und nahmen Kurs auf die Heimatbasis. Der Schlachtträger selbst war schwer angeschlagen. Entlang des gesamten Rumpfs glühten noch die Treffer aus den Maschinenkanonen der Spectre feurig rot und die Panzerung war voller Krater. Keine schlechte Arbeit für den ersten Einsatz.


  Das Feuer des Schlachtträgers hatte deutlich nachgelassen und das Schiff versuchte, sich hinter die eigenen Linien in Sicherheit zu bringen. Wenn noch Zeit blieb, hatte Martin nicht vor, es entkommen zu lassen. Ein sicherer Abschuss war ein sicherer Abschuss.


  Aber vorher mussten weitere Bedrohungen ausgeschaltet werden. Martin verschaffte sich schnell einen Überblick. Die übrigen Spectre-Staffeln waren nicht untätig geblieben. Der andere Schlachtträger war nur noch ein brennendes Wrack, das den Angriffen der Spectre schutzlos ausgeliefert war. Das Schlachtschiff hatte den Rückwärtsgang eingelegt und versuchte mit halber Kraft zu entkommen. Zu mehr war es nicht mehr fähig. Es wurde von einigen Dutzend Spectre umschwärmt.


  Die Begleiteinheiten der drei Großkampfschiffe trieben zerschossen durchs All oder befanden sich ebenfalls auf dem Rückzug. Die Feuerkraft der Spectre und ihre überlegene Taktik hatten die Slugs völlig überrascht. Jedoch war auch ihre Anzahl um mindestens zehn Prozent geschrumpft. Trotzdem, alles in allem hervorragende Arbeit.


  »Boss!!«


  Johns alarmierter Ruf veranlasste Martin, sich wieder den Anzeigen auf seinem Schirm zuzuwenden. Die ruulanischen Schiffe hatten um Hilfe gerufen. Und die Hilfe kam.


  »Vorsicht. Stiletto drei. Da ist eine Staffel Reaper hinter dir. Abdrehen. Stiletto acht und neun. Helft ihm.«


  »Vorsicht Knights. Zerstörer und Fregatten kommen direkt auf euch zu. Passt auf ihre Flaks auf.«


  Und hinter den Zerstörern und Fregatten kamen …


  »Oh …«


  »Boss?«, fragte John drängend. »Zurückziehen und neu formieren?«


  Martin schüttelte vehement den Kopf, bis er sich daran erinnerte, dass sein WSO die Geste ja nicht sehen konnte. »Wenn wir das tun, ist die Alamo erledigt.« Er öffnete eine allgemeine Verbindung.


  »An alle Spectre, die mich hören können. Angriff! Angriff! Haltet die Slugs von der Station fern.«


  Entschlossen ließ er die Maschine in eine enge Kehre gehen und steuerte direkt auf das frische und unbeschädigte ruulanische Geschwader zu, das von Kreuzern und Schlachtschiffen angeführt wurde.


  »Mercury, alter Kumpel, das wird heute ein verdammt langer Tag.«


  


  


  


  Kapitel 13


  


  Als Kerrelak die Kommandobrücke der Zerstörer der Völker betrat, erkannte er auf den ersten Blick, dass etwas nicht stimmen konnte. Orros stand in der Mitte der Zentrale und war in ein gestenreiches Gespräch mit dem Captain des Flaggschiffs und einigen hochrangigen Offizieren vertieft. Unter ihnen waren zu Kerrelaks Überraschung mehrere einflussreiche Stammesälteste und Patriarchen. Auch die der karis und esarro.


  Setral stand in der Nähe, wurde aber außen vor gelassen. Ein Umstand, den dieser mit stoischer Gelassenheit hinnahm. Nur wer genauer hinsah, konnte erkennen, unter der oberflächlichen Ruhe brodelte es gefährlich. Kerrelak stellte sich wie zufällig nehmen ihn.


  »Was willst du hier?«, fragte Setral ohne auch nur den geringsten Anflug von Höflichkeit.


  »Ich war neugierig. Man munkelt, dass etwas vorgefallen sein soll.«


  »So? Munkelt man das?« Setrals Tonfall hätte man in dieser Sekunde fast amüsiert nennen können. Der Anführer der Erel`kai deutete auf einen altersschwachen, menschlichen Holotank, ein Beutestück des Krieges, vor dem Orros und seine Offiziere aufgeregt diskutierten. »Die nestral`avac haben mit einer beachtlichen Streitmacht eine Gegenoffensive gestartet. Eine bereits als sicher eingestufte Welt wurde angegriffen und besetzt. Orros ist nicht gerade glücklich darüber.«


  Kerrelak spürte die Schadenfreude in Setrals Worten, aber er bezwang das bei ihm aufkeimende Gefühl der Freude sofort. Die Menschen gingen in die Offensive? Nichts hatte darauf hingedeutet, dass sie dazu überhaupt noch in der Lage waren.


  »Ist die Welt weit hinter den Frontlinien?«


  Setral nickte. »Überraschend weit. Ein System namens Ursus. Orros plant gerade, sie ihnen wieder abzunehmen.«


  »Wie?«


  »Unsere Eskorte. Er …«


  »Er will dem Angriff mit den Eskortschiffen begegnen? Mit wie vielen?«


  »Allen.«


  »Dieser Narr!«, platzte es aus Kerrelak heraus. Viel lauter, als er beabsichtigt hatte. Orros drehte sich mit vor Wut starrer Miene um und funkelte ihn hasserfüllt an.


  »Hast du etwas zu unserer Diskussion beizutragen, Kerrelak Ohnestamm?« Die Andeutung, er wäre ein Ausgestoßener, war die schlimmste Beleidigung, die man einem ruulanischen Krieger an den Kopf werfen konnte. Doch Kerrelak schluckte seinen Ärger hinunter. Eine Übung, in der er inzwischen sehr erfahren war.


  »Ja, Kriegsmeister«, antwortete er ruhig. Kerrelak selbst war erstaunt, wie respektvoll seine Stimme klang. Heuchelei. Ebenfalls eine Übung, in der er ein wahrer Meister geworden war. Manchmal kam man mit Schmeichelei weiter als mit Verbitterung. Vor allem, wenn der Gesprächspartner Orros hieß. »Ist es wirklich klug, unsere Eskorte einfach wegzuschicken? Wir würden zu einem Angriff geradezu einladen.«


  »Zu einem Angriff? Von wem? Den nestral`avac? Wir sind hier so sicher, wie es nur möglich ist. Mach dir deshalb keine Sorgen, Kerrelak.« Mit einem undefinierbaren Laut, der wohl in die Kategorie Verachtung einzuordnen war, drehte sich Orros wieder zum Holotank um.


  Zu Kerrelaks Entsetzen zeigte der große Bildschirm der Kommandozentrale die Begleitschiffe der Zerstörer der Völker, wie sie zielstrebig die Nullgrenze ansteuerten. Allerhöchste Eile war geboten, wenn er Orros noch umstimmen wollte.


  »Bei allem Respekt, Kriegsmeister, aber das dachten wir auch zuvor und jetzt stehen die Menschen über Ursus und stellen unseren Anspruch auf dieses System infrage.« Sein Finger stieß anklagend in Richtung des Holotanks, auf dem die menschliche Streitmacht deutlich markiert war. Wenn die Angaben stimmten, war sie tatsächlich sehr stark. Erstaunlich stark, wenn man die erheblichen Verluste der nestral`avac in letzter Zeit bedachte.


  »Eine Verzweiflungstaktik«, winkte Orros ungeduldig ab, ohne sich umzudrehen. »Mehr nicht. Sie sind nicht in der Lage, zwei solche Angriffe zu starten. Und selbst wenn. Dieses Schiff ist eine Festung und durchaus in der Lage, sich gegen eine feindliche Offensive zu behaupten.«


  »Trotzdem wäre es eine sträfliche Dummheit, unsere Kräfte derart zu verzetteln. Wir haben Zeit. Die nestral`avac nicht. Sie konnten Ursus zwar einnehmen, aber sie können es nicht halten. Verschiebt die Offensive gegen die Systeme Fortress, Starlight und Serena und zieht Truppen von der Front ab, um Ursus zurückzuerobern. Wir gewinnen diesen Krieg. Jetzt aus überzogenem Stolz einen törichten Fehler zu begehen wäre …«


  Orros drehte sich langsam um. »Wen nennst du hier töricht?«


  Kerrelak zwang sich, die Augen demütig niederzuschlagen. »Ich wollte nicht andeuten, dass …«


  »Doch, das wolltest du. Die Flotten bleiben, wo sie sind, und unsere Eskortschiffe werden das Ursus-System wieder in unsere Hand bringen. Hast du das jetzt endlich kapiert, Kerrelak Ohnestamm?«


  Orros’ Stimme wurde mit jedem Wort schriller und Kerrelak erkannte plötzlich, woraus die ungewöhnlich aggressive und uneinsichtige Handlungsweise des Kriegsmeisters resultierte. Er hatte Angst, zu versagen. Angst, vor dem ganzen ruulanischen Volk als der Versager bloßgestellt zu werden, der er wirklich war. Seine Arroganz, sein Hochmut waren im Grunde nur aufgesetzt. Tief in seiner Seele war er nur ein kleines Kind, dem durch einen kosmischen Zufall zu viel Macht aufgebürdet worden war. Das war wirklich höchst interessant.


  »Ja … Kriegsmeister«, entgegnete er, während er bereits darüber nachdachte, wie er diese neugewonnene Erkenntnis für seine Zwecke einsetzen konnte.


  Der Brückenschirm war gerade noch in seinem Sichtfeld und so konnte er verfolgen, wie die Eskortflotte der Zerstörer der Völker mit einem Lichtblitz aus dem System sprang. Es war zu spät, etwas daran zu ändern.


  Hoffentlich kommt uns das nicht teuer zu stehen.


  


  Die Besatzungen der TKS Waterloo und ihres Kampfverbands ahnten nicht und würden es auch nie erfahren, wie viel Glück sie gehabt hatten. Die Schiffe, die die Zerstörer der Völker bewachen sollten, waren noch keine drei Minuten mit Ziel Ursus aus dem System gesprungen, als der Kampfverband an genau der gleichen Stelle materialisierte. Nur wenige Minuten früher und sie wären direkt vor den Geschützen der ruulanischen Schiffe aufgetaucht.


  Doch nun breitete sich, so weit das Auge reichte, lediglich freier Weltraum vor der Waterloo und ihren Einheiten aus. Es war mit Absicht darauf verzichtet worden, schwerere Schiffe als Kreuzer mit einzubinden. Schnelligkeit würde von entscheidenderer Bedeutung sein als Schlagkraft.


  Nogujama hatte sich auf der Brücke der Waterloo eingefunden, um den Angriff aus nächster Nähe zu verfolgen. Er stand etwas abseits, um den allgemeinen Ablauf auf der Brücke nicht zu gefährden. Dies hier war Martinez’ Show. Nicht seine.


  »Susan. Es geht los«, befahl Martinez mit befehlsgewohnter Stimme. »Benachrichtigen Sie das Geschwader. In Feuerlinie formieren. Mündungsklappen öffnen, aber auf mein Kommando warten.«


  An Nogujama gewandt flüsterte er: »Jetzt werden wir sehen, was dieser ganze Plan wert ist.«


  Der Admiral konnte ihm insgeheim nur zustimmen.


  


  »Verdammt, sind diese Dinger klein!«, jammerte Michael Yates, als drei Techniker versuchten, ihn in das offene Torpedogehäuse zu quetschen.


  Jakob zwinkerte Alan zu und meinte leise: »Michael steigt nachher nicht aus, sondern er zieht sich das Gehäuse aus.«


  »Das habe ich gehört«, warf Michael beleidigt ein.


  »Ruhe jetzt!«, beendete Alan den Streit. Und das, obwohl ihn die Plänkelei zwischen den Kommandos ein wenig ablenkte. Kurz vor dem Eintritt in das New-Born-System hatte es eine abschließende Einsatzeinweisung gegeben, doch seine Bedenken waren dadurch nicht verringert, sondern eher noch größer geworden.


  Man ging gemeinhin davon aus, die Flotte der Waterloo könne fünf massive Salven abfeuern, bevor das Feuer der Tiamat die überlebenden Schiffe zum Umkehren zwang. Das Angriffsteam sollte sich in der vierten Salve befinden.


  Die ersten drei Salven sollten die Abwehr des Tiamat bereits so weit aufgeweicht haben, dass das Team unbeschadet durchkam. Sollte, wohlgemerkt. In der Praxis lief so etwas nie – aber auch gar nie – nach Plan ab. Rein statistisch gesehen konnten sie Fortuna ein Opfer darbringen, wenn es mehr als die Hälfte des Teams auf das ruulanische Flaggschiff schaffte.


  Nogujama hatte versprochen, dass jeder dritte Torpedo mit elektronischer Kriegführung ausgerüstet war und sowohl Sensoren als auch Zielerfassung feindlicher Waffen stören würde, doch der Gegner hatte Unmengen an Flaks. Zu viele, als dass auch nur ein nennenswerter Prozentsatz würde gestört werden können.


  Alan hielt sich fest, als das Deck unter ihm einen Satz machte. Etwas hatte den Schiffsrumpf getroffen.


  »Einsatzteam in die Gehäuse und Torpedos in Position bringen«, hallte es plötzlich blechern aus dem Lautsprecher an der Decke. Mit mulmigem Gefühl machte er noch ein paar Lockerungsübungen für seinen immer noch empfindlichen rechten Arm. Anschließend legte sich Alan der Länge nach auf den Rücken und zwei Techniker verschlossen das Gehäuse über ihm luftdicht. Das Letzte, das er sah, war Rachels Hand, die den Daumen nach oben streckte, um ihm Mut zu machen.


  Nun war er allein mit seinen Gedanken. Zur Außenwelt nur über sein Headset verbunden. Schnell stülpte er sich die Sauerstoffmaske über Nase und Mund, bevor ihm die Luft ausgehen konnte. Sein Atem klang ihm furchtbar dumpf in den Ohren.


  »Zweite Salve abgefeuert«, meldete Captain Martinez. Die Stimme des Offiziers vermittelte ruhige Professionalität. Der Torpedo, in dem sich Alan befand, bewegte sich. Er wurde erst einige Zentimeter in die Luft gehoben. Dann senkte er sich wieder ab und rastete in einer Vertiefung auf dem Deck ein. Alan versuchte, ruhig zu atmen. Was ihm immer schwerer fiel, bei dem Gedanken, was demnächst auf ihn zukam. Es war schlichtweg grausam, eingesperrt in einen metallenen Sarg nichts tun zu können und auf die Fähigkeiten anderer und schieres Glück angewiesen zu sein.


  »Dritte Salve abgefeuert.«


  Alans Torpedo wurde in Position geschoben. Das Torpedorohr hinter ihm verriegelt.


  »Achtung, fertig machen zum Abschuss von Salve vier. Einsatzteam: viel Glück.«


  Oh …


  »Salve vier los!«


  … Scheeeeeiße …


  Obwohl er auf dem Rücken lag, war der Andruck fast mehr, als er ertragen konnte. Der Sauerstoff wurde ihm förmlich aus den Lungenflügeln gepresst und er japste verzweifelt nach Luft. Seine Glieder und Muskeln schmerzten, als würden Tausende Nadeln hineingestochen. Wie durch einen Schleier hörte er über das Headset die erschrockenen Rufe seiner Kameraden, unterbrochen vom einen oder anderen Schmerzensschrei. Die Trägheitsdämpfer waren sicherlich technologisch hoch entwickelt, aber sie vermochten es nicht, den Insassen der Torpedohülsen alle Schmerzen und Unannehmlichkeiten zu ersparen.


  Alan erinnerte sich an seine Anweisungen. Entspannen, hatte der Techniker gesagt, der sie auf den Flug in den Torpedos vorbereitet hatte. Entspannen ist das A und O. Der Flug dauert etwa sechs Minuten. Viel Zeit, wenn man Schmerzen hat. Ihre Muskeln zu entspannen, macht Ihnen einiges leichter.


  Gegen seinen natürlichen Instinkt versuchte Alan, seine Muskeln zu entspannen. Dass er in absoluter Dunkelheit lag, verstärkte seine Beklemmung nur noch. Trotzdem versuchte er es. Und tatsächlich. Der Druck von seinem Körper ließ nach. Zuerst fast unmerklich. Dann etwas mehr. Schließlich sank das Schmerzniveau auf ein erträgliches Maß und er bekam sogar besser Luft. Gierig sog er den Sauerstoff in seine malträtierte Lunge.


  Der Flug schien unendlich lange zu dauern. Viel länger, als die angekündigten sechs Minuten. Über Funk hörte er nur vereinzelte Laute seiner Kameraden. Sein Torpedo begann plötzlich, auf und ab zu hüpfen. Dann machte die Hülse einen Satz nach oben. Er wurde in dem engen Gefährt gegen sämtliche Wände geschleudert. Stieß sich den Kopf, beide Ellbogen und ein Knie. Das konnte nur eines bedeuten. Sie waren im Bereich der feindlichen Flakbatterien angelangt. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern.


  Alan versuchte, sich nicht auszumalen, was ein einziger Beinahetreffer der Flakgranaten mit ihm anstellen würde. Das einzig Positive an der Vorstellung war, dass er kaum genug Zeit haben würde, etwas vom Einschlag mitzubekommen.


  Weitere Granaten schlugen rings um ihn ein. Er bildete sich ein, die Explosionen zerstörter Torpedos wahrzunehmen. Das war natürlich Unsinn. Im All gab es keine Atmosphäre und somit keinen Schall.


  Er begann sich schon zu fragen, wann dieser endlose Flug endlich ein Ende nehmen würde, doch die Antwort auf diese Frage wurde ihm von der Physik abgenommen. Der Torpedo schlug auf etwas auf. Auf etwas sehr Widerstandsfähiges. Um genau zu sein, auf etwas enorm Widerstandsfähiges.


  Vor Schreck biss er sich auf die Lippe und spürte warmes Blut über sein Kinn laufen. Er versuchte, sich an etwas festzuhalten, aber da war nichts. Alan konnte nur abwarten, bis der Torpedo seine Bewegungsenergie verbraucht hatte und zum Stillstand kommen würde. Die Fahrt erinnerte an eine Achterbahn. Das Gehäuse drehte sich mehrmals um die eigene Achse, überschlug sich zweimal, bevor sie endlich zum Stehen kam.


  Was Alan nicht wissen konnte, er hatte bis dahin die Außenhülle der Tiamat, drei verstärkte Wände zweier verschiedener Decks und nicht weniger als fünf Druckschotten durchschlagen.


  Am liebsten hätte er sich ausgeruht, bis sich die Welt wieder beruhigt hatte, die sich in den Kopf gesetzt hatte, sich um ihn zu drehen. Nur ging das leider nicht. Es würde nicht lange dauern, bis Ruul auftauchten. Vermutlich Krieger. Mindestens aber Techniker, die den entstandenen Schaden begutachten wollten. Keine Zeit zum Faulenzen.


  Er öffnete mit zitternden Fingern die Verriegelung und stieß sie auf. Er versuchte aufzustehen, doch seine Knie gaben nach, als wären sie aus Pudding. Er ignorierte das Gefühl und stemmte sich aus dem Metallgehäuse hoch. Ihm wurde schwindlig und er hielt sich am zerstörten Druckschott fest, in das sich der Torpedo verkeilt hatte. Die Zeit verstrich, in der er ungeduldig darauf wartete, dass die Welt aufhörte, sich um ihn zu drehen. Als er sicher war, sich nicht übergeben zu müssen, öffnete er eine Comverbindung.


  »Hier Foulder. Alle Einheiten bitte melden.«


  Niemand antwortete. Vor seinem geistigen Auge sah er sich selbst schon ganz allein auf der Tiamat, während das übrige Einsatzteam von den gegnerischen Flaks abgeschossen worden war. Doch dann knackte es in seinem Ohr.


  »Hier Rachel Kepshaw. Ich bin halbwegs in Ordnung.«


  »Eleanore Bimontaigne hier.«


  »Craig Hasker. Bin noch am Leben.«


  »Isoru Kazumi hier. Und ich sehe Lopez und Yates ganz in meiner Nähe. Sie scheinen unverletzt zu sein.«


  »Bonatelli hier. Bin okay.« Kurzes Schweigen folgte. »Aber Seekton könnt ihr von der Einsatzliste nehmen.«


  »Bonatelli? Hier Foulder. Was ist mit Erin?«


  Als der MAD-Offizier antwortete, wirkte seine Stimme bedrückt. »Ich stehe gerade neben ihrem Gehäuse. Die Trägheitsdämpfer haben versagt. Sie muss schon gestorben sein, kurz nachdem wir die Waterloo verlassen haben.«


  Alan schloss von Trauer überwältigt kurz die Augen. Was für eine Art zu sterben. Ohne Trägheitsdämpfer war Erin den Kräften, die auf sie eingewirkten schutzlos ausgeliefert gewesen. Keine schöne Art, abzutreten. Falls es so etwas überhaupt gab.


  »Weitere Meldungen?«


  »Olafsson hier.«


  »Jonois. Am Leben und einsatzbereit.«


  Einer fehlte noch.


  »Chen? Chen, bitte kommen?!«


  Keine Antwort.


  »Hat jemand Chen gesehen?«


  Wieder antwortete niemand.


  Dann musste er tot sein. Der MAD-Offizier hätte sich gemeldet, wenn er dazu noch in der Lage gewesen wäre. Die Mission hatte bereits die ersten zwei Opfer gefordert. Dennoch war Alan insgeheim zufrieden. Es hatten mehr geschafft, als er zu hoffen gewagt hatte. Viel mehr. Vielleicht gab es doch eine Chance für sie. Er öffnete eine Vertiefung an der Unterseite des Gehäuses, in der seine Waffen untergebracht waren. Zwei schnelle Handgriffe förderten eine Laserpistole samt Schulterholster, eine schallgedämpfte Maschinenpistole und ein Dutzend Magazine hervor. Außerdem noch einen Beutel mit Sprengsätzen, den er sich über die Schulter warf, sowie einen kleinen Taschencomputer von der Größe eines PDAs.


  »Teams, schließt euch zusammen. Der Einsatz beginnt. Ziele wie geplant aufspüren und verminen. Und viel Glück, Leute.«


  


  »Das Einsatzteam ist angekommen«, meldete Martinez zufrieden. Das Abwehrfeuer des ruulanischen Flaggschiffs hatte in den letzten vier Minuten extrem zugenommen. Bereits zweiundzwanzig Schiffe waren ausgefallen: zerstört oder kampfunfähig geschossen. Auch die Waterloo hatte gehörig einstecken müssen. Wohingegen das riesige Schiff nur oberflächlichen Schaden erlitten hatte. Aber Schaden anzurichten, war auch gar nicht Sinn und Zweck der Aktion. Nur wussten das die Slugs nicht.


  »Haben es alle geschafft?«, mischte sich Nogujama ein.


  »Eines der Gehäuse wurde durch Flakfeuer zerstört. Keine Ahnung, wen es erwischt hat. Der Rest ist jedoch durchgekommen.«


  »Dann sollten wir jetzt besser abdrehen, Captain.«


  Martinez nickte. »Susan, Befehl an alle überlebenden Schiffe. Rückzug zur Nullgrenze, dort neu formieren und weitere Befehle abwarten.«


  Die Waterloo schwenkte gehorsam ab. Nogujama konnte nur hoffen, dass die übrigen Schiffe dem Beispiel folgten. Dem Beschuss hätten sie nicht mehr lange standgehalten.


  Je weiter sie sich von der Tiamat entfernten, desto schwächer wurde der Beschuss und der Admiral gönnte sich erstmals einen Augenblick, um aufzuatmen.


  Martinez sah von seinem Sessel besorgt zu ihm auf. »Ein zweites Mal schaffen wir das nicht.«


  »Müssen wir auch nicht. Das Einsatzteam hat Anweisung, als Erstes die Feuerleitzentrale und Energieversorgung der Tiamat auszuschalten. Wenn sie das Schiff wieder verlassen, dürfte es nicht mehr in der Lage sein, auf uns zu schießen. Das Abholen wird dann zum Kinderspiel.«


  »Und wenn sie es nicht schaffen?«


  »In diesem Fall dürfte die Feuerkraft der Tiamat unsere geringste Sorge sein.«


  


  »Seht ihr? Der Angriff ist schon beendet.«


  Orros versuchte, Zuversicht auszustrahlen. Doch unter der arroganten Oberfläche bemerkte Kerrelak winzige Risse in der aalglatten Fassade des Kriegsmeisters.


  »Der Angriff der Menschen hätte gar nicht stattfinden dürfen«, stieß er seinen Finger direkt in die schwärende Wunde. »Wären unsere Eskorten hier gewesen, wären die nestral`avac gar nicht nahe genug gekommen, um auf uns schießen zu können.«


  »Die meisten feindlichen Schiffe wurden vernichtet«, winkte Orros ungeduldig ab.


  »Trotzdem haben sie Schaden angerichtet.«


  »Unbedeutenden Schaden.«


  »Schaden, der trotz allem vermeidbar gewesen wäre. Ruf unsere Eskorte baldmöglichst zurück.«


  Orros wirbelte auf dem Absatz herum und fixierte Kerrelak mit vor Wut blitzenden Augen. »Du gibst hier keine Befehle, Kerrelak Ohnestamm.«


  Kerrelak war nahe daran, seine Selbstbeherrschung zu verlieren. Nur der Gedanke, dass er alles verlieren würde, wenn er Orros jetzt angriff, hielt ihn zurück.


  »Bei allem Respekt, Kriegsmeister. Deine Führung lässt zu wünschen übrig. Du schickst unseren Geleitschutz weg und gibst die Zerstörer der Völker einem Angriff preis. Und als wäre das noch nicht genug, weigerst du dich, deine Fehler einzusehen.«


  »Wer bist du, mich zu kritisieren? Du bist ein Nichts. Ein Versager, den die Menschen nicht nur einmal, sondern gleich zweimal besiegt haben. Und du machst mir allen Ernstes Vorhaltungen? Ausgerechnet du?«


  In gespielter Demut schlug Kerrelak die Augen nieder. »Meine Handlungen und Fehlschläge haben in der Vergangenheit große Schande über unser Volk gebracht. Etwas anderes habe ich nie behauptet. Aber, Orros, meine Fehlschläge können doch für dich keine Rechtfertigung sein, um deine zu verschleiern.«


  Das löste Murren und Gemurmel unter den umstehenden Ruul aus. Die Patriarchen und Ältesten warfen sich gegenseitig unbehagliche Blicke zu. Die Gruppen, die zu den karis und esarro gehörten, durchbohrten Kerrelak fast mit ihrem Hass. Davon ließ er sich aber nicht einschüchtern. Denn er fühlte, er hatte bei den Ruul etwas ausgelöst. Und viele sahen eher nachdenklich aus denn wütend.


  »Verschwinde von hier!«, herrschte ihn der Kriegsmeister an. »Geh in dein Quartier und bleib dort. Sonst vergesse ich mich. Setral, bringe ihn dorthin.«


  Der Anführer der Erel`kai zuckte bei der Anweisung zusammen. Kerrelak konnte nur knapp ein Lächeln unterdrücken. Der Anführer der stolzen Erel`kai. Zum Haustier und Kindermädchen degradiert. Dieser Befehl würde Orros noch teuer zu stehen kommen.


  Mit steifen Bewegungen griff Setral nach Kerrelaks Arm und führte ihn aus der Kommandozentrale. Der Anführer der Erel`kai sah dabei weder nach links noch rechts. Aber Kerrelak tat es. Und auf vielen Gesichtern der Ältesten und Patriarchen sah er Abbilder der eigenen Gefühle. Wut. Frustration. Unglaube. Und noch etwas sah er: Zustimmung.


  


  


  


  Kapitel 14


  


  Alan war das erste Mal an Bord eines ruulanischen Schiffes. Das diffuse Licht machte ein Vorankommen äußerst schwierig. Dass die Slugs bessere Augen als Menschen hatten, war ihm bekannt gewesen. Es zu wissen, war eine Sache, und mit den Lichtverhältnissen der Ruul zurechtzukommen, eine ganz andere. Hinzu kam, es war mindestens fünfzehn Grad wärmer, als es Menschen gemeinhin als angenehm betrachteten.


  Die Korridore waren in Abschnitte von je etwa dreihundert Meter Länge unterteilt, die von automatischen Druckschotten im Notfall voneinander abgeschottet werden konnten. Er war sich ziemlich sicher, die Ruul hatten sich dies von menschlichen Schiffen abgeschaut, da es dort ähnlich gehandhabt wurde. Er öffnete die obersten zwei Knöpfe seiner Kommandomontur. Im Innern des Schiffs war es unerträglich heiß. Die Slugs waren Amphibien. Sie liebten die Hitze. Alan im Gegenzug konnte dem nichts abgewinnen.


  Ursprünglich hatten sie geplant, vier Teams mit je drei Kommandos loszuschicken. Nun hatten sie aber bereits zwei Ausfälle. Das hieß, zwei Teams würden unterbesetzt sein. Chen wäre zusammen im Team mit Rachel und ihm selbst gewesen. Erin zusammen mit Craig und Bonatelli. Alan war sicher, Rachel und er würden es auch ohne Chen schaffen. Sofern er den weiblichen MAD-Major endlich fand. Ob auf Craig und Bonatelli das Gleiche zutraf, musste man abwarten.


  Sein dringlichstes Ziel musste es nun sein, Rachel zu finden. Er zog den Taschencomputer hervor und drückte einen Knopf. Sofort projizierte das Gerät ein kleines Hologramm in die Luft, das das Innenleben des ruulanischen Schiffes darstellte. Jedes Team hatte eine andere Version des Hologramms, das immer die Ziele des jeweiligen Teams und den schnellsten Weg dorthin anzeigte.


  Das Beste ist es, einfach weiterzumachen. Rachels Computer wird sie zu unserem ersten Ziel leiten. Über kurz oder lang werde ich sie dort treffen können. Hoffentlich.


  Alan studierte die Karte ausgiebig und verstaute den Computer anschließend wieder. Ziel Nummer eins seines Teams war die Energieversorgung. Die Tiamat wurde über einen Hochleistungsreaktor im Kern des Schiffes versorgt, von dem Energieleitungen in alle Richtungen abzweigten. Wenn er die Karte richtig interpretiert hatte, befand sich der Reaktor etwa drei Decks unter ihm. Zeit, an die Arbeit zu gehen.


  Die Maschinenpistole im Anschlag schlich er sich den Gang hinab. Die Lichtverhältnisse änderten sich zu seinem Leidwesen nicht. Es blieb düster und unheimlich. Alan war dankbar für die detaillierte Karte. Ohne sie hätte er sich hoffnungslos verirrt. Selbst mit Karte war es zuweilen schwierig, sich zurechtzufinden.


  Nahezu alle paar Meter kam eine Abzweigung. Oft waren es sogar regelrechte Kreuzungen, die in vier, fünf oder manchmal sechs verschiedene Richtungen führten. Einmal nahm er die falsche Abzweigung und landete prompt in einer Sackgasse. Er musste den Korridor, den er gekommen war, wieder zurück, um die richtige Abzweigung zu nehmen. Wozu eine Rasse ein Schiff mit einer Sackgasse entwarf, würde ihm immer ein Rätsel sein.


  Das Schiff war innen tatsächlich noch viel größer, als es von außen wirkte. Er irrte fast zwei Stunden lang herum, bis er erstmals auf Anzeichen der Besatzung traf.


  Schatten huschten durch den Korridor einige Hundert Meter voraus und das Knallen von Stiefeln war zu vernehmen. Alan sah sich hektisch um und fand eine Nische, in die er sich so flach wie möglich presste.


  Er hielt angespannt den Atem an. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und er bildete sich ein, die Ruul allein durch seinen heftigen Herzschlag schon auf sich aufmerksam zu machen. Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn und liefen in seine Augen. Ungeduldig blinzelte er sie weg.


  Ein Kriegertrupp marschierte im Eilschritt den Korridor herab, genau in seine Richtung. Instinktiv versuchte er, sich noch flacher in die Nische zu pressen. Alan gestattete sich die leise Hoffnung, unentdeckt zu bleiben, da die Slugs Anstalten machten, vorbeizulaufen.


  Doch zu seinem Entsetzen realisierte er, dass zwei der Krieger zurückblieben und an der nahe gelegenen Kreuzung Position bezogen. Im Stillen verfluchte er sein Pech und fragte sich, ob die Slugs bereits über die Eindringlinge Bescheid wussten. Doch als er bemerkte, dass die Krieger in keiner Weise alarmiert waren, entschied er, dass dem nicht so sein konnte. Die Waffen der beiden Wachen steckten harmlos in ihren Gürteln und sie unterhielten sich angeregt in ihrer harten, gutturalen Sprache. Es war vermutlich ein normaler Teil des Schiffsablaufs, in regelmäßigen Abständen Wachen zu postieren, der nicht unpassender hätte sein können. Das konnte zum ernsthaften Problem werden. Früher oder später würde man sie entdecken.


  Die Slugs schlenderten, sich Alans Anwesenheit in keiner Weise bewusst, redend den Korridor einige Meter hinab und blieben vor Alans Versteck stehen. Einer mit dem Rücken zu ihm. Der andere aber war ihm zugewandt. Zum Glück war er so in das Gespräch vertieft, dass er den Menschen nicht entdeckte.


  Alan überlegte fieberhaft. Ihm blieben nur zwei Möglichkeiten. Entweder warten und auf sein Glück vertrauen, bis sich eine Gelegenheit ergab, sich an ihnen vorbeizuschleichen, oder die Ruul lautlos ausschalten und die Leichen anschließend verstecken.


  Die Entscheidung war eigentlich keine. Er hatte keine Zeit, um zu warten. Und keine Geduld. Sie konnten hier lediglich eine Stunde auf Wache stehen, doch genauso gut auch vierundzwanzig Stunden. Er wusste es einfach nicht. Und solange sie dort standen, blockierten sie ihn. Außerdem war es nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn entdeckten. Durch die hervorragende Nachtsicht der Ruul würde er ihnen nicht lange verborgen bleiben.


  Mit genau abgestimmten, sparsamen Bewegungen entsicherte er die Maschinenpistole. Es war ein kaum hörbarer Laut. Etwas, das den Ruul nicht hätte auffallen dürfen. Jedoch war es ein Laut, der nicht in diese Umgebung passte. Und er fiel den Ruul auf.


  Die Slugs erstarrten auf der Stelle. Der, der Alan den Rücken zugekehrt hatte, wirbelte herum und zog in einer fließenden Bewegung seine Blitzschleuder.


  Du zuerst, ging es Alan durch den Kopf.


  Seine Maschinenpistole hustete zweimal kurz, auf dem Oberkörper des Slug blühten mehrere Einschläge wie kleine blaue Blumen auf und er stürzte rückwärts. Sein Kamerad wich geschmeidig dessen fallendem Körper aus und zog sein Schwert. Es blieb keine Zeit, die Maschinenpistole nochmal in Anschlag zu bringen, und der Slug war bereits viel zu nah.


  Alan schwang die Waffe herum und traf den riesigen Gegner an der Schläfe. Dieser taumelte und verlor für einen Augenblick die Konzentration. Alan ließ die Maschinenpistole fallen, schlug in einer Abwärtsbewegung seinem Gegner das Schwert aus der Hand und ein Tritt gegen die linke Kniekehle ließ diesen sofort einknicken.


  Der Kommandosoldat schlang seinen Arm um den Hals des Slug und griff mit der anderen nach dessen Hinterkopf. Der Ruul ahnte, was auf ihn zukam, und versuchte alles, um sich zu befreien. Er zappelte und schlug mit Armen und Beine um sich. Hilflos in Alans unbarmherzigem Griff. Dann riss dieser mit einem Ruck den Kopf des Ruul nach links.


  Dessen Genick brach ohne nennenswerten Widerstand und der Körper des Slug erschlaffte. Alan sah nervös in beide Richtungen, doch niemand hatte den kurzen, brutalen Kampf bemerkt.


  So schnell es ihm möglich war, stopfte er die Leichen in jeweils eine Nische. Man würde sie schon bald finden, aber einer oberflächlichen Betrachtung musste das Versteck standhalten. Als er fertig war, war seine Kommandomontur in Schweiß getränkt. Schwer atmend hob er die Maschinenpistole wieder auf und machte sich wieder auf den Weg zum Treffen mit Rachel. Insgeheim betete er, dass es keine Begegnungen mit den Slugs mehr geben würde, bis er sie fand. Hoffentlich hatten die anderen Teams etwas mehr Glück, was frühzeitige Auseinandersetzungen mit dem Gegner betraf.


  


  Kazumi zog sein Katana aus der Leiche des Ruul. Dieser rutschte, eine Blutspur an der Wand hinterlassend, zu Boden. Sein eigenes Schwert noch in der Hand.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er über die Schulter.


  Yates nickte nur. Immer noch völlig außer Atem. Lopez war dabei, die Schwertwunde, die sich quer über die Brust des Codeknackers zog, oberflächlich zu versorgen. Sie war Gott sei Dank nicht tief und würde ihn nicht behindern. Der Ruul war wie aus dem Nichts aufgetaucht, hatte sofort Yates als das schwächste Mitglied der Gruppe identifiziert und angegriffen. Der japanische MAD-Offizier unterdrückte einen ungerechten Fluch gegen Yates. Es war auch ohne solche Zwischenfälle schon schwierig genug, mit dem untersetzten Ex-Häftling voranzukommen.


  »Wir müssen weiter«, drängte Kazumi. Yates nickte mit hochrotem Gesicht, stemmte sich in die Höhe, wobei er sich an der Wand abstützte, und stand letztendlich mehr schlecht als recht. Aber Kazumi reichte es schon, dass er wieder stand. Er wechselte einen etwas unglücklichen Blick mit Lopez, der leicht die Augen verdrehte.


  Gemeinsam schlichen sie weiter den Korridor entlang. Kazumi an der Spitze, Yates in der Mitte und Lopez als Schlusslicht.


  Kazumi kam es so vor, als wanderten sie so stundenlang durch die Korridore. In Wirklichkeit waren es nur dreißig Minuten, bis sie an eine verschlossene Tür ankamen. Eine Tür, die mit einem Codeschloss gesichert war. Das Schloss selbst bestand aus einem Tastenfeld mit fünfzig ruulanischen Schriftzeichen darauf.


  »Geht beiseite«, sagte Yates überraschend entschlossen. »Das ist etwas für mich.«


  Er ging vor dem Tastenfeld auf die Knie und sah es sich von allen Seiten genau an. Dann zog er sein Messer und stemmte mit festen, kundigen Griffen die Abdeckung auf, um das Innenleben freizulegen.


  »Beeil dich«, drängte Lopez ihn zur Eile.


  »Willst du das hier machen?«, hielt Yates dagegen.


  »Nein.«


  »Dann sei still. Du drängst doch auch keinen Gehirnchirurgen, schneller zu arbeiten, oder?!«


  »Du bist aber kein Gehirnchirurg.«


  »Ansichtssache.«


  »Seid still. Alle beide«, herrschte Kazumi sie unterdrückt an. »Eric, lass ihn arbeiten.«


  »Das Ding ist knifflig«, murmelte Yates vor sich hin und hatte die kurze Auseinandersetzung schon vergessen. Er schloss seinen Taschencomputer über zwei Schnittstellen an das Tastenfeld an. Lopez sah sich das interessiert an.


  »Das kann mein Computer aber nicht?!«


  Yates kicherte. »Ich hab das Ding ein wenig … ähm … verbessert.«


  Der Codeknacker widmete seine ganze Konzentration erneut dem Tastenfeld. »Hmm … ein fünfstelliger Code. Bei fünfzig Tasten.«


  »Kombinationsmöglichkeiten?«, hakte Kazumi nach.


  »Zu viele. Das wird eine Weile dauern.«


  Yates hantierte an dem Computer herum und schien die ganze Welt um sich vergessen zu haben. Währenddessen standen Kazumi und Lopez untätig daneben und verbrachten die Zeit damit, sich Sorgen zu machen.


  Die Tür war wohl nur ein Nebeneingang zu ihrem eigentlichen Ziel, aber selbst unter dieser Voraussetzung würde sie irgendwann benutzt werden. Und dann sollten sie besser weg sein. Es dauerte mehr als neunzig Minuten, bis Yates erfreut jauchzte. Neunzig endlose Minuten.


  »Hast du es?«, fragte Kazumi erleichtert.


  »Fast. Nur noch eine Ziffer.«


  »Mach schnell.«


  »Kazumi.« Lopez ließ sich auf ein Knie nieder und zielte mit seiner Maschinenpistole den Korridor hinab. »Ich glaube, wir kriegen Besuch.«


  Der japanische MAD-Offizier lauschte. Tatsächlich waren Schritte zu hören. Zwar noch weit entfernt, doch sie kamen näher. Kazumi dankte im Stillen für die phantastische Akustik der Korridore und sagte über die Schulter: »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, Yates.«


  »Nur noch ein paar Sekunden.«


  »Wir haben vielleicht keine paar Sekunden mehr.«


  Yates Bewegungen wurden leicht gehetzt, als er abwechselnd den Computer bediente und das Tastenfeld bearbeitete. Die Schritte kamen immer näher. Inzwischen war sich Kazumi definitiv sicher, dass es mindestens zwanzig Personen sein mussten. Zu viele für sie.


  »Yates …?!«


  »Ich hab es!«, schrie der Codeknacker triumphierend.


  Er löste die Schnittstellen vom Tastenfeld, verstaute den Computer wieder und befestigte so schnell er konnte die Abdeckung über dem Schloss. Als er fertig war, deutete nichts darauf hin, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte.


  Kazumi beobachtete ihn während der ganzen Prozedur und musste zugeben, dass er ein klein wenig beeindruckt war. Yates verstand offenbar tatsächlich etwas von dem, was er tat.


  Yates stand auf. Seine Finger glitten über das Tastenfeld und drückten fünf der Tasten hinunter. Ein leiser, zustimmender Summton erklang und die Tür ging auf, ohne Alarm auszulösen.


  Er verstand definitiv etwas, von dem was er tat. Die drei Soldaten huschten durch die Tür. Fort von den sich nähernden Ruul, die bereits ziemlich nah waren. Die Tür glitt hinter ihnen zu.


  Kazumi war der Letzte, der durch die Tür trat. Die Augen immer noch dem Korridor zugewandt, sah er nicht, dass Yates und Lopez wie angewurzelt stehen geblieben waren. Er prallte auf den breiten Rücken des Codeknackers und hätte beinahe geflucht. Im letzten Moment biss er sich auf die Lippen, als er sah, was seine Kameraden dazu veranlasst hatte, sich nicht von der Stelle zu rühren.


  Der Raum war voller Slugs. Mehrere Hundert, um genau zu sein. Rechts von ihnen hatte man mehrere Waffenkisten zu einer kleinen Pyramide aufgestapelt. Kazumi huschte mit einem schnellen Sprung dahinter in Deckung und zog die beiden erstarrten Kommandosoldaten mit sich.


  Kaum waren sie in Deckung, öffnete sich die Tür, durch die sie gerade gekommen waren, und eine Gruppe Ruul marschierte hindurch. Kazumi atmete hörbar erleichtert auf.


  Das war knapp.


  Jeder einzelne anwesende Ruul war zum Glück so beschäftigt, dass niemand die Menschen zur Kenntnis genommen hatte.


  Sie befanden sich in einem Hangar. Der Hangar war in mehrere Ebenen unterteilt und auf jeder Ebene drängten sich Reihe um Reihe Reaper. Die ruulanischen Jäger standen Tragfläche an Tragfläche. Es waren mit Sicherheit mehrere Tausend.


  »So, und jetzt?«, fragte Yates.


  Kazumi und Lopez wechselten einen ratlosen Blick.


  »Ich muss wohl etwas deutlicher werden. Was machen wir jetzt?«


  »Ganz einfach«, erklärte Kazumi. »Sprengladungen verteilen und dann machen, dass wir hier wieder wegkommen.«


  »Ach, ganz einfach, wie?! Ich glaube, ich bin im falschen Film.«


  »Seht euch das an«, unterbrach Lopez die Diskussion und deutete auf etwas an der westlichen Wand des Hangars.


  Kazumi und Yates rückten näher. Auf Kazumis Gesicht breitete sich ein wissendes Grinsen aus. »Na, das ist doch was.«


  »Besser als nichts«, stimmte Yates zu.


  Lopez hatte sozusagen den Heiligen Gral aller Bombenleger entdeckt. Egal wo man war oder bei welcher Rasse man sich gerade aufhielt, aber Betankungsstationen sahen alle gleich aus.


  Diese Betankungsstation sah sogar noch größer aus als die meisten anderen, die Kazumi je gesehen hatte. Kein Wunder. Musste der Treibstoff ja auch für Tausende von Jägern reichen. Es handelte sich um sieben große Tanks, die in einem Gestell übereinander aufgestapelt und durch Schläuche verbunden waren. Ein Dutzend große Schläuche ragten aus dem untersten Tank heraus und waren achtlos auf dem Deck abgelegt.


  Aus einem der Schläuche tropfte sogar etwas Treibstoff, der sich in einer kleinen Lache sammelte. Die Slugs hielten wohl nicht viel von Sicherheit am Arbeitsplatz.


  »Ein oder zwei Sprengsätze müssten reichen, um die Tanks hochgehen zu lassen«, sinnierte Kazumi vor sich hin.


  »Und wenn die Tanks hochgehen, gehen die Jäger hoch, und wenn die hochgehen, dann …«


  »… wird diese ganze Sektion ins All gepustet«, vollendete Kazumi den Satz. »Und nah ist es außerdem noch. Besser könnten wir es gar nicht treffen.«


  »Bist du sicher?«, fragte Yates sarkastisch und nickte in Richtung von mehreren Hundert Ruul.


  »Unter diesen Umständen«, stimmte sein Gegenüber zu.


  »Bleibt nur noch die Frage, wie wir die Sprengsätze anbringen.«


  »Also ich werde mich keinen Millimeter von hier wegbewegen«, erklärte Yates sofort. »Wenn ihr euch durch diesen Hangar schleichen wollt, dann aber ohne mich.«


  »Schleichen macht keinen Sinn«, beruhigte Kazumi ihn. »Ich glaube kaum, dass es einer von uns unentdeckt bis zu den Tanks schafft.«


  Kazumi beäugte die Betankungsstation einige Zeit, bis er sich verschwörerisch zu Lopez hinüberbeugte. »Was schätzt du, wie weit die Tanks entfernt sind?«


  »Zehn, fünfzehn Meter. Wieso?«


  »Wie stark ist eigentlich dein Wurfarm?«


  »Du willst, dass ich sie rüberwerfe?«


  »Warum denn nicht? Hast du eine bessere Idee?«


  Lopez verzog den Mund zu einer missmutigen Miene. »Leider nicht.«


  Immer noch mit einem unglücklichen Gesichtsausdruck, griff er in seinen Beutel, zog einen C25-Sprengsatz heraus, machte ihn scharf und holte weit aus.


  »Warte noch«, hielt ihn Kazumi zurück. Ein Ruul war gefährlich dicht an den Tanks und hätte womöglich den Sprengsatz gesehen oder beim Auftreffen gehört.


  »Warte … warte …« Der Ruul entfernte sich wieder. »Und los!«


  Lopez warf das C25, das in hohem Bogen aus ihrem Versteck flog. Der Wurf war etwas zu hoch bemessen und wurde auch mit zu viel Kraft ausgeführt. Der Sprengsatz prallte über den Tanks gegen die Wand und fiel klappernd zwischen Betankungsstation und Wand zu Boden. Die drei warteten gespannt, ob jemand das Geräusch gehört hatte.


  Als nichts geschah, wiederholte Lopez den Vorgang mit zwei weiteren Sprengsätzen. Da der Kommandosoldat diesmal Entfernung und notwendigen Kraftaufwand besser einschätzen konnte, blieben die C25-Sprengsätze fast genau neben dem ersten liegen, ohne zuvor gegen die Wand zu prallen.


  Kazumi nickte zufrieden. »Zeit, zu verschwinden.«


  Das Trio wartete, bis sie halbwegs sicher sein konnten, dass niemand in Richtung Tür sah. Sie schlichen sich zur Tastatur und Yates gab erneut den Code ein, so schnell seine Finger über die Tasten fliegen konnten. Die Männer quetschen sich hindurch, sobald der Türspalt breit genug war, und konnten kaum fassen, dass man sie nicht erwischt hatte. Kazumi hatte aber so ein Gefühl, dass ihr Glück nicht ewig anhalten würde.


  


  Eleanore zog den toten Ruul von einer Konsole weg und ließ seine Leiche achtlos auf den Boden fallen. Vorher wischte sie noch die Klinge des Messers, mit dem sie ihm die Kehle durchgeschnitten hatte, an dessen Schuppen ab.


  Sie hatte den Kerl überrascht. Er hatte nicht mal die Zeit gehabt, seine Waffe zu greifen, die neben ihm auf einer Kiste lag. Was sie allerdings getan hätte, wenn er nicht allein gewesen wäre, wusste sie nicht zu sagen. Sich im Alleingang mit mehreren Ruul anzulegen, verhieß keine allzu lange Lebenserwartung.


  Hinter ihr kamen Jakob und Renée Jonois in den Raum. Jonois ging rückwärts. Ihre Maschinenpistole war auf den Korridor hinter ihnen gerichtet. Als sie die Türschwelle passierte, schloss sie den Eingang hinter sich und ließ die Schultern entspannt sinken. Sie waren in einer Art kleinem Lagerraum. Er war bis unter die Decke mit allerhand merkwürdigen Werkzeugen und undefinierbaren Kisten vollgestopft. Allerdings keine Waffen. Wären sie in einer Waffenkammer gelandet, wären sie bestimmt von mehr als nur einem Ruul empfangen worden.


  »Wo sind wir jetzt?« Jakob war immer noch von dem wilden Ritt in seinem Torpedo etwas angegriffen. Der Bereich um seine Nase wirkte ein wenig bleicher als sonst. Jonois zog ihren Computer und rief den für ihr Team geltenden Einsatzplan samt Hologramm auf.


  »Etwa ein Deck unter unserem ersten Ziel. Den Mannschaftsquartieren. Dürfte die Slugs ziemlich unsanft wecken, wenn wir den Bereich in die Luft gehen lassen.«


  »Ja, toll«, maulte Eleanore. »Uns schickt man natürlich wieder direkt ins Hornissennest rein. Dürfte wohl klar sein, dass wir da nicht unentdeckt rein und wieder raus kommen, oder?!«


  »Ich dachte nicht, dass es dir ausmacht, Slugs zu töten«, konterte Jakob und wies auf die Leiche zu ihren Füßen.


  »Ist auch so, aber ich will hier nicht den Märtyrertod sterben. Was steht denn als Zweites auf der Liste.«


  »Spielt keine Rolle«, sagte Jonois gelassen. Die Maschinenpistole lag locker in ihren Händen. »Wir machen es so, wie der Plan es vorsieht. Und nicht anders. Also erst die Mannschaftsquartiere.«


  »Vielleicht sollten wir darüber abstimmen«, lächelte Eleanore Jonois süffisant an.


  Jakob stand zwischen den beiden Frauen und sah von einer zur anderen, während er innerlich die Augen verdrehte.


  Super. Und ausgerechnet mich schickt man in diesen Zickenkrieg.


  »Ladies, vielleicht sollten wir …«


  »Hat jemand gesagt, du sollst dich hier einmischen?«, herrschte Eleanore ihn sofort an.


  »Ähh … nicht direkt, aber vielleicht sollte hier wirklich jemand die Stimme der Vernunft spielen.«


  »Ach, halt einfach die Fresse!«


  »Sind Sie jetzt fertig damit, hier die Mimose zu spielen, Bimontaigne?«, Jonois’ Maschinenpistole hob sich ganz leicht in Eleanores Richtung. Jakob war ziemlich klar, was passieren würde, sollte die Antwort nein lauten. Die zierliche MAD-Offizierin hatte Eleanore nie getraut und daraus auch keinen Hehl gemacht. Vor allem deshalb, weil diese den MAD verraten hatte. Sie würde nicht zögern zu schießen. Eleanore hörte unterdessen nicht auf, auf geradezu provokante Art und Weise mit ihrem Messer zu spielen. Als wäre das nicht genug, fing sie auch noch an, die Klinge zu schärfen.


  Gott beschütze mich vor Frauen, die versuchen, die Hackordnung untereinander festzulegen, dachte Jakob, während er vor seinem geistigen Auge die Frauen schon aufeinander losgehen sah.


  Entschlossen, das Schlimmste zu verhindern, und in einem seltenen Anfall von Heldentum, schob er sich zwischen die Streithähne und streckte beschwichtigend die Hände aus, um sie zurückzuhalten.


  »Glaubt ihr nicht, wir haben andere Probleme?«


  »Im Augenblick sehe ich nur ein Problem«, erwiderte Jonois lässig.


  »Kann ich nur zustimmen.«


  Na wenigstens sind sie in dem Punkt einer Meinung, ging es Jakob durch den Kopf und er widerstand dem Drang, wie ein Vollidiot zu glucksen.


  »Also wenn ihr meine Offenheit verzeiht, ich halte euch beide für ziemlich dämlich. Wir sind hier umgeben von ich weiß nicht wie vielen Slugs und ihr schlagt euch lieber gegenseitig die Köpfe ein.«


  »Das ist es ja gerade. Ich würde diesen Tag heute gern überleben.«


  »Die Mission …«


  »Scheiß auf die Mission, Schwester.«


  Jonois’ Gesicht lief vor Wut rot an. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie bereit, Eleanore auf der Stelle in ein Sieb zu verwandeln.


  »Na ja, nur mal so aus Neugier«, versuchte Jakob einen letzten verzweifelten Versuch, die Lage zu retten. »Was würdest du stattdessen machen, Eleanore?«


  »Hier ist es doch nett und es sieht aus, als würde nicht allzu oft jemand herkommen. Ich sage, wir bleiben hier und sitzen die Sache aus, bis das Signal kommt, dass wir uns absetzen.«


  »Gesprochen wie ein echter Feigling«, antwortete Jonois beunruhigend kalt. Sie griff in die Tasche und förderte die Fernbedienung für Eleanores Fußfessel heraus. Mit distanziertem Lächeln zeigte sie der ehemaligen MAD-Agentin das Gerät. Diese erbleichte sichtlich, versuchte aber, sich keine Nervosität anmerken zu lassen.


  »Was ihr alle von mir denkt, ist mir doch so was von egal und pack das Ding wieder weg, du dumme Kuh.«


  Jonois öffnete den Mund, um etwas Bissiges zu erwidern. Kam aber nicht mehr dazu. In diesem Moment öffnete sich die Tür hinter ihr und eine Gruppe Slugs stand im Raum. Sieben Mann. Alles Krieger.


  Und diese waren ebenso verdattert, wie die überraschten Menschen. Dann geschah alles wie in Zeitlupe. Jakob rief eine Warnung an Jonois, die sich umdrehte und die Waffe hochriss.


  Die Slugs beendeten ihr Gespräch und griffen nach Blitzschleudern und Schwertern. Eleanore reagierte von allen am schnellsten und warf das Messer. Sie traf den Anführer der Gruppe im rechten Auge. Die Wucht des Aufpralls riss ihn von den Beinen und schleuderte den Krieger gegen die Ruul hinter ihm.


  Jonois gab einen langen Feuerstoß aus ihrer MP ab, die drei der Slugs um ihre eigene Achse wirbeln ließ. Doch einer der Ruul hatte noch die Zeit, seine halb gezogene Blitzschleuder abzufeuern. Der Kugelblitz traf Jonois funkensprühend an der Hüfte.


  Mit einem spitzen Schrei ließ sie ihre MP fallen und stürzte mit qualmenden Kleidern und einem hässlichen Brandfleck an der Hüfte. Die MAD-Offizierin wälzte sich unter Schmerzen auf dem Boden und wimmerte herzzerreißend.


  Jonois’ Schreie halfen Jakob endlich, seine Starre abzustreifen. Er feuerte seine MP nahezu zeitgleich mit Eleanore ab. Die auf Vollautomatik gestellten kleinen Waffen erwiesen sich in der engen Kammer als ungemein tödlich. Beide Salven reichten aus, die restlichen Slugs als blutüberströmte Klumpen Fleisch zu Boden gehen zu lassen.


  Als der kurze Kampf vorbei war, stürmte Jakob sofort zu Jonois und verabreichte ihr eine Spritze mit Morphium. Genug, um die Schmerzen zu betäuben, aber nicht genug, um sie die Besinnung verlieren zu lassen.


  Anschließend nahm er sein Messer zur Hand und säuberte die Wunde so gut es ging von Uniformresten, die sich in die Wunde gebrannt hatten. Der Gestank von verbranntem Fleisch stieg ihm in die Nase. Er würgte, unterdrückte den Brechreiz jedoch eisern.


  Eleanore zog die Leichen in die Kammer und verschloss dann die Tür erneut hinter sich. Als das erledigt war, kniete sie sich neben die Verwundete.


  »Wie geht es ihr?« Zu Jakobs Überraschung wirkte sie ehrlich besorgt.


  »Nicht gut. Sie hätte Überlebenschancen in einem voll ausgerüsteten Krankenhaus. Ein Lazarettschiff oder eine einfache Krankenstation würde vermutlich auch schon reichen. Aber hier?« Er wies vielsagend auf den Lagerraum.


  »Sieht so aus, als wäre die Diskussion damit erledigt. Jetzt können wir nur noch hierbleiben und abwarten.« Eleanore versuchte wenigstens, dabei nicht triumphierend zu wirken.


  »Nein«, ächzte Jonois vor Schmerzen halb bewusstlos.


  »Wie war das?«, fragte Eleanore ungläubig.


  »Die Mission … hat … Vorrang.«


  »Das ist ein Witz, oder?! Sie werden kaum gehen können. Wie wollen Sie da kämpfen, falls man uns überrascht.«


  »Ihr … werdet mich … zurücklassen … falls es so weit … kommt.« Die Worte kamen schleppend, aber ihre Bedeutung war unmissverständlich. Jonois hatte vor, die Mission fortzusetzen. Komme, was da wolle.


  »Sie sind verrückt. Sie sind eindeutig verrückt.«


  Jonois sah zu Jakob hoch. Ihre Augen wirkten trübe. Längst nicht mehr so klar, wie sie noch Minuten zuvor gewesen waren. »Was denken Sie? Sind Sie dabei?«


  Jakob dachte fieberhaft nach. Einerseits hatte er durchaus Verständnis für Eleanores Standpunkt. Andererseits hatte Alan ihn aus dem Knast geholt, um hier dabei zu sein. Ohne Alan und diesen Auftrag hätte er vermutlich den Rest seines Lebens auf Lost Hope zugebracht und wäre mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit früher oder später bei einer Messerstecherei gestorben. Er schuldete Alan etwas. Und Jakob Olafsson beglich seine Schulden immer. Vielleicht nicht immer auf der Stelle. Aber er beglich sie auf jeden Fall.


  »Das wird schmerzhaft«, sagte er mitfühlend,


  »Ich schaffe es«, lächelte Jonois trotz der Schmerzen. Die Aussicht, dass es noch nicht vorbei war, verlieh ihr zusätzliche Kraft.


  »Ihr seid ja total plemplem!«, sagte Eleanore und schüttelte nur den Kopf über so viel Dickköpfigkeit.


  Jakob fasste Jonois unter den Achseln und half ihr beim Aufstehen. Diese biss die Zähne zusammen und stemmte sich mühsam in die Höhe. »Bist du jetzt dabei oder nicht?«


  Eleanore schüttelte immer noch den Kopf, als sie Jonois’ anderen Arm nahm und ihn sich um die Schultern legte. Gemeinsam bugsierten sie die Verletzte aus der Kammer. Eleanore flüsterte die ganze Zeit etwas vor sich hin, das Jakob nicht ganz verstand. Es hörte sich aber in etwa an wie: »Wo bin ich da nur hineingeraten?«


  


  »Bonatelli? Bist du endlich so weit?«


  Craigs Stimme war sogar dann noch laut, wenn er flüsterte. Bonatelli zuckte bei jedem Wort zusammen und rechnete jeden Moment damit, dass eine Wache um die nächste Ecke bog.


  »Gleich. Nur noch zwei Stück«, flüsterte er wesentlich leiser zurück.


  Craig tippte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf den Boden. Seine MP wies abwechselnd nach links und nach rechts, um beide Seiten des Korridors abzudecken. Noch war niemand in Sicht. Erin Seekton fehlte dem Team. Ein zusätzliches Paar Augen wäre durchaus nützlich gewesen.


  Und ein Nachtsichtgerät ebenfalls, dachte Bonatelli mürrisch. In dem diffusen Licht die Sprengsätze scharf machen war nicht ganz einfach. Er kletterte aus dem kleinen Loch des Belüftungssystems, sobald er fertig war.


  Die Scans, die Nogujama gemacht hatte, hatten eine Schwachstelle der strukturellen Integrität der Tiamat aufgezeigt. Diese lag genau in diesem Schacht, der sich fast exakt in der Mitte des Schiffes befand. Das Röhrensystem würde weiterhin dafür sorgen, dass sich die Explosionswelle in alle Richtungen ausdehnen konnte.


  »Fertig«, sagte Bonatelli, als er endlich wieder Craig gegenüberstand. Der Ex-Häftling wirkte sehr zufrieden, obwohl er nur Wache geschoben und nicht die letzte halbe Stunde damit zugebracht hatte, durch die Eingeweide dieses Schiffes zu kriechen.


  Er aktivierte eine Comverbindung. »Hier Hasker. Alan, kannst du mich hören?«


  Keine Antwort. Also noch ein Versuch.


  »Alan? Hier Team Hasker und Bonatelli. Bist du auf Empfang?«


  »Ich bin hier. Was gibt es?«


  Bonatelli hätte fast vor Erleichterung laut aufgeseufzt. Es war nicht gerade ein gutes Zeichen, wenn sich ein anderes Team nicht meldete.


  »Wir sind mit unseren Zielen zwei, drei und vier fertig. Wir machen uns jetzt zu unserem letzten auf. Dürfte nicht mehr sehr lange dauern.«


  »Verstanden. Ich habe inzwischen Major Kepshaw gefunden. Wir sind mit unserer Zielliste in schätzungsweise einer Stunde fertig.«


  »Alles klar. Schon was von den anderen gehört?«


  »Nein, nichts. Sie werden vermutlich noch einige Zeit brauchen. Am besten, wir halten Funkstille, bis die letzten Ziele vermint sind. Dann treffen wir uns am Sammelpunkt.«


  »Verstanden. Hasker Ende.«


  »So weit, so gut«, sagte Bonatelli, nachdem Craig die Verbindung beendet hatte.


  »Ja, läuft besser, als ich erwartet hatte.«


  »Etwas mehr Optimismus, wenn ich bitten darf«, versuchte Bonatelli einen kleinen Scherz, der ihm selbst allerdings auch nicht besonders komisch vorkam.


  »Optimismus gönne ich mir, wenn ich heute Abend in der Messe der Waterloo sitze und mich frage, wie ich mich nur auf so einen Schwachsinn einlassen konnte.«


  Craig grinste, als er das sagte. Es war das erste Grinsen, das Bonatelli an ihm sah, seit er ihn kennengelernt hatte. Vielleicht war er ja doch nicht so übel.


  »Wo geht’s lang?«


  Craig deutete mit dem Lauf der MP den Korridor hinab, der sich im Dunkeln verlor. Bonatelli atmete hörbar auf.


  Toll. Noch mehr Dunkelheit.


  Sie schlichen hintereinander den Gang hinab. Ohne Zwischenfälle. Lediglich zweimal mussten sie sich in seitlichen Nischen verstecken, als ruulanische Patrouillen sie in wenigen Metern Abstand passierten.


  Nach zwanzig Minuten kamen sie an einer schmucklosen, hohen Tür an, vor der zwei aufmerksame Ruul Wache standen. Ihre roten Krallen konnte man selbst in diesem Halbdunkel deutlich blitzen sehen.


  Die Kommandos legten an und kurze Feuerstöße bereinigte das Problem. Die Leichen wurden anschließend beiseitegeschafft und in zwei Nischen versteckt. Die Aufklärung hatte anhand der Scans der Prince of Wales etwas entdeckt, was sich hinter dieser Tür befand. Etwas, von dem man wollte, dass eines der Teams es sich näher ansah.


  Eine Art Versammlungssaal der Ruul. Eine große Kammer, die wie ein Amphitheater angelegt war. Wer auch immer hinter dieser Tür Besprechungen abhielt, musste wichtig sein. Und ein überaus lohnendes Ziel.


  Craig brauchte nicht lange, um die stabile Tür aufzustemmen. Bonatelli war sorgsam darauf bedacht, ihm dabei aus dem Weg zu bleiben. Der Mann konnte mit so etwas am besten allein umgehen.


  Als sie den Versammlungsort betraten, stockte ihm fast der Atem und auch Craig schien sehr beeindruckt zu sein. Der Raum bot Platz für mehrere Hundert Ruul, die sich auf Tribünen setzen konnten, die stufenförmig aus einem einzigen Steinblock gehauen waren. An der Decke waren alle Arten von Bildern. In den einzelnen Szenen spielten immer Ruul die Hauptrolle. Hin und wieder waren auch Vertreter anderer Spezies zu sehen. Die meisten hatte Bonatelli noch nie gesehen. Aber sie schienen auf den Bildern immer besiegt zu werden.


  Es sickerte langsam in sein Bewusstsein, dass sie hier Zeugen der Geschichte der Ruul waren. Ein einzigartiger Schatz. Hier ließ sich vielleicht ein Grund für die Aggressivität der Slugs finden. Für ihre Eroberungswut. Wenn man nur genug Zeit dafür hätte. Die sie jedoch nicht hatten. Bonatelli wünschte, er hätte eine Kamera dabeigehabt. Die Eierköpfe und Analytiker vom MAD wären außer sich gewesen, wenn er ihnen etwas hiervon dokumentiert und mitgebracht hätte. Mit der Auswertung der Daten wären sie vermutlich einige Jahre beschäftigt gewesen.


  »Willst du da noch lange stehen und Maulaffen feilhalten?«


  Craigs Stimme wirkte gehetzt. Bonatelli riss seinen Blick von den Fresken und Gemälden an der Decke los und bemerkte, dass der Ex-Häftling bereits damit begonnen hatte, die Sprengsätze anzubringen. Nach Möglichkeit so, dass sie nicht auf Anhieb zu sehen waren. Hinter Pflanzen, Kerzenständern und unter der ersten Sitzreihe. Immer dort, wo noch etwas Platz war. Bonatelli beeilte sich, ihm zu helfen.


  »Na hallo?! Was haben wir denn da?«


  Als Bonatelli nach oben sah, saß Craig auf einer Art Thron auf der obersten Tribüne. Die Sitzgelegenheit schien ihm merklich zu gefallen.


  »Von hier hat man wirklich eine gute Sicht der Dinge«, witzelte er.


  »Steht dir gut«, stimmte Bonatelli in das Frotzeln mit ein.


  »Finde ich auch«, sagte Craig, machte einen Sprengsatz scharf und befestigte ihn unter dem Thron. »Echt ein Jammer.«


  Das Quietschen von Metall unterbrach das Gespräch. Bonatelli und der Ex-Häftling blieben wie angewurzelt stehen. Es kam jemand. Die Tür, durch die sie gekommen waren, begann sich geräuschvoll zu öffnen.


  Bonatelli sah sich gehetzt um. »Wohin jetzt??«


  »Komm hoch«, flüsterte Craig und sprang vom Thron auf.


  Bonatelli erklomm die einzelnen Stufen des Amphitheaters in Rekordzeit, während hinter ihm die Stimmen von Slugs immer lauter wurden. Craig führte ihn zu einem Vorhang, hinter dem versteckt ein Rohr des Belüftungssystems endete. Craig half erst Bonatelli hinein, bevor er sein eigenes beträchtliches Körpergewicht in die Höhe stemmte und in das Rohr hievte. Währenddessen strömten hinter ihm mehrere Ruul in den Raum.


  


  


  


  Kapitel 15


  


  »Wo sind denn die Wachen hin?«, wunderte sich Setral, als er die Ratskammer betrat. »Falls sie ihren Posten verlassen haben, lasse ich ihnen bei lebendigem Leib die Haut abziehen.«


  »Darüber solltest du dir ein andermal den Kopf zerbrechen«, wies ihn Kerrelak zurecht, der andere Sorgen hatte als den Verbleib von Setrals Kriegern.


  Auf diese Zurechtweisung hin verfiel Setral in brütendes Schweigen und setzte sich fast schon beleidigt auf die unterste Stufe der Tribüne. Kerrelak beachtete ihn nicht weiter. Seine Aufmerksamkeit galt vielmehr den Ruul, die hinter ihm die Ratskammer betraten. Er begrüßte sie nacheinander mit einem freundlichen Nicken. Als alle versammelt waren, die er eingeladen hatte, bedeutete er Nestarr, die Tür wieder zu verschließen.


  Außer Setral und dem getreuen Nestarr waren nun dreizehn Stammesälteste und einhundertundfünf Patriarchen anwesend. Die Führer der kleinsten und unwichtigsten Stämme und Familien des ganzen Volkes. Gemeinsam symbolisierten sie allerdings einen nicht zu unterschätzenden Machtfaktor. Nun galt es, ihnen dies auch bewusst zu machen. Jeder Einzelne hatte nämlich nicht das geringste Selbstvertrauen. Dafür hatten Männer wie Orros oder die Führer der karis und esarro gesorgt. Sollte die Korruption beseitigt werden, die den Rat infiziert hatte, musste man von ganz unten damit beginnen.


  »Willkommen, meine Freunde«, begann er mit voller Stimme. »Ich danke euch, dass ihr meiner Einladung so zahlreich gefolgt seid.«


  »Was willst du von uns?«, fragte ein Ruul barsch, der gelangweilt ganz vorne in der Menge stand. »Komm endlich zur Sache. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Kerrelak durchforstete sein Gedächtnis und wurde schnell fündig. Berinar`sa-mesar. Ältester des sa-Stammes. Der sa-Stamm war schon seit Jahrhunderten, wie so viele andere kleinere Stämme, zur Bedeutungslosigkeit verdammt und spielte sowohl innenpolitisch als auch in Kriegszeiten nur eine Nebenrolle. Die großen Glanzzeiten des sa-Stammes waren längst vorbei. Das war nicht immer so gewesen. Der sa-Stamm hatte in der Vergangenheit in verschiedenen Epochen selbst den Kriegsmeister gestellt. Die sa waren damals die größten Rivalen der karis gewesen. Es waren nun vor allem die karis und die esarro, die von diesen Zeiten nichts mehr hören wollten und diesen Aspekt der Geschichte am liebsten totschweigen würden.


  »Es freut mich, dass du so begierig darauf bist zu hören, was ich zu sagen habe, Berinar.« Er räusperte sich. »Orros hat die Übersicht verloren.«


  Auf diese unverblümte Anschuldigung hin ging ein beunruhigtes Raunen durch die Menge. Einige warfen den Türen unruhige Blicke zu, als erwarteten sie, dass jeden Moment Erel`kai hindurchstürmen würden, um sie alle wegen Verschwörung niederzumachen. Andere warfen Setral ähnliche Blicke zu, in dem Versuch zu ergründen, wie er zu dieser Äußerung stand. Doch dieser saß nur gelangweilt auf der Steintreppe und beobachtete die Szene mit neutraler, undurchschaubarer Miene.


  »Er hat die Übersicht verloren«, wiederholte Kerrelak. Er wollte keinerlei Zweifel an seiner Meinung über den Kriegsmeister lassen.


  »Sei still«, zischte Berinar. »Wenn dich jemand hört …«


  »… wird er sicherlich mit mir einer Meinung sein«, unterbrach er den Ältesten mit einem Lächeln. »Orros bezieht mit der Zerstörer der Völker Position über einem umkämpften Planeten und gibt den Ältestenrat dadurch der sehr realen Gefahr eines Angriffs preis. Er opfert sinnlos wertvolle Erel`kai in nicht enden wollenden Kämpfen, um eben diese Welt zu befrieden. Er zieht unsere Eskorten ab, um nestral`avac zu jagen, und lässt das Flaggschiff ohne Schutz zurück.« Bei jedem Punkt der Aufzählung war seine Stimme lauter geworden, bis sie durch den gesamten Raum hallte und von der hohen Decke als leiser werdendes Echo zurückgeworfen wurde.


  »Er ist der Kriegsmeister. Er hat die Macht dazu. Und es ist unsere Pflicht als loyale Angehörige des Volkes, unseren Herrn in Zeiten des Krieges zu unterstützen.« Berinar verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. Vereinzelt wurden zustimmende Rufe laut.


  »Recht hat er!«


  »So ist es!«


  »Wir müssen den Kriegsmeister unterstützen!«


  Kerrelak wurde klar, dass er einen seiner hartnäckigsten Widersacher vor sich hatte. Die Ruul waren ein absolut stolzes Volk und der sa-Stamm machte da keine Ausnahme. Auch wenn er im Grunde nichts zu sagen hatte, benahm sich der Älteste der sa, als gehöre die Ratskammer ihm. Falls er Berinar überzeugen konnte, würden andere, die noch wankten, sich anschließen. Kerrelak beschloss, seine Taktik zu ändern.


  »Sag mir, Berinar. Wie lange ist es her, dass der sa-Stamm eine große Eroberung im Namen unseres Volkes vorzuweisen hatte? Oder eine wichtige Schlacht geschlagen hat?« Kerrelak drehte sich um die eigene Achse, um alle Anwesenden in die Frage mit einzubeziehen. Nacheinander pickte er sich Einzelne heraus und stellte die gleiche Frage. Dabei ging er sehr gezielt vor und wählte nur Älteste und Patriarchen aus, von denen er wusste, dass es schon sehr, sehr lange her war.


  »Oder der nir-Stamm? Die valasch-Familie? Der garas-Stamm? Bei dieser ganzen Aufzählung lasse ich den estar-Stamm oder die noro-Familie nicht außen vor. Auch bei uns ist es sehr lange her. Das war früher anders. Unsere Stämme waren einst die Führer unseres Volkes.« Er wies zur Decke. Die Blicke der Ältesten und Patriarchen folgten ihm.


  »Seht euch die Geschichte unseres Volkes an. Eine Geschichte, die über Tausende von Jahren aufgezeichnet wurde. Wohin ihr auch seht, überall nur karis, esarro, eptai und sol. Und ihr wollt mir erzählen, dass ihr damit zufrieden seid?«


  »Die Geschicke des Volkes werden nun mal von den wichtigsten und stärksten Stämmen und Familien bestimmt«, beharrte ein Ältester neben Berinar stur, aber mit wenig Überzeugungskraft. »Damit unser Volk stark bleibt, müssen die Stärksten führen und die Schwächsten müssen untergehen. So war es schon immer.« Zustimmendes Murren erhob sich.


  »Und wenn sich diese Dinge ändern würden? Wenn die Ruul als einheitliches Volk erstarken würden? Alle Ruul und nicht nur einzelne Stämme?«


  »Unmöglich!«, rief ein Patriarch.


  »Das ist wahr«, nickte Berinar. »Die karis und esarro würden das niemals zulassen.«


  »Vielleicht haben sie gar keine Wahl.« Kerrelaks Tonfall senkte sich verschwörerisch. »Habt ihr euch nie gefragt, warum es den nestral`avac so lange gelungen ist, uns in Schach zu halten? Wären wir ein Volk gewesen – und nicht nur einzelne, miteinander in Konkurrenz stehende Stämme, die hin und wieder gemeinsam in den Kampf ziehen –, dann hätten wir alle unsere Feinde schon vor langer Zeit aus dieser Galaxie getilgt.«


  »Kein Wort mehr!«, sagte Berinar entschieden. »Was du sagst, ist Verrat.«


  Kerrelak zögerte. Er war nun an einem wunden Punkt angekommen. Bisher hatte er nur rein theoretisch gesprochen, nun jedoch musste er sich entscheiden, entweder die Gespräche abzubrechen oder konkreter zu werden. Berinar wirkte nicht bereit, sich gegen den Kriegsmeister zu stellen. Doch Kerrelak war aufgefallen, wie seine Augen leuchteten, seit er vom vergangenen Ruhm der sa erzählt hatte. Der Älteste hatte angebissen. Egal, was seine Lippen auch sagten. Seine Augen sagten etwas anderes.


  Kerrelak beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. »Und wenn schon.«


  Kollektives Nach-Luft-Schnappen ging durch die Reihen der Ältesten und Patriarchen. Einige wichen sogar einen Schritt von Kerrelak zurück, als würde seine bloße Nähe sie mit dem Gift des Verrats infizieren.


  »Du bist verrückt«, lachte Berinar. »Die karis und esarro allein sind schon stark und stellen fast zwanzig Prozent unserer Streitkräfte. Die eptai, sol und anderen großen Stämme und Familien will ich gar nicht erwähnen. Wir würden niemals gewinnen, wenn wir uns gegen den Kriegsmeister stellen. Ganz zu schweigen davon, dass wir uns derzeit im Krieg befinden und es wichtiger ist, den Feind zu schlagen, als innenpolitische Ungerechtigkeiten zu beheben.«


  »In einem Punkt hast du vollkommen recht. Die großen Stämme und Familien sind sehr stark, jedoch sind ihre Streitkräfte nicht hier, um sie zu schützen. Und hier in diesem Raum ist eine ungemein große Macht versammelt. Ich denke, euch ist gar nicht klar, wie groß eure Macht wäre, wenn ihr euch nur entscheiden würdet, sie auszuüben.«


  »Du sagst das, als wäre es so einfach«, spottete Berinar.


  »Ist es das nicht?«, hielt Kerrelak dagegen und trat auffordernd einen Schritt näher. »Ist es das nicht?«, wiederholte er drängender. Seine Stimme glühte vor Eifer.


  Berinar dachte über Kerrelaks Worte lange nach. Schweigen senkte sich über die Ratskammer. Die übrigen Ruul warteten gespannt auf seine nächsten Worte.


  »Nein, das ist es nicht.« Berinar legte freundschaftlich eine Hand auf Kerrelaks Arm. »Ich respektiere, was du zu tun versuchst, doch ist es auf jeden Fall zwecklos und ohne jede Hoffnung auf Erfolg. Die herrschenden Familien haben ihre Streitkräfte zwar nicht hier. Wir aber auch nicht. Der Rat wird von den Erel`kai beschützt.«


  »Und wenn die Erel`kai sich für neutral erklären?«


  Berinar zuckte zurück, als hätte ihn eine Schlange gebissen. Erel`kai? Neutral? Undenkbar. »Jetzt bin ich endgültig überzeugt davon, dass du den Verstand verloren hast. Die Erel`kai sind über jeden Zweifel erhaben.«


  »Und warum ist er dann hier?«, fragte Kerrelak großspurig und deutete auf den schweigsamen Setral.


  Der hünenhafte Krieger stand langsam und würdevoll auf. Er überragte die meisten anderen Ruul im Raum um mindestens Haupteslänge. »Die Erel`kai dienen keiner Person. Sie dienen einzig und allein dem Volk der Ruul«, erklärte er. »Und die Kriegerelite ist sich nicht länger sicher, ob Orros der richtige Mann an der Spitze ist. Zu viel ist schiefgelaufen. Zu viele Erel`kai sind in den letzten Tagen und Wochen gefallen.«


  Berinar warf erst Kerrelak einen ungläubigen Blick zu, dann Setral einen berechnenden. »Heißt das, falls wir uns erheben, um den Kriegsmeister auszutauschen, würden die Erel`kai sich aus der Auseinandersetzung heraushalten?«


  »Das wäre … nicht ausgeschlossen.«


  Kerrelak war die Pause nicht entgangen und Berinar auch nicht. Die Augen des Ältesten verengten sich misstrauisch. »Ist das alles an Zusagen, die du uns geben kannst, Setral?«


  »Ich habe mit einigen meiner Unterführern gesprochen. Die meisten sind meiner Ansicht, doch gibt es einige, die weiterhin treu zu Orros stehen würden, falls sie sich entscheiden müssten. So haben sie es jedenfalls angedeutet. Wie sie sich tatsächlich verhalten würden, wenn es darauf ankommt, vermag ich nicht zu sagen.«


  Berinar schüttelte den Kopf. Wo seine Augen gerade hoffnungsvoll gefunkelt hatten, wirkten sie jetzt matt und deprimiert. »Das reicht nicht, Kerrelak. Selbst ein Teil der Erel`kai, auch wenn es nur ein geringer Teil ist, würde vollauf reichen, um eine Revolte im Keim zu ersticken. Es sei denn, Setral würde uns mit den ihm ergebenen Kriegern Beistand leisten.«


  Der Anführer der Erel`kai schüttelte vehement den Kopf. »Erel`kai werden nicht das Blut von Erel`kai vergießen. Falls diese Tür jemals geöffnet wird, werden wir sie nie wieder schließen können. Alles, was ich anbieten könnte, ist, nichts zu tun. Wir werden aber auf keinen Fall gegen unsere eigenen Brüder kämpfen.«


  »In diesem Fall ist es sinnlos«, beharrte Berinar und drehte entschlossen auf dem Absatz herum, bereit, die Versammlung an dieser Stelle zu beenden. Und damit auch Kerrelaks Ambitionen. Das konnte er auf keinen Fall gestatten.


  »Warte! Und wenn ich das Problem der Erel`kai selbst löse. Seid ihr dann bereit, mich zu unterstützen?«


  Berinar wartete unschlüssig ab. Kerrelak wagte nicht, seine Gedankengänge zu unterbrechen. Unbewusst hielt er sogar den Atem an.


  »Ja.«


  Kerrelak hätte fast laut gejubelt, hielt sich aber im letzten Moment zurück. Ein falsches Wort oder eine falsch verstandene Geste konnte jetzt am Vorabend seines Triumphs noch alles ruinieren.


  Berinar verließ den Saal hoch erhobenen Hauptes. Die Ältesten und Patriarchen folgten ihm. In vielen Augen sah er das gleiche hoffende Funkeln, das er auch schon beim Ältesten der sa bemerkt hatte. Wenn Berinar den Kriegsmeister auszutauschen bereit war, würden sie folgen. Oder doch zumindest die meisten. Der Rest würde abwarten, wer aus der Auseinandersetzung als Gewinner hervorging, und sich dann der entsprechenden Seite anschließen. Das genügte ihm vollauf.


  Nestarr schloss die Tür hinter dem letzten Ältesten und bezog schützend davor Posten, damit Kerrelak und Setral ungestört waren.


  »Hast du auch eine Idee, wie du dein Versprechen in die Tat umsetzen wirst?«, fragte der Anführer der Erel`kai neugierig.


  »Mir wird schon etwas einfallen.«


  »Darauf bin ich bereits sehr gespannt.« Ein spöttisches Lächeln umspielte Setrals Mundwinkel. »Berinar ist beileibe kein Dummkopf, weißt du?! Er hat den Kern unseres Problems sofort erkannt. Selbst wenige Erel`kai sind eine enorme Streitmacht.« Er wies abfällig auf die Tür, aber Kerrelak wusste, dass er die Ältesten und Patriarchen meinte. »Vor allem gegen Politiker.« Er spie das letzte Wort förmlich heraus.


  »Ich werde schon einen Weg finden«, beharrte Kerrelak, obwohl er zugeben musste, dass er im Grunde keine Ahnung hatte, wie er Dutzende, vielleicht Hunderte Erel`kai neutralisieren könnte. Nicht ohne Setrals Intervention, und dieser hatte seine Meinung bereits deutlich gemacht. Passivität ja. Offener Aufstand unter keinen Umständen.


  Kerrelak ging langsam die Stufen hoch. Hoch zu Orros’ Thron. Als er vor ihm stand, ließ er langsam seine Finger über die steinernen Armstützen gleiten, den wundervoll gearbeiteten Sitz und die filigranen Gravuren an der Rückenstütze. Es war einfach ungerecht. Er war so knapp davor und jetzt drohte alles zu scheitern.


  Am Tag seiner vernichtenden Niederlage auf Asalti III hatte er geschworen, Orros zu vernichten und seinen Platz einzunehmen. Und schneller, als er je für möglich gehalten hatte, war er in die Lage versetzt worden, dieses Ziel zu erreichen. Hauptsächlich dank der Dummheit des amtierenden Kriegsmeisters.


  Einen Rückzieher zu machen kam nicht infrage. Auf gar keinen Fall. Er hätte für immer jede Glaubwürdigkeit unter den kleineren Stämmen eingebüßt. Im Moment waren einige bereit, an seine Vision zu glauben. Wenn er die ganze Sache abblies, würden sie nie wieder bereit sein, ihm auch nur ein Wort abzukaufen. Das durfte nicht geschehen.


  »Ich nehme an, du hast alles versucht, um die Unentschlossenen auf deine Seite zu ziehen?!«, fragte er, obwohl er Setrals Antwort schon zu kennen glaubte.


  »Wer uns jetzt noch nicht folgt, wird dies auch nicht tun.« Kerrelak hatte die Antwort des Erel`kai bereits vorhergesehen. Trotzdem schnitten die Worte wie ein Messer tief in seine Seele.


  Er ließ sich schwer auf den Thron fallen und seine Hände baumelten an der Seite herab. »Verfluchtes Pech!«, jammerte er. »Verfluchter Orros!« Beinahe hätte er auch noch gesagt Verfluchte Erel`kai!, aber da Setral ihn aufmerksam beobachtete, verzichtete er wohlweislich darauf.


  Kerrelaks Finger spielten abwesend mit den seidenen Kordeln, mit denen der Thron auf der Unterseite geschmückt war. Er war dermaßen in Gedanken versunken, dass er eine ganze Zeit lang gar nicht merkte, dass er inzwischen keine Kordel mehr in der Hand spürte, sondern etwas sehr Seltsames. Etwas, das eindeutig nicht dahin gehörte. Etwas Metallisches, an dem etwas Weiches befestigt war.


  Neugierig stand er auf und ließ sich auf beide Knie herunter. Kerrelak lugte unter den Thron, und was er da sah, hätte ihn fast dazu veranlasst, so schnell wie möglich die Ratskammer zu verlassen.


  Unter Orros’ Thron klebte eindeutig eine Bombe. Und zwar eine, wie sie von den nestral`avac gerne verwendet wurde. Nestral`avac? Menschen? Hier?? Im Allerheiligsten! Das war unmöglich. Schlimmer noch. Es war furchtbarster Frevel.


  Kerrelak begann zu überlegen und beruhigte sich ein wenig. Irgendwie ergab es doch tatsächlich Sinn. Erst der Angriff auf Ursus, der ihre Eskortflotte weggelockt hatte, dann der Angriff der nestral`avac, der so schwach gewesen war, dass die Zerstörer der Völker ihn leicht hatte zurückschlagen können. Im Lauf dieses Angriffs mussten es mehrere Menschen geschafft haben, unbemerkt an Bord zu gelangen. Vermutlich ein handverlesenes Kommandoteam.


  So eine Aktion war Selbstmord. Es war schlichtweg Wahnsinn. Und es war absolut brillant. Die nestral`avac konnten der Zerstörer der Völker von außen nichts anhaben. Also hatten sie im Grunde gar keine Wahl, als zu versuchen, das Schiff von innen heraus zu zerstören. Dieses Team operierte anscheinend bereits seit Stunden unentdeckt mitten unter ihnen. Allein das zeigte schon, dass die Menschen fähig sein mussten. Niemand hatte an so etwas gedacht. Auch er nicht. Dabei war es die Art Verzweiflungstaktik, die man von einem Gegner wie den nestral`avac erwarten musste.


  Er hatte den Menschen als Gegner immer einen gesunden Respekt entgegengebracht. Gerade wegen der Niederlagen, die sie ihm persönlich beigebracht hatten. Doch jetzt hatten sie sich selbst übertroffen.


  Kerrelak knirschte unruhig mit den Zähen, als er an Asalti III zurückdachte. Ein solches Angriffsteam konnte unglaublich viel Schaden anrichten, wenn es ungestört operieren konnte. Mit solchen Sabotageteams hatte er bereits mehr Erfahrungen sammeln müssen, als ihm lieb war. Sie waren überaus gefährlich und mussten schnellstmöglich zur Strecke gebracht werden.


  Was war wohl ihr Ziel? Den Rat der Ruul zu töten? Vermutlich. Nein, sogar wahrscheinlich. Die Bombe unter Orros’ Thron konnte gar nichts anderes bedeuten. Es musste ein Mordkommando sein, mit dem Ziel, die Führung der Ruul auszuradieren. Das würde den Krieg zwar nicht beenden, aber gut möglich, dass sich die Führer der nestral`avac trotzdem Vorteile davon versprachen. Und die Logik dahinter war gar nicht mal so sehr von der Hand zu weisen.


  Die Schlussfolgerung der Menschen war wirklich nicht dumm. Die Ältesten und Patriarchen umzubringen, würde die Ruul ins Chaos stürzen. Immerhin fußte ein guter Teil seines eigenen Planes gerade auf der Dezimierung des Rates. Und nun versuchten die Menschen sich auch noch in dieser Strategie.


  Setral hatte inzwischen bemerkt, dass etwas nicht stimmte. »Kerrelak? Alles in Ordnung?«


  Kerrelaks erster Impuls war es, Setral von der Bombe zu berichten. Falls es eine gab, würde es mit Sicherheit noch mehr geben. Aber etwas hielt ihn zurück, seine Entdeckung zu offenbaren. Eine Bombe. Direkt unter Orros’ Hintern. Das war ein Gedanke mit Potenzial. Warum nicht den Umstand ausnutzen, dass die nestral`avac in ähnlichen Bahnen wie er gedacht hatten.


  Und anschließend konnte man ihnen vor dem gemeinen Volk bequem die Schuld in die Schuhe schieben. Niemand würde etwas von seiner Mitwirkung erfahren. Vielleicht ließ sich die Geschichte auch noch ein wenig ausschmücken, damit er selbst am Ende als Held dastand. Das sollte nicht allzu schwer sein. Die unwissenden Massen waren immer nur zu gern bereit, eine Lüge zu schlucken. Vor allem, wenn sie mit einer Prise Wahrheit angereichert war. Man würde ihn förmlich anflehen, die Macht zu übernehmen.


  »Sag, Setral. Deine Wachen beschützen doch nicht nur die Ratskammer und den Rat, sondern auch die privaten Gemächer der Ältesten und Patriarchen. Glaubst du, du könntest Orros’ offizielles Siegel beschaffen?«


  »Vermutlich. Wieso?«


  »Bring es mir. Aber schnell. Ich schätze, ich habe eine Lösung für die meisten unserer Probleme gefunden.«


  


  »Rachel?«


  »Bin schon fertig«, flüsterte die MAD-Offizierin und deponierte einen weiteren Sprengsatz neben mehreren aufgestapelten Torpedos. Dass sie über das Torpedomagazin gestolpert waren, war pures Glück gewesen. Von diesem Ort hatten Nogujamas Scans nichts gezeigt. Das Magazin war vermutlich gegen Abtastungen jeglicher Art abgeschirmt. Auf menschlichen Schiffen war das jedenfalls selbstverständlich.


  »Wie viel Zeit haben wir noch?«


  Alan sah auf seine Uhr. »Zehn Minuten, dann sollten wir uns zum Evakuierungspunkt begeben und verschwinden.«


  »Und anschließend gibt es ein Feuerwerk«, jubelte Rachel unterdrückt. »Ich muss zugeben, ich hätte nicht gedacht, dass wir so weit kommen. Und vor allem unentdeckt.«


  »Foulder an alle Teams. Wir sind hier so weit und begeben uns demnächst zu Evakuierungspunkt Alpha. Bericht.«


  »Hasker hier. Bonatelli und ich sind bereits auf dem Weg dorthin. Alle Ziele vermint.«


  »Hier Kazumi. Team vollzählig und erfolgreich. Nur noch ein Ziel, dann sind wir fertig. Sehen uns gleich am Treffpunkt.«


  »Hier Olafsson. Wir sind noch längst nicht fertig. Jonois ist verletzt und wird immer wieder bewusstlos. Eleanore und ich müssen sie die ganze Zeit tragen. Dadurch hinken wir dem Zeitplan weit hinterher. Haben noch fünf Ziele abzuarbeiten.«


  Alan fluchte unterdrückt. »Wo seid ihr jetzt?«


  »Auf einem der oberen Decks. Auf dem Weg zum Kommunikationszentrum.«


  »Also schön, vergesst es. Macht euch auf den Weg zum Treffpunkt. Wir haben ohnehin mehr geschafft, als wir dachten. Wir verschwinden von hier.«


  »Tut mir leid, Alan.«


  »Nicht eure Schuld. Die Sprengsätze, die wir gelegt haben, müssen eben reichen. Bis gleich. Foulder Ende.«


  »Ich hoffe, das wird kein Problem«, meinte Rachel.


  »Ist nicht zu ändern.«


  »Vielleicht könnten wir …?«


  »… die restlichen Ziele von Olafssons Team verminen? Schlagen Sie sich das ganz schnell aus dem Kopf. Dazu müssten wir fünf Decks nach oben und das Schiff der Länge nach durchqueren. Dazu bin ich ehrlich gesagt nicht bereit. Wir können von Glück reden, wenn wir hier wegkommen.«


  »Na gut. War ja nur ein Vorschlag.«


  »Und kein schlechter, aber wir haben einfach keine Zeit mehr und es ist nur eine Frage der Zeit, bis irgendein Slug unsere Bomben entdeckt. Besser, wir geben uns mit dem zufrieden, was wir erreicht haben, als alles aufs Spiel zu setzen.«


  »Schon gut, schon gut. Ich gebe mich ja schon geschlagen.«


  Auch wenn sie etwas anderes sagte, wirkte Rachel doch unzufrieden damit, den Einsatz nicht hundertprozentig ausführen zu können. Es war ja auch nicht so, dass Alan ihr diesen Wunsch nicht erfüllen wollte. Doch die Zeit wurde knapp und sie konnten von Glück reden, wenn sie ungeschoren die Evakuierungspunkte erreichten. So riesig das Schiff auch war. Man musste zwangsläufig größeren Gruppen von Slugs begegnen. Es war alles eine Frage der Wahrscheinlichkeit.


  Jedoch gab es etwas, mit dem sie sich trösten konnten. Die Bomben, die sie gelegt hatten, würden ein ordentliches Stück aus der Tiamat herausbeißen. Und Alan wollte auf keinen Fall mehr an Bord sein, wenn das geschah. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Ruul sehr verständnisvoll auf die Sabotage ihres Schmuckstücks reagieren würden.


  


  »Setzen Sie mich einen Moment ab«, bat Jonois mit vor Schmerz zitternder Stimme. »Ich muss mich kurz ausruhen.«


  Jakob tat ihr gern den Gefallen. Seine Schultern und Arme brannten. Jonois war nicht gerade ein Schwergewicht, doch es machte sich trotzdem bemerkbar, sie über mehrere Stunden hinweg zu stützen und zeitweise sogar fast zu tragen. Vorsichtig setzte er sie ab und achtete darauf, ihre Verletzung nicht zu berühren, die inzwischen bösartige Blasen warf. Kaum hatte sie den Boden berührt, fielen ihr auch schon die Augen zu. Dann erst gestattete er sich den Luxus, seine Muskeln zu strecken und den Nacken zu lockern.


  »In dem Tempo brauche wir noch ewig«, beschwerte sich Eleanore. Nicht zum ersten Mal. Die Ex-MAD-Offizierin und Ex-Gefangene war Jakob ein Rätsel. Sie beschwerte sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit und machte keinen Hehl aus ihrer Abscheu gegenüber der derzeitigen Situation. Und doch blieb sie bei Jakob und ihrem verletzten Teammitglied. Er wusste, warum er hier war. Er hatte Alan sein Wort gegeben und das zählte auch etwas. Aber Eleanore? Warum blieb sie? Vielleicht hatte sie doch ein besseres Herz, als alle anderen dachten.


  »Wir sollten sie zurücklassen«, jammerte Eleanore und deutete auf die halb bewusstlose Jonois.


  Nun ja, dachte Jakob und schmunzelte angesichts der Ironie. Vielleicht auch nicht.


  Eleanore wanderte nervös auf und ab. »Sie ist so gut wie tot. Niemand wird sich wundern, wenn wir ohne sie zurückkommen. Warum sollten wir unsere Leben für sie wegwerfen.«


  »Weil ich sicher bin, dass sie dasselbe für uns tun würde.«


  Eleanore lachte kurz und humorlos auf. »Woher willst du das wissen, Jakob? Du kennst sie doch kaum.«


  »Ist nur so ein Gefühl.«


  »Wir belasten uns im Prinzip mit einer lebenden Leiche, wenn du mich fragst.«


  Jakob wurde es langsam zu dumm. Das ständige Beschweren seiner Begleiterin, die Manipulationsversuche, die Angst um die eigene Haut. All das brach sich bei der letzten Bemerkung endgültig Bahn. Jakob war vielleicht ein Gauner und er hatte mit Sicherheit einiges getan, was mit dem Militärdienst nicht viel zu tun hatte, aber trotz allem hatte er ein gewisses Gefühl für Anstand und Pietät. Und einem verletzten Menschen in dessen Beisein solche Dinge zu sagen, war einfach zu viel. Vollkommen gleichgültig, in welchem Zustand die Person war und ob sie es mitbekam oder nicht.


  »Dann geh doch!«, schrie er sie an und konnte sein Temperament nur mühsam im Zaun halten. »Geh doch! Niemand hält dich! Um ehrlich zu sein, denke ich, dass wir ohne dich weit besser vorankommen! Deine ständigen Nörgeleien gehen mir gehörig auf den Geist!«


  Eleanore schreckte vor diesem Ausbruch zurück. Sie sah unschlüssig in beide Richtungen des Korridors, die sich jeweils im Dunkeln verloren. Er erkannte, dass sie tatsächlich überlegte, den Weg allein fortzusetzen. Dann raffte sie das bisschen Würde zusammen, das sie noch ihr Eigen nannte, ging ein paar Schritte auf Abstand und setzte sich ihnen gegenüber auf den Boden. Die MP griffbereit auf dem Schoss wartete sie ab, bis es weitergehen konnte.


  In diesem Moment wurde Jakob auch klar, warum Eleanore bei ihnen bleiben wollte. Sie hatte Angst. Eine so große Angst, wie sie sie noch nie verspürt hatte. Die Angst, alleine zu sein. In diesem großen Schiff auf sich allein gestellt zu sein. Das war es also. Wenn die Angst sie daran hinderte zu gehen, konnte Jakob gut damit leben. Denn entgegen seinen Worten war er sehr froh, Eleanore und ihre Waffen bei sich zu haben. Sie mochte ein Quälgeist sein. Sie mochte auch nervtötend, eine Kriminelle übelster Art und kein anständiger Mensch sein. Und mit Sicherheit hatte sie nie in den Militärdienst gehört. Aber eines traf auf sie mit Sicherheit nicht zu. Dass sie Angst vor einem Kampf hatte. Und wie Jakob bereits erlebt hatte, war sie wirklich sehr gut.


  »Sie hat recht«, murmelte eine schwache Stimme neben ihm.


  »Sie sind ja wach.«


  »Mehr oder weniger.« Jonois lächelte schwach. Schlagartig wurde sie ernst. »Sie sollten auf Bimontaigne hören. Ohne mich haben sie wesentlich größere Chancen. Ich bin so gut wie tot.«


  »Reden Sie nicht so viel, sondern ruhen Sie sich lieber aus. Sie werden die zusätzliche Kraft brauchen.«


  Das kraftlose Lächeln kehrte in ihre Züge zurück. »Sie sind echt ein Optimist, oder?!«


  »Eine meiner besten Eigenschaften«, grinste er zurück.


  »Auch Optimismus muss irgendwann einmal der Realität weichen.«


  »Jetzt werden Sie aber richtig zynisch. Noch sind Sie nicht tot und ich werde mein Bestes tun, damit das auch so bleibt.«


  »Wie lange brauchen wir noch zum Sammelpunkt?« Schmerz verhüllte für einen Sekundenbruchteil ihre Augen, wurde aber fast sofort von eiserner Willenskraft verdrängt. Jakob bekam langsam gehörigen Respekt vor dieser Frau.


  »Keine Ahnung. Wir müssen noch runter von diesem Deck. Der Sammelpunkt ist ein Deck unter uns und etwa dreihundert Meter in Richtung Heck. Wenn wir Glück haben, neunzig Minuten. Vielleicht zwei Stunden.«


  Bei ihrer derzeitigen Geschwindigkeit, waren die Worte, die er tunlichst vermied. Aber in Jonois’ Augen sah er, dass sie seine Gedanken erriet. Ihre nächste Bemerkung verriet, dass er sie richtig eingeschätzt hatte.


  »Ohne mich wären Sie wesentlich schneller.«


  »Davon will ich nichts hören. Sie kommen mit. Ich werde Sie garantiert nicht hier allein zum Sterben zurücklassen.«


  »Sie sind verdammt stur, wenn Sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben, Jakob.«


  »Auch eine meiner besten Eigenschaften«, grinste er sie erneut über das ganze Gesicht an.


  »Dann sollten wir wohl keine Zeit mehr verschwenden«, sagte sie und machte Anstalten, sich hochzustemmen. Sie verzog vor Schmerz das Gesicht und wäre beinahe wieder zurück auf den Boden gesunken. Doch Jakob hielt sie gerade noch fest und sorgt dafür, dass sie aufrecht blieb.


  »Sind Sie sicher? Wir könnten noch ein paar Min…«


  »Nein!«, erklärte sie rigoros. »Keine paar Minuten mehr. Wir haben meinetwegen schon genug Zeit verloren. Wir müssen uns beeilen.«


  »Wie Sie meinen. Eleanore! Hoch mit dir! Es geht weiter.«


  Überrascht von seinem Befehlston stand sie auf. Viel zu geschockt, dass Jakob so mit ihr gesprochen hatte, um zu protestieren. Er gestattete sich ein Quäntchen Zuversicht. Wenn Eleanore über ihren Schatten springen und, ohne zu murren, zur Abwechslung einfach tun konnte, was von ihr verlangt wurde, schafften sie es vielleicht tatsächlich in einem Stück wieder nach Hause.


  


  Yates keuchte vor Anstrengung und Kazumi verzichtete darauf, ihn noch einmal zu ermahnen, sich zu beeilen. Im Vergleich mit Kazumi und Lopez war der untersetzte Yates nicht gerade ein Ausbund an Disziplin und Fitness.


  Lopez schaute ständig auf die Uhr. Kazumi wäre es lieber gewesen, er hätte es nicht getan. Es erinnerte sie nur alle ständig daran, dass sie viel zu spät waren. Der Zeitplan war unerbittlich. Dass die anderen ohne sie aufbrechen würden, falls sie den Sammelpunkt nicht rechtzeitig erreichten, war unwahrscheinlich. Kazumi kannte Major Kepshaw schon eine ganze Weile und sie würde sich eher die rechte Hand abhacken, als einen Soldaten unter ihrem Kommando zurückzulassen. Das Problem daran war allerdings, je länger das Team am vereinbarten Treffpunkt wartete, desto größer war das Risiko, entdeckt zu werden, und diese Last wollte er auf keinen Fall auf seinem Gewissen haben.


  Also trieb er sein Team über jedes vernünftige Maß hinaus an. Kazumi wollte den Sammelpunkt unbedingt in der vorgesehenen Zeit erreichen. Und genau das war sein Fehler.


  Kazumi ging an der Spitze, Yates in der Mitte und Lopez am Schluss. Die Gruppe konnte jedoch nur mit der Geschwindigkeit ihres langsamsten Mitglieds vorankommen. Sprich mit Yates. Dies sorgte dafür, dass sich Kazumi immer wieder ungeduldig umblickte, um Yates zumindest mit Blicken anzutreiben, wenn schon nicht mit Worten. In dem Glauben, dass der Teil des Schiffes, in dem sie sich befanden, relativ wenig von den Ruul aufgesucht wurde. Hier gab es nichts, das eine große Besatzung oder die Anwesenheit eines größeren Kriegerkontingents rechtfertigte. Sie befanden sich direkt hinter der Außenhülle. Auf der anderen Seite der Panzerplatten befand sich schon das Vakuum des Alls. Drei Decks trennten sie von den nächsten kritischen Systemen der Tiamat. Lediglich mehrere durch Scans aufgedeckte Schwächen in der Panzerung des Flaggschiffs hatten sie hier hergeführt. Man musste Kazumi zugutehalten, dass es wirklich keinen Grund gab, mit der Anwesenheit mehrerer ruulanischer Kriegertrupps zu rechnen.


  Das Team kam an einem verschlossenen Druckschott an. Als sie die Tür zuvor passiert hatten, hatte Yates den Code im Eilverfahren geknackt. Kazumi lehnte sich mit einer Hand erschöpft an der Wand ab und griff mit der anderen nach der Tastatur. Eilig gab er die Zahlenfolge ein, die er sich gemerkt hatte. Das Schott glitt gehorsam beiseite.


  Und Kazumi sah sich einem zweieinhalb Meter großen Ruul gegenüber, der ihn verblüfft anstarrte. Der Krieger griff nach seinem Schwert. Kazumi ließ sich nach rechts fallen, zog in einer fließenden Bewegung das Katana und köpfte den Ruul mit einem sauberen Hieb. Der Krieger fiel ohne einen Laut. Kazumi musste einen Schritt zur Seite gehen, um nicht unter dem Riesen begraben zu werden.


  »Oh nein!«, schrie Lopez und Yates brachte parallel hierzu überraschend schnell seine Maschinenpistole in Anschlag. Am Ende des Korridors stand ein Krieger, der die ganze Szene mit großen Augen verfolgt hatte. Er führte eines dieser Monster – einen Kaitar – an einer Leine um sein Handgelenk. Nun griff er nach seiner Waffe und feuerte.


  Der Kugelblitz schlug direkt über Kazumi ein und überschüttete ihn mit einem Funkenregen. Yates schoss eine ganze Salve auf den Slug ab und durchlöcherte ihn buchstäblich. Der fiel rückwärts und noch im Tod feuerte er mehrmals in die Decke, als sich seine Muskeln verkrampften.


  Der Kaitar von jeglicher Kontrolle befreit, schnellte wie von der Tarantel gestochen los. Lopez und Yates feuerten jeweils ein ganzes Magazin in den muskulösen Körper des Tieres, das dadurch nur unmerklich gebremst wurde. Erst als es die Gruppe fast erreicht hatte, begann es unter dem Dauerfeuer und durch den Blutverlust zu wanken. Kazumi nutzte die Gunst der Stunde und trieb dem Kaitar sein Schwert tief in den Rachen und weiter ins Gehirn. Der Kaitar brach jaulend zusammen.


  Das riesige Tier zuckte noch im Todeskampf. Seine Krallen schlugen aus, trafen die Wände und hinterließen tiefe Kratzer im Metall. Das Geräusch hatte Ähnlichkeit mit Fingernägeln, die über eine Tafel strichen. Kazumi bekam davon eine Gänsehaut. Das Jaulen des Tieres war aber das Schlimmste. Es war fast schon mitleiderregend. Und viel zu laut. Er holte mit dem Katana zu einem weiteren Schlag aus und ließ die Klinge erneut auf den Kopf des Tieres niederfahren. Endlich verstummte es.


  Kazumi, Yates und Lopez standen einige Sekunden lang reglos über dem gerade angerichteten Blutbad. Unfähig, etwas zu sagen. Unfähig, sich zu bewegen. Sie standen einfach da und versuchten, ihren Adrenalinspiegel wieder etwas zu senken. Ihre Herzen pochten vor Todesgefahr und Anstrengung. Dann erst sagte Yates: »Vielleicht hat es ja niemand bemerkt?«


  In diesem Moment schrillten die Alarmsirenen durch die Tiamat.


  


  »Na großartig. Möchte wissen, wer diesmal Mist gebaut hat«, wunderte sich Craig, als der ohrenbetäubende Lärm durch das Flaggschiff hallte.


  »Wenigstens müssen wir uns jetzt nicht mehr bedeckt halten«, bemerkte Bonatelli, als es hinter ihnen laut wurde.


  »Auch wieder wahr. Leg einen Zahn zu.« Während er die MP entsicherte, aktivierte Craig sein Headset. »Primadonna. Wo seid ihr jetzt?«


  »Fast am Sammelpunkt. Und hör auf, mich Primadonna zu nennen.«


  Craig schmunzelte. »Schön, dass du keine anderen Probleme hast.«


  »Würde ich so nicht sagen.« Im Hintergrund der Comverbindung hörte er, wie Ruul sich gegenseitig etwas zubrüllten und anschließend die Entladungen von Blitzschleudern und das Knurren von Kaitars.


  »Ihr habt anscheinend auch Gesellschaft.«


  »Allerdings.« Alans Maschinenpistole hustete. »Wie lange braucht ihr noch. Die Sache wird allmählich brenzlig. Das ganze Schiff ist auf den Beinen.«


  »Wenn nichts dazwischenkommt, nicht mehr sehr lange. Glaubst du, der Sammelpunkt ist noch sicher?«


  Craig hörte, wie Alans Atem schneller ging. Er konnte es ihm nachfühlen. Ihm selbst erging es nicht viel besser. Die Anstrengungen forderten langsam ihren Tribut. Dass Alan nicht sofort auf die Frage antwortete, war nicht wirklich ermutigend. Für gewöhnlich hätte ihn so eine kleine Unannehmlichkeit wie ein paar Verfolger nicht davon abgehalten. Das konnte nur bedeuten, dass er sich Sorgen machte. Große Sorgen.


  Der Sammelpunkt befand sich in der Nähe eines der kleineren ruulanischen Hangars, in denen die Slugs ihre Shuttles oder was bei den Slugs Shuttles darstellte, aufbewahrten. Der Plan sah vor, dass sie eines der Schiffe stahlen, die Hangartore sprengten und kurz bevor sie das Flaggschiff verließen, Energieversorgung, Zielerfassung und Waffenkontrolle in die Luft jagten.


  Und neben Antriebssektion und Brücke war ein Hangar eigentlich der Teil eines Schiffes, der im Falle eines Enterangriffs zuerst geschützt wurde. Daher war es nur logisch anzunehmen, dass sich dort inzwischen eine Menge Ruul aufhielten, durch die sie sich erst einen Weg bahnen mussten. Der Alarm bescherte ihnen also allerhand Probleme. Die Wachen waren aber noch nicht einmal das Schlimmste an der plötzlichen Wachsamkeit der Slugs. Erin hätte das Shuttle eigentlich fliegen sollen. Craig hatte keine Ahnung, ob sie noch jemanden hatten, der mit einem ruulanischen Shuttle umgehen konnte.


  »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, teilte Alan ihm schließlich mit.


  »Ich hatte befürchtet, dass du das sagst. Wir sehen uns gleich. Hasker Ende.«


  Sie erreichten ein Druckschott, das zum Glück nicht gesichert war. Sie konnte über eine kleine druckempfindliche Schalttafel rechts davon geöffnet werden. Craig drehte sich auf der Suche nach Verfolgern um, während Bonatelli sich daranmachte, die Tür zu öffnen.


  Craig sah am Ende des Korridors die Verfolger näher kommen. Er gab eine ungezielte Salve in den Korridor ab. Zwar hatte er nicht viel Hoffnung, auf diese Entfernung etwas zu treffen, doch vielleicht konnte er die Ruul davon überzeugen, dass Vorsicht der bessere Teil der Tapferkeit war. Tatsächlich schienen die Slugs etwas zu zögern und Craig fletschte kampflustig die Zähne.


  »Nicht mehr so mutig, ihr schleimigen Kriecher, was?!«, brüllte er übermütig.


  »Die Tür ist offen«, verkündete Bonatelli. »Beweg dich.«


  »Ich komme ja schon.« Craig zog sich rückwärts in den nächsten Abschnitt zurück und feuerte ununterbrochen, um die Ruul weiterhin auf Abstand zu halten. Überraschenderweise ließen sie die fliehenden Menschen gewähren und blieben weit hinter ihnen zurück.


  Als er das Schott passiert hatte, schloss er es wieder und zerstörte die Schalttafel mit einem einzelnen gezielten Schuss. »So, das dürfte uns etwas Luft verschaffen.«


  »Äh … Hasker?!«


  Craig drehte sich um. Sie waren in einem weiteren langgestreckten Korridor angekommen. Ohne jegliche Abzweigungen, die sie hätten nehmen können. Und eine Gruppe Ruul kam direkt auf sie zu.


  Bonatelli war auf ein Knie gesunken. Der Lauf der Maschinenpistole zeigte auf das andere Ende des Korridors. Seine Stirn war in konzentrierte Falten gelegt. Er schien zu allem entschlossen zu sein. Die Waffen, die sie trugen, waren für Geheimhaltung und Tarnung ausgelegt. Nicht dafür, ein offenes Gefecht auszutragen. Die Blitzschleudern der Slugs hatten eine höhere Reichweite und höhere Durchschlagskraft. Der einzige Vorteil ihrer Bewaffnung war die höhere Schussfrequenz. Aber er sah nicht, wie sie einem Kampf ausweichen konnten.


  Craig ließ das leere Magazin auswerfen und lud mit schnellen Handgriffen ein neues nach. Mit einem metallischen Schnalzen lud er die Waffe durch und überprüfte, ob die Waffe noch auf Vollautomatik gestellt war.


  Bonatelli kniete sich hin und breitete vor sich auf dem Boden seine restlichen Magazine sowie für den absoluten Notfall noch sein Kampfmesser aus. Der MAD-Offizier rechnete wirklich mit dem Schlimmsten.


  Craig ließ sich ebenfalls auf ein Knie nieder und nahm die andere Seite des Korridors ins Visier.


  »So ein Mist. Sieht aus, als würden wir zum Sammelpunkt doch länger brauchen.«


  


  


  


  Kapitel 16


  


  Die Prince of Wales musste einiges einstecken. Die Schutzschilde fielen immer wieder flackernd aus, die Panzerung war an mehreren Stellen zertrümmert, geschwärzt oder geborsten. Aus den Breschen schlugen meterhohe Flammen ins All oder es entwichen große Mengen Sauerstoff, bevor die Notkraftfelder aufgebaut waren. Die Schadenskontrollmannschaften waren im Dauereinsatz, um die schwersten Auswirkungen der Schlacht zu beseitigen, jedoch konnten auch sie keine Wunder vollbringen.


  Vor allem die Reaper der Slugs erwiesen sich als hartnäckiger Stachel im Fleisch der Menschen. Nicht nur, dass sie anscheinend keine Pause brauchten. Sie griffen mit todesverachtendem Fanatismus an und opferten sich selbst zu Dutzenden, nur um ein einzelnes menschliches Schiff auszuschalten. Sie zermürbten Hoffers Flotte langsam, aber sicher.


  Der XO des Schlachtschiffs half Hoffer wieder auf die Beine, nachdem eine kombinierte Lasersalve zweier feindlicher Schlachtträger das Schlachtschiff ins Kreuzfeuer genommen hatte.


  »Status?«, verlangte der Admiral zu wissen.


  »Druckverlust auf den Decks C, D und E. Der Chefingenieur meldet, dass die Schilde im Moment mit sechzig Prozent Leistung arbeiten, aber er weiß nicht für wie lange. Viele Treffer werden sie nicht absorbieren können, bevor wir wieder ohne dastehen. Notkraftfelder sind online und halten. Doch auch nur, solange die Energieversorgung steht. Unsere Jägerlinie wurde an drei Stellen durchbrochen und wir haben den Kontakt zu mindestens einem Drittel unserer Schiffe verloren. Die Flotte ist über die ganze Umlaufbahn verteilt und überall sind ruulanische Einheiten in unsere Linien eingebrochen.«


  Der XO spulte die Schadens- und Verlustliste so mechanisch herunter wie ein Roboter, während er versuchte, der Lage Herr zu werden. Einer Lage, die schon seit Langem außer Kontrolle war.


  Hoffer warf einen verzweifelten Blick aus dem Fenster. Dort waren der Schlachtträger Alaska und das Schlachtschiff Marrakesch zu sehen. Die Alaska brannte vom Bug bis zum Heck. Aus beiden Startdecks schlugen Flammen ins All. Der Schlachtträger wurde von Hunderten feindlicher Jäger umschwärmt. Die Geschütze waren längst verstummt. Die Marrakesch hingegen hatte ihre Position verlassen und sank langsam Richtung Planetenoberfläche. Sämtliche Triebwerke waren zerstört und das gewaltige Schiff war nicht mehr in der Lage, sich in der Umlaufbahn zu halten. Shuttles und Rettungskapseln verließen das zum Tode verurteilte Schiff wie ein endloser Strom.


  Arrow-Jäger versuchten verzweifelt, die Evakuierung zu beschützen, aber immer wieder brachen Reaper in ihre Linien ein und vernichteten Kapseln und Fluchtschiffe.


  Gerade am Rand seines Blickfelds, von der brennenden Alaska halb verborgen, sah er die Northern Light. Das Gerippe des Schlachtschiffs war immer noch in die ausgebrannten Überreste des ruulanischen Schlachtträgers verkeilt, den es gerammt hatte. Die Schlacht verlief nicht gut. Sie wurden überrannt.


  »Ziehen Sie die Linie um zweihundertfünfzig Meilen zurück in die untere Atmosphäre. Wir müssen den Kontakt zu allen Flottenteilen wiederherstellen. Schiffe, die zu schwer beschädigt sind, müssen von anderen unterstützt werden. Die Jäger sollen uns Deckung geben.«


  »Sir? Sind Sie sicher? In der unteren Atmosphäre können wir so gut wie gar nicht manövrieren.«


  »Die Ruul aber auch nicht. Wenn sie uns erledigen wollen, dann müssen sie uns schon folgen. Außerdem müssen wir unsere Linien konsolidieren. Das ist unsere einzige Hoffnung. So verzettelt, wie wir im Augenblick sind, haben die Slugs mit uns leichtes Spiel.«


  Die Prince of Wales feuerte ihre Lasersalven in alle Richtungen ab, als sie näher an den Planeten rückte. Die zwei Schlachtträger, die es sich in den Kopf gesetzt hatten, das Flaggschiff zu erledigen, rückten nach, mussten aber einige schwere Treffer einstecken. Eines der Schiffe wurde von den 5-Zöllern der Prince of Wales sogar so schwer getroffen, dass es Schlagseite bekam und nach Steuerbord abdriftete. Hoffer fletschte kampflustig die Zähne.


  Wenn ihr uns haben wollt, müsst ihr euch schon etwas mehr anstrengen.


  Die leichteren Schiffe, wie Fregatten und Zerstörer, zogen sich in den Schatten ihrer größeren Kampfgefährten eilig zurück. Die großen Brocken feuerten so schnell, dass einige Geschütze durch Überhitzung ausfielen und die Techniker und Ingenieure im Akkord arbeiten mussten, um sie zu ersetzen oder wieder halbwegs gefechtsklar zu kriegen.


  Die Ruul erlitten furchtbare Verluste, doch ihre Übermacht im Vergleich zu Hoffers Truppe war gewaltig. Jedes verlorene Schiff der Slugs schien augenblicklich durch drei neue ersetzt zu werden, während jedes menschliche Schiff, das zerstört wurde, für den Admiral einen bitteren Verlust darstellte und sofort eine Lücke in die Formation riss.


  Die King Henry wich der Prince of Wales während des gesamten Rückzugs nicht von der Seite. Gemeinsam zerstörten die beiden Schlachtschiffe einen der ruulanischen Schlachtträger und drei kleinere Slug-Schiffe. Zwei weitere wurden zur Umkehr gezwungen.


  Die Reibungshitze setzte den Schilden noch zusätzlich zu. Sie flackerten bedrohlich. Bei einigen Schiffen setzten sie sogar kurzzeitig aus, bevor sie reaktiviert werden konnten. Aber Hoffer hatte keine Wahl.


  »Com? Richten Sie General Armstrong von mir aus, dass ihm langsam die Zeit davonläuft. Er sollte sich mit dem Verladen der Kolonisten etwas beeilen.«


  Andrews tippte wie verrückt auf seinem Datenterminal herum, um alle eingehenden Berichte zu sichten, zu ordnen und nach Wichtigkeit abzuspeichern. Das Gesamtbild, das sie ergaben, war niederschmetternd.


  »Wir verlieren«, flüsterte er seinem Admiral leise ins Ohr.


  »Ich weiß.« Hoffer hatte Mühe, nicht niedergeschlagen zu wirken. Wenn die Brückenbesatzung realisierte, wie es um die Moral des Admirals bestellt war, würde es nicht lange dauern, bis auch sie jede Hoffnung verlor. »Wir müssen unbedingt mehr Zeit herausschlagen.«


  »Aber wie? Wir sind zahlenmäßig unterlegen und praktisch eingekesselt.«


  »Ich hätte da eventuell eine Idee, wie wir den Slugs zumindest eine blutige Nase verpassen könnten. Möglicherweise würde sie das etwas vorsichtiger machen und dem Einsatzteam ein paar zusätzliche Stunden verschaffen.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  Hoffer drückte ein paar Knöpfe auf seiner rechten Armlehne und das taktische Hologramm änderte sich leicht. Anstatt der Kampflinie zwischen der menschlichen und ruulanischen Flotte zeigte das Hologramm nun den Bereich unmittelbar hinter der feindlichen Hauptstreitmacht. Dort hatte sich eine kleine Gruppe von Schiffen versammelt, die sorgsam darauf bedacht war, sich aus den Kämpfen herauszuhalten.


  Andrews rückte näher, bis seine Nasenspitze das Hologramm fast berührte. Er betrachtete die Schiffe von allen Seiten und schüttelte dann den Kopf. »Was sind das für Einheiten?«


  »Ich habe eine Vermutung, aber leider keine Beweise.«


  Andrews betrachtete seinen Admiral aufmerksam und wartete, bis dieser mit seinen Erklärungen fortfuhr.


  »Ich glaube, bei diesen Schiffen handelt es sich um Munitionsschiffe und Tanker für die Jäger der Slugs. Deshalb können sie uns ohne Unterlass angreifen. Um neu aufzumunitionieren und nachzutanken, müssen sie nicht erst ihre Mutterschiffe anfliegen, sondern steuern diesen Pulk von Schiffen an, laden nach und greifen wieder an.«


  »Das würde einiges erklären.«


  »Sehe ich auch so. Und wenn wir diese Schiffe ausschalten könnten, hätten wir wenigstens eine Zeitlang Ruhe vor ihren Jägern. Das würde uns schon beträchtlich weiterhelfen.«


  Andrews betrachtete eine Zeitlang das Hologramm nachdenklich. »Ein oder zwei Torpedos müssten eigentlich reichen. Die Schiffe stehen so eng beieinander, dass es eine Kettenreaktion auslösen würde, wenn wir auch nur eins vernichten.«


  »Zu diesem Schluss bin ich auch gekommen. Die Frage ist nur, ob wir noch genügend Schiffe für einen Gegenangriff haben.«


  »Und selbst wenn es gelingt, werden wir viele Schiffe verlieren. Aber ich denke, es könnte den Preis wert sein, den wir zahlen müssen. So, wie der Kampf jetzt verläuft, werden wir noch höchstens eine Stunde durchhalten können. Dann müssen wir entweder zur Nullgrenze ausbrechen oder wir werden vollständig aufgerieben.«


  »Eine Stunde halte ich sogar noch für sehr optimistisch.«


  »Zugegeben, das Ganze ist sehr riskant, aber wir sollten es versuchen. Es war alles umsonst, wenn diese Schiffe zur Tiamat zurückkehren.«


  Hoffer dachte kurz nach, erwog das Für und Wider, doch er kam immer wieder zum selben Ergebnis. Sein XO hatte recht. Damit wurde ihm die Wahl praktisch abgenommen. Entschlossen straffte er die Schultern.


  »XO. Die Geschwader 35 bis 41 sollen uns folgen. Die übrigen Schiffe sollen ihre Formation enger zusammenziehen und ihre Position halten, bis wir zurück sind. Und beten Sie, dass wir die Slugs damit überraschen können.«


  Während Andrews seine Befehle weitergab, studierte Hoffer ausgiebig das Hologramm. Um die feindlichen Schiffe zu erreichen, musste er drei Linien der ruulanischen Flotte durchbrechen. Die zweite und dritte Linie bestand hauptsächlich aus Leichten Kreuzern, Fregatten und Zerstörern. Sie machten ihm keine Sorgen. Die erste Linie allerdings, die derzeitige Hauptkampflinie, bestand fast ausnahmslos aus Großkampfschiffen.


  »Admiral. Alle Einheiten melden grünes Licht.«


  Hoffer sah aus dem Brückenfenster, wo die ruulanischen Schiffe immer größer wurden. »Dann los. Alle Schiffe vorwärts. Wir halten nicht an, bis wir ihre Linien durchbrochen haben. Wer auf die feindlichen Versorgungsschiffe feuern kann, schießt, ohne auf Anweisungen zu warten.«


  Die improvisierte Offensive rückte in Keilformation vor, mit der Prince of Wales an der Spitze. Die Ruul wurden durch diesen unerwarteten Schachzug tatsächlich überrascht. Nur leider nicht so lange, wie der Admiral sich das erhofft hatte. Der ruulanische Kommandant konterte den Angriff, indem er sofort alle verfügbaren Jäger in den Brennpunkt schickte und seine Kampfschiffe das Feuer konzentrieren ließ.


  Die Reaper stürzten sich regelrecht auf Hoffers Flotte. Zerberusse und Arrows stellten sich ihnen entgegen und Jäger beider Seiten zerplatzten in grell bunten Feuerbällen. Inmitten des Chaos setzten die Skull-Bomber zum Angriff an. In Wellen zu je hundert Maschinen griffen sie die größten feindlichen Schiffe an und torpedierten sie. Das Abwehrfeuer der feindlichen Flaks war dicht und tödlich. Nur vier von zehn Skulls erreichte wieder die eigenen Linien. Doch der Effekt war beeindruckend.


  Die Skulls zerstörten in wenigen Minuten mehr als fünfzehn ruulanische Großkampfschiffe. Fast doppelt so viele wurden schwer beschädigt. Darunter auch das feindliche Flaggschiff. Der ruulanische Befehlshaber war außer sich vor Zorn und schrie seine Untergebenen an, die verhassten Menschen weiterhin mit allem anzugreifen, was verfügbar war.


  Hoffer verlor in den folgenden Minuten fast die Hälfte seiner Angriffsstreitmacht. Die King Henry erlitt schwere Schlagseite und musste sich zurückziehen, um der Zerstörung zu entgehen. Der Schlachtträger Sophia explodierte in unmittelbarer Nähe der Prince of Wales und schwächte die Schilde des Schlachtschiffes zusätzlich zum gegnerischen Beschuss.


  Die verbliebenen Skulls munitionierten auf, tankten nach und griffen erneut an. Manche ihrer Staffeln bestanden nur noch aus zwei oder drei Maschinen. Doch die Piloten wussten, was auf dem Spiel stand. Nicht einer sprach sich gegen einen erneuten Anflug aus. Mit dieser kombinierten Taktik aus Frechheit, Feuerkraft und Beweglichkeit war Hoffer so erfolgreich, dass seine Streitmacht die feindlichen Linien in Rekordzeit überwand. Mit verheerenden Verlusten zwar, aber er schaffte es.


  Das feindliche Flaggschiff war kampfunfähig und keine Bedrohung mehr, die Reaper zerschlagen und über die ganze Front verteilt. Und die Slugs hatten noch mit einem anderen Problem zu kämpfen. Nun waren Hoffers Schiffe direkt unter ihnen. Der Admiral hatte einen Keil in die Front geschlagen und die feindliche Flotte geteilt. Sie waren nicht länger in der Lage, ihre Feuerkraft zu konzentrieren. Und im Kampf Schiff gegen Schiff waren die Ruul schon immer im Nachteil gewesen.


  Direkt vor der Prince of Wales explodierten unter dem unerbittlichen Feuer des Schlachtschiffs ein ruulanischer Typ-8-Kreuzer sowie zwei kleinere Fregatten und gaben zum ersten Mal den Blick auf die Versorgungsschiffe frei. Hoffers eigentliches Ziel.


  Der Beschuss zeigte auch bei den menschlichen Schiffen Wirkung. Ein Treffer hatte die Brücke des Schlachtschiffs getroffen. Über die Hälfte der Stationen war außer Gefecht. Darunter auch die Schadenskontrolle. Die meisten Mitglieder der Brückencrew waren tot oder verwundet. Hoffer eingeschlossen – ein Splitter hatte ihn seitlich am Kopf getroffen. Ein Sanitäter war gerade dabei, ihm um Stirn und linkes Auge einen Verband anzulegen. Der Admiral sah die Umgebung nur noch wie durch einen Schleier.


  »Sie hatten Glück im Unglück. Etwas tiefer und Sie hätten Ihr Auge verloren«, erklärte der Sanitäter ihm. Hoffer ignorierte den Mann. Er hatte im Augenblick anderes im Kopf.


  »Sie sollten sofort auf die Krankenstation«, drängte der Mann weiter, dem nicht entgangen war, dass der Admiral ihm nicht zuhörte. »Hier kann ich Sie nur notdürftig versorgen.«


  »Jetzt nicht«, sagte Hoffer und schob den Mann ungeduldig beiseite.


  »Entfernung?«


  »Hunderttausend Meilen. Ziele sind direkt voraus.«


  »Torpedos bereit machen. Volle Streuung. Ich will kein Risiko eingehen. Wir müssen so viele Schiffe wie möglich erwischen.«


  »Verstanden.«


  Der taktische Offizier, dessen Station zum Glück noch funktionierte, tippte auf seine Konsole ein, als wollte er sie zerbrechen. Nach einer schier endlosen Zeit dann die erlösende Antwort: »Bereit, Sir!«


  »Feuer!«


  Die Prince of Wales spie eine volle Salve Torpedos aus. Hoffer wollte keinerlei Risiko eingehen. Jedoch erwies sich die Vorhersage seines XO als richtig. Ein Torpedo hätte bequem gereicht. Die Ruul sahen das Verhängnis auf ihre Versorgungsschiffe zurasen, waren aber nicht in der Lage, noch etwas dagegen zu unternehmen.


  Ihre einzige Maßnahme bestand darin, ihre Flotte von den zum Untergang verurteilten Schiffen abzuziehen, um den Verlust so gering wie möglich zu halten. Hoffer hielt das für eine phantastische Idee und zog seine angeschlagene Truppe ebenfalls auf sichere Distanz zurück.


  Die Torpedos schlugen in die ersten Schiffe ein.


  Das daraus resultierende Feuerwerk war atemberaubend und schickte neue Hoffnung durch die Glieder des Admirals. Die Tanker explodierten zuerst. In Brand gesetzter Treibstoff und Trümmerteile wirbelten in alle Richtungen davon, wurden aber schnell vom Vakuum gelöscht. Dann kamen die Munitionsschiffe an die Reihe.


  Wenn schon die Detonation der Tanker ein Erlebnis gewesen war, dann war die Zerstörung der Munitionstransporter eigentlich nur noch mit dem Urknall zu vergleichen. Hoffer war froh, dass er nicht näher dran war. Eine Explosion dieser Ausmaße hätte tatsächlich auch für seine Schiffe eine erhebliche Gefahr bedeutet.


  Im Hintergrund der zerstörten Versorgungsflotte sah er die ruulanischen Schiffe, wie sie sich ungeordnet zurückzogen. Eine Gruppe Kreuzer schleppte das manövrierunfähige Flaggschiff mit sich in Sicherheit.


  »Herzlichen Glückwunsch, Admiral. Sie haben es geschafft.«


  »Wir haben es geschafft, Thomas. Fürs Erste jedenfalls. Die kommen schon bald wieder. Alle Schiffe sollen sich wieder in den Orbit um Ursus zurückziehen und dort sammeln. Und verbinden Sie mich mit General Armstrong. Ich will wissen, was da unten so lange dauert.«


  »Wir sofort erledigt. Und … Admiral?«


  »Ja, Thomas?«


  »Was glauben Sie, wie viel Zeit wir gewonnen haben?«


  Hoffers Blick flog über das Hologramm, auf dem gerade seine Verluste aufgelistet wurden. Beim Anblick der Zahlen hätte er fast geweint.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber ich hoffe bei Gott, dass sie ausreichen wird.«


  


  


  


  Kapitel 17


  


  Sergeant Major Hank MacIntyre zog den Kopf tiefer zwischen die Schultern, als über ihm ein Quartett Spectre im Tiefflug vorüberzog. Der Schützengraben, in dem er sich befand, war an den Wänden mit Isoliermaterial ausgekleidet, um sie zu stabilisieren und nicht so schnell auskühlen zu lassen. Trotzdem hatte der alte Veteran das Gefühl, die Vibrationen würden den Graben demnächst zum Einsturz bringen.


  Die Schlacht um Fortress lief schlecht für die Verteidiger. Das konnte selbst ein Blinder sehen. Die Raumstation im Orbit hatte nur noch Schrottwert. Normalerweise wäre die Alamo vom Boden aus nur als undeutlicher Schemen erkennbar. Doch das hatte sich geändert.


  Aus einem Dutzend Löcher in der Außenhülle schlugen Flammen und erleuchteten die Umrisse der Station, sodass sie bereits von Weitem gut sichtbar war. Ob dort noch jemand am Leben war, war mehr als fraglich. Die Überreste von Kehlers Flotte und Malkners Orbitalverteidigung standen einer vielfachen Übermacht gegenüber – sofern sie noch existierten. Und trotz all ihrer Bemühungen setzten die Slugs immer noch Truppen ab, die die Verteidiger Stück für Stück zurücktrieben. In den letzten Stunden waren die Marines und TKA-Truppen aus drei Gräben getrieben worden. Und der vierte stand kurz vor dem Fall.


  MacIntyre zog Fletcher, der wegen der Verbrennungen, die er sich auf Ursus zugezogen hatte, immer noch einen Verband um die Stirn trug, wieder auf die Beine und bedeutete ihm zu folgen. Fletcher tat, wie ihm geheißen, und stand etwas wacklig auf. Die übrigen Mitglieder seines Trupps warteten geduldig. Sie hatten es nicht eilig, wieder in den Fleischwolf geworfen zu werden, zu dem Fortress geworden war. Die dünne Luft zehrte sehr an der Substanz. Noch schlimmer war, dass die Ruul damit anscheinend keinerlei Probleme hatten.


  Leuchtspurgeschosse, Explosionsblitze und brennende Wrackteile von zerstörten Jägern und Fahrzeugen beider Seiten erhellten die lange Nacht des Planeten zu einer Karikatur von Tageslicht.


  MacIntyre führte seinen Trupp tiefer in das Netzwerk aus Schützengräben hinein. Einem unbeteiligten Beobachter wäre es vielleicht so vorgekommen, als hätte MacIntyre keinerlei Ahnung, wo er eigentlich hinwollte, doch der Sergeant Major kannte sich in diesem Labyrinth inzwischen hervorragend aus.


  Etwa fünfzehn Minuten später erreichte der Trupp einen kleinen Unterstand, vor dem ein Trupp Marines Wache stand. Der Unterstand war von zwei Lasergeschützen eingerahmt, die man in einen Sockel aus Beton eingelassen hatten. Die Geschütze feuerten ihre Lichtimpulse ohne Pause auf etwas außerhalb von MacIntyres Sichtfeld.


  Er machte ein kurzes Handzeichen und die Männer und Frauen seines Kommandos ließen sich an den Wänden erschöpft zu Boden sinken. MacIntyre selbst zog den Kopf ein und betrat den Unterstand. Für die Marines hatte er nur ein müdes Nicken.


  Der Unterstand war General Markus Bergs vorgeschobener Kommandoposten. Als MacIntyre sah, dass der Raum nur so von hohen Offizieren, Adjutanten und Ordonnanzen wimmelte, musste er daran denken, dass schon ein einzelner guter Treffer der Ruul ausreichen würde, um die Verteidiger von Fortress fast ihrer kompletten Führung zu berauben. Er schüttelte vehement den Kopf, um diese düsteren Gedanken wieder zu vertreiben. Vielleicht wurde er auch einfach nur zu alt für diesen ganzen Quatsch.


  Um einen runden Tisch in der Mitte des Raumes hatte sich eine große Anzahl Offiziere versammelt. Den schmutzigen Uniformen und kleineren Verletzungen nach zu urteilen, die der eine oder andere hatte, waren sie ebenfalls gerade vom Kampfeinsatz abgezogen worden. Ein hochgewachsener Mann mit dunkelbraunem Haar, das an den Schläfen bereits grau wurde, sah von den Plänen auf dem Tisch auf und bemerkte MacIntyre am Eingang.


  »Ah, Sergeant Major. Da sind Sie ja«, begrüßte General Markus Berg den Neuankömmling freundlich. »Dann sind wir ja vollzählig. Bitte kommen Sie näher.«


  MacIntyre kam der Aufforderung nach, wenn auch etwas zaghaft. Unter so vielen hohen Offizieren fühlte er sich fehl am Platz. Und normalerweise hätte er hier auch nichts zu suchen. Aber sowohl der Captain als auch die zwei Lieutenants, die seine Einheit für gewöhnlich führten, waren bereits vor Stunden gefallen. Es fehlte an Ersatz und nun führte er den Trupp.


  »Das ist die Ausgangslage«, erläuterte Berg gerade den Anwesenden und deutete auf den nördlichen Teil der Karte. MacIntyre erkannte die Gegend sofort. Es war der Grabenabschnitt, aus die man sie gerade mit einem Tritt in den Hintern hinauskatapultiert hatte. »Die Ruul kontrollieren jetzt die Gräben eins, zwei, drei und Teile von vier. Sie haben dort einen Brückenkopf eingerichtet und nutzen ihn, um weitere Truppen und Ausrüstung durchzuschleusen. Wenn wir das nicht unterbinden, werden sie weitere Gräben einnehmen und uns immer weiter zurückdrängen. Bis wir mit dem Rücken zur Wand stehen. Und diese Situation entwickelt sich auch noch mit erschreckender Geschwindigkeit.«


  Berg stützte sich mit seinen Fäusten auf den Tisch und fixierte jeden der versammelten Offiziere mit entschlossenem Blick. »Ich schlage eine Reihe von Gegenangriffen vor, um zumindest einen Teil der Gräben zurückzuerobern. Damit könnten wir wieder Herr der Lage werden.«


  Ein Raunen ging durch die Menge. MacIntyre konnte das durchaus nachvollziehen. Immerhin kam er gerade von dort. Zu behaupten, sie würden derzeit mit Müh und Not die Stellung halten, wurde der Sache nicht ganz gerecht. Auf jeden menschlichen Soldaten kamen inzwischen drei bis vier Ruul. Ihre Kaitar-Rudel nicht mitgerechnet. Ohne technologische Überlegenheit hätte diese Übermacht sie bereits längst hinweggefegt. Das hieß aber nicht, dass sie zu einem Gegenangriff überhaupt in der Lage waren.


  Berg hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß, was sie jetzt alle denken und sagen wollen. Aber wenn wir uns lediglich darauf beschränken, die Stellung zu halten, werden wir diese Schlacht langfristig gesehen verlieren. Und Sie alle wissen, dass wir uns eine Niederlage nicht leisten können. Nicht heute und nicht hier. Wir müssen unseren Leuten im New-Born-System mehr Zeit verschaffen.«


  »Und wie stellen wir das an?«, wagte ein Major der TKA zu fragen, der viel zu jung für diesen Rang schien. »Wir halten ja jetzt schon kaum noch die Front.«


  »Das ist mir klar. Und genau deswegen müssen wir die Initiative zurückgewinnen. Wenn wir die Ruul einfach gewähren lassen, können wir uns genauso gut gleich einsargen.«


  Der Major zuckte nichtssagend mit den Achseln, wirkte aber nicht überzeugt. Viele der anwesenden Offiziere schienen ihm insgeheim beizupflichten, behielten ihre Meinung aber für sich. MacIntyre konnte beide Standpunkte gut verstehen, doch Bergs Argumente wogen schwerer. Wenn sie die Slugs einfach gewähren ließen, war die Schlacht gelaufen. Dann konnten sie genauso gut die Waffen strecken und sich ergeben.


  »Mein Stab hat folgenden Plan ausgearbeitet«, fuhr Berg fort. »Major Bartovich. Ihre Einheit wird gemeinsam mit den Resten des 3. und 4. Bataillons der 6. TKA-Infanterie Graben vier zurückerobern. Das wird als Grundlage dienen, weiter in Graben drei vorzustoßen. Gegen die feindlichen Truppen in eins und zwei können wir nichts unternehmen. Dazu reichen unsere Kräfte nicht aus, doch wir können ihnen diese zwei Gräben wieder wegnehmen. Vor allem Nummer drei ist für uns von essenzieller Bedeutung und muss unbedingt zurückerobert werden.«


  Berg warf MacIntyre einen mitfühlenden Blick zu. »Sergeant Major. Ihre Einheit wird als Teil der kombinierten Streitmacht fungieren, die diese Aufgabe übernimmt. Teile der 2. TKA-Divison, des 7. Marine-Expeditionscorps und der 25. gepanzerten Division werden diese Streitmacht stellen. Insgesamt etwas mehr als 9.500 Mann. Ich habe versucht, an Truppen loszueisen, was möglich war. Ich hoffe, es reicht aus.«


  Eine Reihe von Offizieren nickten müde, als ihre Einheiten von Berg genannt wurden. MacIntyre frage sich, in welchem Zustand die Einheiten wohl wirklich waren. 9.500 Mann hörte sich zwar nach einer ganzen Menge an, doch handelte es sich dabei um ausgeruhte und frische Soldaten oder um Kanonenfutter?


  »Sobald Major Bartovich Graben vier gesäubert hat, wird die Streitmacht, der wir den Codenamen Sigma gegeben haben, diesen Graben durchqueren, über die Rampen am nördlichen Rand den Graben verlassen und zu Graben drei vorrücken …«


  »Den Graben verlassen?«, unterbrach MacIntyre den General, bevor sein Hirn sein schnelles Mundwerk zur Räson bringen konnte. Aber da er nun schon einmal angefangen hatte, konnte er seinen Gedanken auch ruhig zu Ende bringen. Jetzt hatte er ohnehin schon die volle Aufmerksamkeit der hohen Offiziere.


  »Bei allem Respekt, Sir«, fuhr er etwas gemäßigter fort. »Aber den Graben verlassen? Wenn wir über Land vorrücken, wird das ein Gemetzel. Wir werden vollständig ohne Deckung sein, während die Slugs uns aus der Sicherheit des Schützengrabens wie die Hasen abknallen können. Das ist doch Wahnsinn.«


  »Es tut mir leid, Sergeant Major«, begann Berg. Seltsamerweise hatte MacIntyre tatsächlich den Eindruck, dass es dem Marine-General leidtat. »Bei unserem Rückzug mussten wir alle Verbindungstunnel und -gräben zu Nummer drei sprengen, um den Vormarsch des Feindes zu verlangsamen. Die Luftaufklärung zeigt, dass sie noch immer durch Tonnen an Geröll blockiert sind.«


  Der General wies auf einige Aufnahmen, die achtlos auf dem Tisch lagen und von Aufklärern über dem Zielgebiet stammten. Darauf war deutlich zu erkennen, dass in der Tat alle Verbindungen zum restlichen Grabensystem blockiert waren. Die Ruul arbeiteten unter Hochdruck daran, sie freizubekommen, um ihren eigenen Nachschub durchzulassen. Sie waren aber noch nicht annähernd damit fertig.


  »Der Überraschungseffekt ist von entscheidender Bedeutung für den Angriff. Sobald wir Nummer vier wieder unter Kontrolle haben, müssen wir Nummer drei einnehmen, und zwar so schnell wie möglich. Daher haben wir keine Zeit, erst einen der Verbindungstunnel zu räumen. Und wenn es den Ruul zuerst gelingt, den Weg wieder durchlässig zu machen, wird der Preis für eine Rückeroberung von Graben drei noch viel höher werden. Vielleicht schaffen wir es auch gar nicht.«


  »Trotzdem …«, wagte MacIntyre einen neuen Versuch.


  »Ich verstehe Ihre Bedenken, aber wir haben keine andere Wahl.« Er lächelte ermutigend und der Sergeant Major fragte sich, ob das Lächeln nur auf ihn gekünstelt wirkte oder auch auf die anderen. »Die Lage sieht nicht so düster aus, wie Sie jetzt vermutlich denken. Immerhin habe ich Ihnen Teile der 25. zugewiesen. Deren Panzer und schwere Fahrzeuge werden von großem Nutzen für Sie sein. Außerdem fliegen fast alle unseren verbliebenen Spectre und Anacondas während des ganzen Angriffs ununterbrochen Luftangriffe auf Nummer drei, um die Slugs in Deckung zu zwingen. Zusätzlich wird unsere Artillerie aus den hinteren Stellungen ein Sperrfeuer setzen. Damit gelingt es uns hoffentlich, unsere Verluste zu minimieren.« Er zögerte kurz, bevor er weitersprach. »Jedoch will ich Ihnen allen beim besten Willen nichts vormachen. Es wird nicht einfach werden.«


  »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts«, flüsterte MacIntyre leise. Als ihm bewusst wurde, dass er den Gedanken ausgesprochen hatte, sah er sich hastig um, aber alle waren so auf Bergs Ausführungen konzentriert, dass niemand die Worte gehört hatte.


  »In der Nähe von Nummer drei befindet sich eine ruulanische Landezone, in der ständig Mantas aufsetzen, ihre Truppen entladen und sofort wieder abheben. Haben wir erst Nummer drei wieder in Besitz genommen, sind wir in der Lage, die Versorgung der ruulanischen Truppen auf der Oberfläche einzuschränken oder sogar einzudämmen. Das wird uns auf ganz Fortress erheblich entlasten und Druck von unseren Einheiten nehmen.«


  Vorausgesetzt, es gelingt, dachte MacIntyre, der zwar Bergs Kühnheit bewunderte, doch die Durchführbarkeit des Plans in Zweifel zog.


  »Sollte es keine Fragen mehr geben, dann begeben Sie sich jetzt bitte zu Ihren Einheiten und bereiten alles für den Angriff vor. Major Bartovich. Der Sturm auf Nummer vier beginnt in einer Stunde. Der Vorstoß gegen Nummer drei, sobald Graben vier als gesichert eingestuft wird.« Er blickte die Offiziere der Reihe nach an und versuchte dabei Zuversicht auszustrahlen. »Viel Glück!«


  Die Anwesenden salutierten und verließen einer nach dem anderen den Unterstand. Auf vielen Gesichtern sah MacIntyre ein Spiegelbild der eigenen Zweifel. Doch alle waren viel zu sehr Soldat, als dass auch nur einer seine Zweifel geäußert hätte. Außerdem, falls Fortress fiel, wären sie sowieso alle tot. Warum also nicht vorher noch versuchen, das Unabänderliche etwas hinauszuzögern. Und wenn sie den Ruul dabei noch einen kräftigen Tritt verpassten, umso besser.


  MacIntyre fand seinen Trupp an der Stelle wieder, an der er ihn verlassen hatte. Als er sich näherte, stand Fletcher sofort auf. Er sah das düstere Gesicht seines Sergeant Majors und verzog den Mund zu einer ängstlichen Grimasse. »Sarge? Was ist los?«


  »Hoch mit euch, Jungs und Mädels! Wir haben eine Verabredung mit dem Teufel.«


  Fast alle Zugänge zwischen Nummer vier und Nummer fünf waren gesprengt worden. Bis auf einen. Die Ruul waren zu schnell vorgerückt und der Verbindungsgraben hatte nicht schnell genug vermint werden können. Nun schlachteten sich Menschen und Ruul dort auf kürzeste Distanz gegenseitig ab, in der Hoffnung, der eigenen Seite einen Vorteil verschaffen zu können. Sie fielen mit Messern, Bajonetten oder Krallen übereinander her. Kämpften auf engstem Raum, wo Gnade und Mitleid nur ein Fremdwort war.


  Die Leichen stapelten sich bereits übereinander. An manchen Stellen schon fast kniehoch. Blaues und rotes Blut vermischte sich zu einer ekelhaften Schmiere, die jeden unachtsamen Schritt zum Wagnis werden ließ.


  Der Sturm auf Nummer vier begann genau nach Zeitplan. Major Bartovich führte seine aus drei Bataillonen zusammengewürfelte Einheit entschlossen in diesen lebendig gewordenen Albtraum.


  MacIntyre konnte von seinem momentanen Standort aus nicht besonders viel sehen. Die Soldaten, die für den Angriff auf Nummer drei vorgesehen waren, warteten in einem angrenzenden Abschnitt auf den Einsatz. Die meisten saßen in Gruppen herum, spielten Karten oder unterhielten sich gedämpft. Hin und wieder hörte man Lachen, wenn jemand einen besonders guten Witz erzählte. Doch die kurzen Ausbrüche an Heiterkeit konnten nicht über die angespannte Atmosphäre hinwegtäuschen.


  Aus einer Kuppel ganz in der Nähe feuerte ein schwerer Raumabwehrlaser in den Himmel. MacIntyre bezwang den Drang, dem Strahl mit den Augen zu folgen, da dies sich immer auf seine Sehkraft auswirkte und anschließend bunte Flecken vor seinen Pupillen tanzten.


  Als er wieder hinsah, sank ein Schiff, das nur noch entfernt Ähnlichkeit mit einem ruulanischen Typ-8-Kreuzer hatte, zur Oberfläche nieder. Die Panzerung war über die ganze Länge des Schiffes aufgerissen und Flammen leckten aus den Breschen hervor. Der Kreuzer verlor während seines Sinkflugs laufend Trümmer. Einige sahen aus wie um sich schlagende Ruul. Das Schiff geriet außer Sichtweite, doch MacIntyre hörte einige Augenblicke später einen gedämpften Aufprall, gefolgt von einer dumpfen Explosion.


  Im Kopf stellte der alternde Sergeant Major einige Berechnungen an. Ausgehend von der dünnen Lufthülle des Planeten und der daraus resultierenden verzögerten Schallgeschwindigkeit, die hier herrschte, war das Schiff irgendwo über dem Gebiet runtergegangen, das die Slugs kontrollierten.


  Er grinste boshaft. Geschah diesen Bastarden ganz recht. Das Schiff gehörte schließlich ihnen, dann sollten sie es auch zurückerhalten. Die Ablenkung durch den Abschuss des Kreuzers hatte gut getan, war jetzt aber leider vorbei. Nun hatte er keine andere Wahl, als sich wieder auf den bevorstehenden Angriff zu konzentrieren.


  Ihm fielen vor allem einzelne Soldaten auf, die allein und einsam zwischen den Gruppen saßen und ihre Helme bereits übergezogen hatten. In vielen Fällen wirkte es, als würden sie schlafen. Doch MacIntyre wusste es besser. Sie hatten die Kommunikatoren in ihren Helmen auf eine offene Frequenz geschaltet und lauschten angestrengt den Kampfgesprächen von Bartovichs Einheiten. Das HelmCom konnte äußerst nützlich sein, um sich bereits vorab einen Eindruck vom Kampfverlauf zu verschaffen.


  MacIntyre hatte bewusst darauf verzichtet, sich in die Gespräche einzuklinken, jedoch nach fast einer Stunde Kampf siegte letztlich die Neugier. Er wollte unbedingt wissen, wie sich Bartovichs Jungs so schlugen.


  Betont langsam und ohne Hast griff er sich seinen Helm, zog ihn über und aktivierte das Com. Sofort wurde er von einer Flut sich überschlagender Stimmen überwältigt. Nur langsam und indem er sich zwang, einzelne unwichtige Gesprächsfetzen zu ignorieren, schälte sich ein Bild aus dem Chaos.


  Bartovichs Leute machten gute Fortschritte. Nach annähernd einer Stunde sollte das wohl auch besser so sein. Bergs Plan schien aufzugehen. Der Überraschungseffekt hatte die Ruul überrumpelt. Sie wurden langsam zurückgedrängt und überwältigt. Das hieß aber nicht, dass sie dadurch zu einem leichteren Gegner wurden. Major Bartovichs Truppen erlitten schwere Verluste. Die Slugs ließen sie für jeden Fußbreit Boden teuer bezahlen. Und dabei hatte der eigentliche Angriff auf Nummer drei noch gar nicht begonnen.


  Das kann ja heiter werden, dachte er, während er den Gesprächsfetzen eines Dutzends verschiedener Kompanien und Trupps lauschte. Was er hörte, gefror ihm das Blut in den Adern.


  »Vorsicht, Harry! Vorsicht!!«


  »Da kommt ein weiterer Kriegertrupp …«


  »Achtet auf eure Flanke, Männer …«


  »Hier Tango-Kompanie. Wir werden von Kaitars angegriffen. Brauchen dringend Verstärkung …«


  »Mein Trupp ist aufgerieben … Ich bin allein … Hört mich jemand …?«


  »Dauerfeuer auf diese Stellungen. Gebt ihnen Saures.«


  »Sanitäter nach vorn! Sofort!«


  »Wir haben sie gleich!«


  »Nicht nachlassen, Leute, nicht nachlassen!«


  »Feuerlinie bilden.«


  »Wir brauchen Munition. Unsere Munition geht langsam aus!«


  »Haltet die Stellung! Haltet die Stellung!«


  Und das Hintergrundgeräusch jeder einzelnen Funkmeldung war das Knattern automatischer Waffen, das Fauchen von Lasergewehren und das Knistern von Blitzschleudern.


  Jemand tippte ihm auf die Schultern. Als er sich umdrehte, sah Fletcher ihn mit großen Augen an. Dass der Junge sich genähert und hinter ihn gesetzt hatte, war ihm gar nicht aufgefallen. Er nahm den Helm ab und sah den jungen Mann auffordernd an.


  »Wie steht es?«


  »Sieht zumindest so aus, als würde Bartovich gewinnen. Mehr kann ich dir leider auch nicht sagen.«


  Fletcher warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Sie wissen doch noch etwas? Das sehe ich Ihnen an.«


  MacIntyre überlegte, ob er den Jungen anlügen sollte. Doch als er dessen Hundeblick sah, brachte er es einfach nicht über sich. Fletcher war Soldat, und auch wenn er Angst hatte – und dass er welche hatte, war offensichtlich –, er hatte gefragt und verdiente eine ehrliche Antwort.


  »Unsere Leute werden ziemlich übel durch den Fleischwolf gedreht. Mag sein, dass wir gewinnen, aber was danach noch von Bartovichs Leuten übrig sein wird, ist die Frage.«


  »Danke, Sarge«, erwiderte Fletcher überraschend gefasst. MacIntyre schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. Da wurde seine Aufmerksamkeit von etwas hinter Fletcher abgelenkt. Ein Offizier stand unvermittelt auf. Den Helm auf dem Kopf. Er sah andere Offiziere in der näheren Umgebung an und deutete auf sein Ohr. Wer noch nicht den Helm aufgesetzt hatte, holte das sofort nach. MacIntyre setzte den Helm schnell wieder auf.


  »An alle: Sigma! An alle: Sigma! Ich wiederhole: Sigma!«


  Trotz der statischen Verzerrungen in der Comverbindung, erkannte er Bergs tiefe Stimme. Es war so weit. Das Zeichen zum Einsatz. Bartovich musste es endlich geschafft haben.


  Sergeant Major MacIntyre erhob sich und zog Fletcher mit auf die Beine. Die neunundfünfzig weiteren Überlebenden seiner Einheit taten es ihnen nach und nach gleich. Es dauerte etwas, eine so große Maschine wie eine 9.500 Mann starke Streitmacht in Bewegung zu setzen. Die Offiziere trieben eilig ihre Soldaten an, bis jeder stand, seinen Helm auf dem Kopf trug und das Gewehr durchgeladen und feuerbereit in den Händen hielt.


  Marines waren allesamt mit den leistungsfähigen Lasergewehren ausgerüstet, während sich die TKA weiterhin mit automatischen Projektilwaffen begnügen musste. MacIntyre warf Fletcher einen letzten aufmunternden Blick zu. Dieser zupfte gerade seine Sauerstoffmaske über Mund und Nase zurecht.


  »Bleib immer dicht in meiner Nähe«, wies er den jungen Private an. Dieser nickte aufgeregt. Seine Augen waren vor Angst geweitet. Die Hände hatten sich krampfhaft um das Sturmgewehr gekrallt, als wäre es aus purem Gold. MacIntyre nahm sein Bajonett vom Gürtel und hakte es in der Vertiefung am Lauf ein. Ein Vorgang, der Tausende Male wiederholt wurde. Die Ruul bevorzugten oft den Nahkampf. Die Bajonette wurden mit Sicherheit bald gebraucht.


  In MacIntyres Ohren knackte es und über HelmCom wurde nur ein einzelnes Wort durchgegeben: »Beginnen!«


  Die Kolonne aus Marines und TKA rückten durch den freigekämpften Zugang in Graben Nummer vier vor. Es ging im Schneckentempo voran, da immer wieder Hindernisse und Trümmer den ohnehin schon engen Pass blockierten.


  MacIntyre war froh, dass er die Atemmaske trug. Ohne wäre der Gestank der erst kürzlich ausgefochtenen Schlacht sicherlich überwältigend gewesen. Bereits jetzt waren Aufräumarbeiten im Gange, aber es würde Tage dauern, alle Leichen beiseitezuschaffen. Marines, TKA-Soldaten und Slugs lagen überall. Selbst im Tode noch ineinander verkeilt. Ein steter Strom von Sanitätern brachte Verwundete aus der Gefahrenzone in die hinteren Linien, wo sie zumindest notdürftig versorgt werden konnten. Auf Lazarettschiffe konnte man sie erst verfrachten, wenn die Bedrohung durch ruulanische Schiffe und Jäger beendet war.


  Fletchers Gesicht war aschfahl. Das Grauen, das jeden ihrer Schritte begleitete und immer furchtbarere Ausmaße annahm, hinterließ seine Spuren in der Seele des jungen Mannes. MacIntyre hoffte nur, dass Fletcher die nächsten Stunden überleben würde, um die Möglichkeit zu bekommen, seine seelischen Wunden auch zu heilen.


  Sie erreichten den äußeren Rand des frisch eroberten Grabens Nummer vier. Man hatte provisorische Rampen aufgestellt, über den die Soldaten zum Sturm auf ihr Ziel ansetzen sollten.


  »Jetzt ist es also so weit«, flüsterte Fletcher etwas mitgenommen.


  »Ja.«


  »Wie weit ist Nummer drei von hier entfernt? Ich meine, wie weit müssen wir über offenes Terrain?«


  MacIntyre dachte kurz nach. »Vielleicht fünfhundert Meter, wenn’s hochkommt. Maximal.«


  Was er allerdings verschwieg, fünfhundert Meter stellten eine enorm weite Entfernung dar, wenn auf der anderen Seite Gegner aus allen Rohren auf sie schossen. Die militärische Doktrin sagte, eine stark befestigte Stellung müsse man mit mindestens fünffacher Übermacht angreifen, um realistische Erfolgsaussichten zu haben. Zehnfach war natürlich noch besser. Er fragte sich, wie viele Slugs inzwischen den eroberten Schützengraben besetzten. Sicherlich eine Menge.


  »Lauf nie mehr als drei oder vier Sekunden geradeaus«, wies er seinen Schützling an. »Lauf Zickzack. So oft und so schnell wie möglich. Die beste Möglichkeit, am Leben zu bleiben, ist, ein möglichst schwieriges Ziel zu bieten. Hast du verstanden?«


  »Ja, Sarge.«


  Der Marine vor ihm hatte ihnen offenbar interessiert zugehört, denn plötzlich drehte er sich um und fing an, auf Fletcher einzureden.


  »Das wird ein Kinderspiel, Junge. Fünfhundert Meter sind nicht sehr weit. Wir rennen einfach rüber und jagen die Slugs mit ein paar Granaten raus. Wird alles ein Kinderspiel. Wirst schon sehen.« Der Marine grinste dümmlich und entblößte dabei ein Gebiss, dem zwei untere Vorderzähne fehlten.


  Hätte die Maske nicht MacIntyres halbes Gesicht verdeckt, wäre dem Marine das wutverzerrte Gesicht des Sergeants aufgefallen und er hätte überlegt, ob er vielleicht zu weit gegangen wäre.


  »Dreh dich wieder um und kümmer dich um deinen eigenen Scheiß, du dämliches Arschloch!«, fachte er den Mann an, der nur verständnislos zurückgaffte angesichts solcher Feindseligkeit.


  »Wollte nur helfen. Sieht doch ein Blinder, dass der Junge die Hosen voll hat.«


  »Was er jetzt braucht, ist sicher nicht so ein selten dämliches Gequatsche.«


  Der Marine drehte sich beleidigt wieder um und ersparte sich jeden weiteren Kommentar. Das war sein Glück, denn MacIntyre hätte jedes weitere Wort sehr schnell und äußerst nachdrücklich unterbunden. Und am Ende hätten dem Kerl weit mehr gefehlt, als nur zwei Zähne im Unterkiefer.


  MacIntyre kochte noch immer vor Wut. So einen Angriff zu führen, war schlimm genug. Aber den jungen und unerfahrenen Soldaten einzureden, es würde ein Kinderspiel werden, war grob fahrlässig. Schlimmer noch, es grenzte an Mord. Nach solchen Äußerungen war es keine Seltenheit, dass die jüngsten Soldaten zu wagemutig oder einfach zu nachlässig wurden. Sie waren die ersten, die starben. Schließlich waren die Friedhöfe voll von jungen, unerfahrenen Soldaten.


  Über ihnen donnerte es und MacIntyre blickte verwirrt nach oben. Fing es jetzt auch noch zu regnen an? Aber statt der erwarteten Gewitterwolken rasten in schneller Folge mehrere Dutzend Spectre über sie hinweg, gefolgt von etwa dreißig Anacondas. Parallel dazu fing das Trommelfeuer der Artillerie an, das Granaten über die Köpfe der eigenen Truppen und auf die feindlichen Stellungen regnen ließ.


  Ein weiteres Mal knackte es in MacIntyres Ohren.


  »Vorwärts!«, kam der Befehl zum Angriff. Die zum Sturm aufmarschierte Streitmacht setzte sich in Bewegung und die ersten Soldaten erklommen die Rampen, um offenes Gelände zu erreichen. Nahezu zeitgleich setzte das ruulanische Feuer ein. Marines und TKA-Soldaten wurden getroffen und rücklings die Rampe hinuntergeschleudert. Doch der Strom, der eingesetzt hatte, war nicht mehr aufzuhalten.


  Als MacIntyres Trupp endlich an der Reihe war, war der Angriff auf den ruulanisch besetzten Schützengraben längst im Gange. Seinem eigenen Ratschlag folgend, jagte der Sergeant Major im Zickzack über das offene Gelände. Nur hin und wieder gelang es ihm, aus dem Augenwinkel Fletchers Gestalt zu erkennen, die versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Er konnte nur darum beten, dass die anderen Mitglieder seines Trupps hinter ihm waren oder wenigstens noch in Sichtweite. Wenn sie sich zu weit verstreuten, hatte er ein ernstes Problem.


  Der Angriff wurde von schweren Panzern der Typen Cherokee und Raven sowie von Schützenpanzern der Typen Argus II und Odin IV unterstützt. Auf sämtlichen Fahrzeugen prangte das Symbol der 25. gepanzerten TKA-Division. Ein Gepard mitten im Sprung.


  Die Raven setzten die überlegene Reichweite ihrer 205-mm-Haubitzen ein, während die Cherokee ihre doppelten Lasergeschütze über die ruulanischen Stellungen streichen ließen. Slugs, die so dumm waren, im Feuerbereich eines Cherokee den Kopf aus dem Graben zu heben, verloren diesen recht schnell.


  MacIntyre konnte selbst auf diese Entfernung die Einschläge der 205-mm-Granaten der Raven sehen, die Staub, Geröll und Leichen fast hundert Meter hochschleuderten.


  Das Gegenfeuer der Ruul wurde unter diesem konzentrierten Beschuss deutlich weniger und hörte schließlich ganz auf. Die Schützenpanzer eröffneten aus ihren leichten Lasern das Feuer. Jedoch weniger in der Hoffnung, etwas zu treffen, sondern eher, um den Gegner auch in Deckung zu halten. Währenddessen rückte die Infanterie in deren Schutz unbeirrt vor.


  MacIntyre fragte sich, ob irgendetwas dort drüben ein derart konzentriertes Feuer überstehen konnte, und er gönnte sich einen kleinen Funken Zuversicht. Das hätte er besser nicht getan.


  Denn plötzlich explodierte einer der Argus II. Kurz darauf zwei der Odin IV, und als wäre das noch nicht genug, ein Raven und zwei Cherokees. Die Infanterie im Schatten der Fahrzeuge wurde durch die Druckwellen zu Boden geschleudert wie Stoffpuppen. Viel zu viele standen nicht mehr auf.


  Über dem Gefechtslärm hörte MacIntyre das charakteristische Geräusch von abgefeuerten Kreischern. Und zwar vielen. Einige davon klangen verdammt nah.


  »Runter!«, schrie er und hechtete im selben Moment zu Boden.


  Zwei Kreischer-Geschosse rasten über ihn hinweg und schlugen in einem weiteren Raven ein, der in einer grellen Explosion zerplatzte. MacIntyre rappelte sich mühsam wieder auf.


  »Weiter!«, schrie er, ohne sich zu vergewissern, ob ihm überhaupt noch jemand zuhörte. »Wir müssen von diesem Plateau runter. Sonst sind wir tot!«


  Beide Seiten schossen jetzt mehr oder weniger planlos aufeinander. Die Ruul versuchten, durch ihr Abwehrfeuer die Menschen auf Abstand zu halten. Die Menschen wiederum versuchten verständlicherweise, ein Loch in die ruulanischen Linien zu schlagen, durch das sie vorstoßen konnten.


  Die Ruul setzten jetzt ebenfalls Artillerie ein. Im Vergleich zu den Menschen waren es nur leichte Artilleriegranaten. In etwa vergleichbar mit leichten Granatwerfern, davon hatten sie jedoch eine Menge und vorrückende Soldaten wurden unbarmherzig von herabfallenden Geschossen zerfetzt.


  Die vielen Fehlschüsse des Kreuzfeuers, gepaart mit dem heftigen Artillerietrommelfeuer beider Seiten schleuderte Tonnen an Staub und Dreck auf, das einen regelrechten Schleier schuf. MacIntyre kniff die Augen zusammen, um überhaupt noch etwas sehen zu können. Inzwischen hatte er nur noch eine ungefähre Ahnung davon, in welche Richtung sich der Feind befand. Aber das Ganze hatte auch sein Gutes. Die ruulanischen Verteidiger des Grabens hatten ebenfalls kein klares Schussfeld mehr.


  Die Spectre stießen vom Himmel herab und ließen Raketen, Laser- und Maschinenkanonenfeuer auf die Ruul regnen. Reaper eilten herbei, um ihren bedrängten Kameraden am Boden zu helfen, und verwickelten die Spectre in einen erbarmungslosen Luftkampf. Damit fiel der Großteil der Luftunterstützung erst einmal weg. Kurz darauf musste die Artillerie ebenfalls das Feuer einstellen, um die vorrückenden eigenen Bodentruppen nicht zu gefährden. Die Ruul hatten dieses Problem indes nicht. Da die eigene Artillerie das Feuer eingestellt hatte, würde sich der Schleier bald legen und die Ruul hatten wieder die Möglichkeit, gezielt zu schießen. Bevor dies geschah, musste es eine Entscheidung geben.


  Jetzt oder nie!, dachte er und rannte in die Richtung los, in der er die Ruul vermutete.


  MacIntyre kam an einigen brennenden Panzerwracks vorbei. Ein Cherokee nutzte die zerschossenen Chassis als Deckung und feuerte auf jedes Ziel, das sich ihm bot. Im Schatten des Cherokee duckten sich mehrere Marines und TKA-Soldaten. Aufgrund der geringen Sichtverhältnisse hatten sie es vorgezogen, in Deckung zu gehen und zu warten.


  Er gab ihnen mit Handzeichen zu verstehen, dass sie ihm folgen sollten. Überraschenderweise gehorchten sie sofort. Sogar der Panzer setzte zurück und bewegte sich aus der zweifelhaften Sicherheit der Wracks. Auf diese Weise versammelte er weitere Versprengte um sich, bis er eine ansehnliche Einheit von vielleicht zwei- oder dreihundert Mann zusammengezogen hatte. Zusätzlich zu seinem eigenen Trupp. Und mit jedem Schritt kam er dem Ziel des Angriffs näher. Wie es an der übrigen Front aussah und ob der Angriff überhaupt noch lief, konnte er nur mutmaßen. Wenn sie den Graben erreichten – falls sie den Graben erreichten –, war es durchaus möglich, dass es niemand sonst geschafft hatte, und in diesem Fall waren sie echt angeschmiert.


  Nachdem das Bombardement nun beendet war, begann der Staubschleier tatsächlich, sich langsam wieder zu legen. MacIntyre glaubte, voraus bereits ruulanische Köpfe erkennen zu können, die vorsichtig aus dem Graben spähten. Das traf im Gegenzug leider auch zu.


  Ein Marine direkt neben dem Sergeant wurde von einem Kugelblitz getroffen und zurückgeschleudert. Ein TKA-Soldat dahinter wurde gleich von mehreren Einschlägen getroffen und ging mit qualmender Uniform zu Boden.


  »Lauft!«


  Als hätten die Soldaten in Hörweite nur auf MacIntyres Ruf gewartet, setzten sie sich wie ein Mann in Bewegung. Die Sichtverhältnisse wurden schnell besser. Und parallel dazu setzte auch schwereres Abwehrfeuer ein. Aber es gab auch gute Nachrichten. Der Schützengraben war weniger als fünfzig Meter entfernt.


  Und er war nicht nur mit Kriegertrupps besetzt. Hinter dem Graben waren Feuersalamander in Stellung gegangen. MacIntyre knirschte mit den Zähnen. Das wurde besser und besser. Die ruulanischen Panzer eröffneten sofort aus ihren Hauptgeschützen das Feuer. Explosionen türmten sich zwischen den vorrückenden Trupps auf. Menschen wurden durch die Luft geschleudert oder stürzten.


  MacIntyre stand kurz davor, den Rückzug zu befehlen. Dass er dazu eigentlich gar nicht ermächtigt war, darüber dachte er gar nicht weiter nach. Was zählte, war allein, dass die Feuersalamander seine Leute in Stücke rissen. Die Offensive kam angesichts einer solchen Feuerkraft kurzzeitig ins Wanken. Einzelne Soldaten begannen schon, zurückzuweichen.


  Da schälte sich aus dem Rauchvorhang direkt neben dem Sergeant Major eine klobige, metallische Silhouette und warf ihren Schatten über die Soldaten. Der Cherokee-Panzer, der MacIntyre gefolgt war, eröffnete das Feuer. Seine Zwillings-Laserkanone fraß sich tief in die Panzerung eines der Slug-Panzer und ließ ihn platzen wie eine überreife Frucht.


  Der Geschützturm schwenkte herum und nahm einen weiteren feindlichen Panzer auf Korn und verwandelte auch diesen in einen qualmenden Schrotthaufen. Rotorengeräusche ließen MacIntyre aufblicken. Knapp über ihre Köpfe brausten Anacondas hinweg und feuerten ihre Raketen und Laser auf die Feuersalamander ab. Drei explodierten auf der Stelle. Zwei weitere erlitten Schäden an den Ketten und wurden dadurch manövrierunfähig. Einer der Panzer schoss seine Laser auf den führenden Helikopter ab, traf das Kanzeldach des Cockpits und verwandelte es in ein flammendes Inferno. Pilot und Copilot waren auf der Stelle tot und der Helikopter stürzte wie ein Stein vom Himmel. Doch die Offensive kam wieder ins Rollen, als immer mehr Soldaten klar wurde, dass es noch längst nicht vorbei war.


  Links von ihm stolperte Fletcher, doch bevor er Gelegenheit hatte zu stürzen, packte MacIntyre ihn mit der linken Hand am Kragen und zog ihn weiter mit, bis er sein Gleichgewicht zurückerlangt hatte. Hier zu stürzen, bedeutete den sicheren Tod.


  MacIntyre überbrückte die letzten paar Meter mit wenigen, gewaltigen Sätzen. An Rückzug verlor er keinen Gedanken mehr. Ein Ruul lugte aus der vermeintlichen Sicherheit des Grabens heraus und riss überrascht die Augen auf beim Anblick eines auf ihn zurasenden Sergeant Majors. MacIntyre hob das Gewehr und gab aus der Hüfte zwei kurze, kontrollierte Salven ab. Der Ruul schrie auf und fiel außer Sicht. Nur um gleich darauf von einem anderen ersetzt zu werden. Dieser hob die Blitzschleuder.


  Jedoch zu spät. Ohne viel nachzudenken, sprang MacIntyre mit den Füßen voran in den Graben und stieß den Slug mit dem Gewehrkolben beiseite. MacIntyres Truppe folgte.


  Der Sergeant Major kam unsanft am Boden des Schützengrabens auf und knickte sofort ein. Er spürte ein schmerzhaftes Knacken im rechten Knöchel. Nur mit größter Anstrengung gelang es ihm, sich aufrecht zu halten. Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, den Schmerz zu ignorieren.


  Ein Ruul wandte sich ihm zu, ließ die Blitzschleuder fallen und versuchte, sein Schwert zu ziehen. MacIntyre war heute nicht in der Stimmung für Fair Play und zog den Abzug bis zum Anschlag durch.


  Entlang der gesamten Front sprangen nun menschliche Kämpfer in den Schützengraben, um die Ruul anzugreifen. Überall brachen Kämpfe aus. Oftmals Feuergefechte, aber meistens Mann gegen Mann. In vielen Fällen standen menschliche Bajonette gegen ruulanische Schwerter. Die Schlacht verkam zu einer Reihe brutaler Nahkampfgefechte. Zum Nachladen der Magazine und Energiezellen blieb nur selten Zeit.


  MacIntyre versuchte, einen Schritt zu gehen, und sofort traten ihm vor Schmerz Tränen in die Augen. Verdammt, tat das weh! Dass er den Fuß zumindest ein wenig belasten konnte, bedeutete vermutlich eine Verstauchung. Bei einem Bruch hätte er sich beim ersten Gehversuch sofort auf den Hintern gesetzt.


  »Verdammt!«, fluchte er unterdrückt.


  Eine hilfreiche Hand packte ihn am Arm, um ihn zu stützen. Als er sich umsah, stand Fletcher direkt neben ihm.


  »Du lebst ja immer noch, Junge?!«, lächelte der Sergeant Major erleichtert.


  »Sie sagten doch, ich soll in Ihrer Nähe bleiben und genau das tu ich auch.«


  Fletcher sah sich unsicher im Chaos der tobenden Schlacht um. »Und jetzt? Am besten, ich such einen sicheren Platz für Sie.«


  »Bist du verrückt? Ich bin verletzt und kein Invalide. Kämpfen kann ich immer noch. Außerdem dürfte es uns herzlich schwerfallen, jetzt einen sicheren Platz zu finden.«


  »Auch wieder richtig«, lenkte Fletcher ein. »Ich wiederhole: und jetzt?«


  »Jetzt suchen wir uns einen Ort, an dem wir uns nützlich machen können. Komm mit.«


  MacIntyre humpelte voraus, während Fletcher ihm Deckung gab. Ab und zu bot sich ihnen ein lohnendes Ziel und sie gaben Salven auf einzelne Slugs oder ganze Gruppen ab. Allerdings war nicht zu erkennen, welche Seite gerade die Oberhand hatte. Das schien ohnehin ständig zu wechseln.


  Als MacIntyres drittes Magazin leer geschossen war, lehnte er sich für einen Moment erschöpft an die Wand, ließ das Magazin auswerfen und das vierte einrasten.


  »Ich glaube, ich bin wirklich langsam zu alt für diesen Quatsch«, meinte er mehr zu sich selbst als zu Fletcher.


  »Sarge?!«


  »Ach, nicht so wichtig. Ich führe nur Selbstgespräche, Junge.« Er lachte kurz auf. »Wenn ich’s mir so überlege, auch kein gutes Zeichen.«


  Eine gemischte Gruppe Marines und TKA eilte im Laufschritt an ihnen vorbei. Vielleicht vierzig oder fünfzig Mann. Angeführt von einem Major der Marines. MacIntyre folgte ihnen aufmerksam mit den Augen, bis sie außer Sicht waren.


  »Denen müssen wir nach«, erklärte er mit neuem Elan.


  »Wieso das denn?«


  »Wenn so viele Soldaten im Laufschritt irgendwohin rennen, dann ist dort bestimmt was los. Und genau dort wollen wir doch hin.«


  »Wollen wir?«


  Als Antwort grinste der Sergeant Major Fletcher nur über das ganze Gesicht an. Der Private erwiderte das Grinsen ein wenig wehmütig.


  »Also schön«, gab er sich geschlagen.


  Sie gingen – in MacIntyres Fall humpelten sie – der Truppe nach und mussten auch nicht lange suchen. Die Einheit hatte sich in der Nähe eines Unterstands verschanzt, der immer noch verbissen von den Ruul gehalten wurde. Menschliche Leichen vor dem Eingang zum Unterstand belegten mehrere bereits erfolgte und gescheiterte Eroberungsversuche.


  MacIntyre klopfte einem der Marines frech auf die Schulter. Als dieser sich umdrehte, erkannte er in ihm den Mann, den er kurz vor dem Angriff angeschnauzt hatte.


  »Könnt ihr vielleicht Hilfe gebrauchen?«, fragte er mit entwaffnendem Lächeln.


  »So viel wir kriegen können. Die Ruul wollen einfach nicht aufgeben.« Der Marine deutete über die Schulter auf den Unterstand. »Und dort drin sitzt der Offizier, der für diesen Abschnitt verantwortlich ist. Wenn wir den erwischen, ist es vorbei. Aber das ist gar nicht so einfach. Die Mistkerle sind verflucht zäh.«


  »Hat noch jemand ein paar Granaten?«, fragte der Major, der die Einheit kommandierte, und lenkte damit MacIntyres Aufmerksamkeit von dem Marine ab. Zur Überraschung des Sergeants antwortete Fletchers Stimme.


  »Hier! Ich, Sir!«


  »Splitter oder Rauch?«, fragte der Major zurück.


  Fletcher löste seinen Granatengurt und hielt ihn wie eine Trophäe hoch. »Beides.«


  »Großartig. Wir starten jetzt noch einen Versuch, den Unterstand zu nehmen. Haltet euch bereit.« Er deutete auf Fletcher. »Und Sie werfen erst zwei Rauchgranaten, und sobald sich der Rauch entwickelt, zwei Splittergranaten. Sobald die Splittergranaten explodieren, greifen wir an.«


  MacIntyre nahm Fletcher den Granatengurt aus der Hand, und bevor der Private protestieren konnte, antwortete er: »Das nächste Mal, Junge. Du bist noch nicht so weit. Ist nicht böse gemeint, aber ich übernehme das heute.«


  Fletcher gab sich, wenn auch widerstrebend, mit dieser Erklärung zufrieden. MacIntyre humpelte an die Spitze des Trupps und zog zwei Rauchgranaten vom Gürtel ab. Er zog kurz nacheinander die Stifte ab und warf sie direkt vor den Eingang. Sofort nebelten sie den Zugang zum Unterstand ein. Ohne Zeit zu verlieren, zog er die Stifte von zwei Splittergranaten ab und warf sie in die dichte Rauchwolke.


  Der Trupp lauschte angestrengt. MacIntyre zählte in Gedanken bis fünf. Zwei in der dünnen Atmosphäre dumpfe Explosionen waren zu hören und der Major gab das Signal zum Angriff.


  »Holt sie euch!«


  Die Truppe stürmte in den Nebel. Einige Ruul hatten sich schneller von den Granaten erholt als andere, denn aus der Nebelbank schlug den Menschen vereinzeltes und ungezieltes Feuer entgegen. Ein weiblicher Marine wurde an der Hüfte getroffen und rollte sich vor Schmerzen auf dem Boden. Zwei weitere Soldaten wurden getroffen und fielen. Ob tot oder verwundet war nicht zu erkennen.


  MacIntyre versuchte, mit den anderen Schritt zu halten, doch seine Verletzung behinderte ihn zu sehr. Dann hatte auch er endlich die Nebelbank erreicht und … war auch schon hindurch.


  Im Unterstand wurde bereits heftig gekämpft. Menschen und Ruul rangen um jeden Zentimeter miteinander. Direkt vor MacIntyre tauchte plötzlich ein schwertschwingender Ruul auf. Die Zeit war zu knapp, um das Gewehr in Anschlag zu bringen, also riss er es quer vor das eigene Gesicht und blockte den Schlag ab.


  Das Schwert schnitt das Gewehr praktisch in zwei Teile. Immerhin verhinderte es aber, dass MacIntyres Kopf dieses Schicksal teilte. Der Sergeant hebelte das nutzlos gewordene Gewehr mit dem darin verkeilten Schwert nach links und lenkte die Bewegungsenergie des Schwerthiebs damit in dieselbe Richtung.


  Der Ruul verlor das Gleichgewicht und stolperte. MacIntyre riss das rechte Bein hoch und rammte seinem Gegner das Knie in die Seite. Gleichzeitig zog er sein Kampfmesser und rammte es dem Slug unter dem Kinn in den Hals. Sofort sprudelte warmes, blaues Blut aus der Wunde und lief über seine Hand und den Unterarm. Aus der Luftröhre des Ruul kam nur noch Gurgeln, als er starb.


  MacIntyre zog das Messer aus dem Ruul und steckte es wieder weg. Schnell sah er sich nach einer neuen Waffe um. Davon lagen inzwischen genügend am Boden. Er wollte sich bücken, um ein Lasergewehr aufzuheben, als er hinter sich ein bösartiges Knurren vernahm.


  Er drehte sich langsam um und sah sich einem riesigen Tier mit vorstehender Schnauze gegenüber, in denen Reihen gefährlich aussehender, messerscharfer Zähne blitzten.


  »Heute ist irgendwie nicht mein Tag«, murmelte er, während das Tier ihn interessiert musterte. Das musste eines dieser Kaitars sein. Von denen hatte er schon gehört, doch bisher hatte er das Glück gehabt, diesen Mistviechern aus dem Weg zu gehen. Es gab nicht viele, die eine Begegnung bisher überlebt hatten.


  Der Kaitar griff plötzlich und unerwartet mit einer unglaublichen Geschwindigkeit an. Fast zu schnell für den völlig verblüfften Sergeant Major. Im letzten Moment gelang es MacIntyre, seine Starre abzustreifen, und er warf sich nach rechts. Dabei wurde ihm schmerzhaft bewusst, dass sein Knöchel immer noch verstaucht war.


  Zwar konnte er Zähnen und Krallen des Kaitars entgehen, doch der peitschenhafte Schwanz erwischte ihn am Kopf. Als MacIntyre hart auf dem Boden aufkam, schien der ganze Raum sich um ihn zu drehen. Er kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren.


  Vor Schmerzen fluchend versuchte er, möglichst weit von dem Kaitar wegzukriechen. Dieser war allerdings noch nicht fertig mit ihm. Geifernd und leichte Beute witternd, kam er näher. Weißer Speichel rann ihm aus dem Maul.


  MacIntyre sah sich hektisch um. Auf der Suche nach etwas, mit dem er sich wehren konnte. Ihm war gleichgültig, was das war. Der Kaitar setzte zum Sprung an und hob vom Boden ab. Die Klauen zeigten genau auf MacIntyres Kopf. Der Vorgang lief für den Sergeant Major wie in Zeitlupe ab.


  Seine suchenden Hände fanden etwas. Gerade innerhalb seiner Reichweite. Er zog den Gegenstand zu sich heran und nahm ihn in beide Hände. Richtete die Mündung auf das angreifende Ungetüm. Entschlossen, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen, drückte er ab.


  Die Blitzschleuder gab einen einzelnen Impuls ab. Bis zu diesem Moment hatte MacIntyre noch nie darauf geachtet, aber die Namensgeber dieser Waffe hatten recht. Der Impuls sah tatsächlich aus wie ein Kugelblitz. Dass sich seine Gedanken in diesem Moment tatsächlich mit so etwas Trivialem beschäftigten, darüber wunderte er sich längst nicht mehr.


  Der Kugelblitz schlug in das weit geöffnete Maul des Kaitars ein, kochte dessen Hirn in Bruchteilen von Sekunden und sprengte dabei noch ganz nebenbei den Großteil der Schädeldecke ab. Das Tier hatte noch Zeit, gequält aufzuheulen. Als es wieder Richtung Boden fiel, war es jedoch bereits tot.


  Die gute Nachricht war, dass der Schuss die Flugbahn des Tieres verändert hatte und die Krallen nicht mehr auf MacIntyres Kopf deuteten. Die schlechte hingegen war, dass der Sergeant Major immer noch in der Gefahrenzone lag. Und er hatte keine Möglichkeit, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.


  Das Tier schlug schwer und hart auf dem Boden auf und begrub ihn zur Hälfte unter sich. MacIntyres Körper wurde gequetscht und der Sauerstoff auf einen Schlag aus seinen Lungen gepresst. Er japste verzweifelt auf der Suche nach Luft. Seine letzten Eindrücke, bevor er das Bewusstsein verlor, war die Decke des Unterstands und die Schatten der immer noch Kämpfenden am Rand seines Blickfelds.


  Etwas Nasses, Kaltes klatschte ihm ins Gesicht. Es war das erste Gefühl, das wieder in seinen Körper strömte. Das zweite war Schmerz. Sein Körper fühlte sich wie ein Hort reinster Agonie an. MacIntyre schlug die Augen auf. Zuerst sah er nur verschwommen. Doch dann klärte sich sein Blick.


  Die Schlacht war inzwischen beendet. Männer und Frauen saßen auf dem kalten Boden und versuchten sich darüber klar zu werden, dass sie noch lebten. Ihre Augen wirkten müde und leer. Vereinzelt waren Sanitäter damit beschäftigt, Verwundeten zu helfen. Und einige Militärseelsorger gaben die Letzte Ölung.


  Fletcher saß neben ihm und musterte ihn aus besorgten Augen. Ein in kaltes Wasser getauchter Lappen lag auf seiner Stirn. Der tote Kaitar lag nur wenige Meter entfernt.


  »Gott sei Dank, Sarge. Ich dachte schon, wir hätten Sie verloren.«


  »Ich lebe noch, also vermute ich, wir haben gewonnen«, fragte MacIntyre leise.


  »Ja, haben wir. Sie waren nur etwa zwanzig Minuten bewusstlos. Sie haben also nicht viel verpasst. Der Unterstand ist eingenommen und der ruulanische Offizier ist tot. Es gibt noch ein paar kleinere Widerstandsnester im Graben, aber der Großteil ist gesichert. Der Rest ist nur noch eine Frage der Zeit. Ein paar Aufräumarbeiten und es ist geschafft.«


  »Na wenigstens etwas.« MacIntyre versuchte aufzustehen, aber stechender Schmerz in der Brust ließ ihn sofort jeden Versuch einstellen.


  »Das sollten Sie sein lassen. Sie haben sich das linke Bein und mindestens drei Rippen gebrochen. Sanitäter sind schon mit einer Bahre unterwegs. Man wird Sie gleich hier rausschaffen.«


  »Dann warte ich wohl besser, bis mein Taxi kommt«, sagte MacIntyre müde und ließ den Tag vor seinem geistigen Auge Revue passieren. Dass Fletcher es geschafft hatte, machte ihn unendlich glücklich. Um den Jungen wäre es schade gewesen. Aber dass so viele andere ihr Leben gelassen hatte, war tragisch. Zumindest hatten sie sich etwas Zeit erkauft. Solange das Fortress-System standhielt, würde die Fortress-Linie auch halten. Und so lange hatte das Einsatz-Team im New-Born-System noch Zeit, ihre Ziele zu erreichen, und das war alles, was zählte. MacIntyre wünschte ihnen alles Glück der Welt. Sie würden es brauchen.


  Ein Colonel der Marines, den MacIntyre nicht kannte, betrat den Unterstand. Er sah sich kurz um und aktivierte dann sein HelmCom. MacIntyre vermutete, dass er Berg Bericht erstattete.


  »Sir, wir haben Schützengraben drei eingenommen. Wir hatten erhebliche Verluste, aber wir haben es geschafft. Als Nächstes kümmern wir uns um die nahe Landezone der Slugs, um ihren Nachschub zu unterbrechen, General.«


  Im Feldlazarett erfuhr MacIntyre später, dass sich die erheblichen Verluste, von denen der Colonel gesprochen hatte, sich auf über sechstausend Mann beliefen. Von MacIntyres neunundfünfzig Soldaten, die ursprünglich am Sturmangriff teilgenommen hatten, überlebten nur elf. Fletcher und ihn selbst mitgerechnet.


  


  


  


  Kapitel 18


  


  Bonatellis tote, gebrochene Augen starrten blicklos ins Leere. Entgegen seinen Gewohnheiten ließ sich Craig auf ein Knie herunter und schloss die Augen des MAD-Offiziers.


  Der Körper des Mannes war von Brandwunden übersät, die Kommandomontur zerrissen und an vielen Stellen angesengt. Craig hatte ebenfalls Federn lassen müssen. Sein linker Arm war gebrochen oder zumindest angebrochen und er presste ihn eng an den eigenen Körper. Sein Brustkorb schmerzte, wo ein Ruul mit bloßen Fäusten auf ihn eingeschlagen hatte. Dem Gefühl nach war mindestens eine Rippe ebenfalls gebrochen. In unregelmäßigen Abständen hustete er Blut, was darauf hindeutete, dass ein Knochenfragment vermutlich seine Lunge verletzt hatte. Selbst wenn dies nicht der Fall war, bedeutete blutiger Speichel selten etwas Gutes. Im Gesicht hatte er außerdem eine schlimme Brandverletzung, wo ihn ein Kugelblitz gestreift hatte. Hätte der Slug, der auf ihn geschossen hatte, nur ein wenig besser gezielt, würde jetzt sein halber Kopf fehlen.


  Im Korridor verstreut lagen die Überreste von fünf Ruul, die sie getötet hatten. Craig war dankbar, dass es lediglich fünf gewesen waren. Nur ein Slug mehr und er wäre jetzt auch im Jenseits.


  Die MP lag achtlos neben ihm. Die Waffe war nutzlos. Ein Schwerthieb hatte sie in zwei Teile gespalten. Es war unwichtig. Mit nur einem Arm wäre es ohnehin schwierig gewesen, sie weiterhin nutzen zu können. Spätestens beim Nachladen. Als Ersatz hatte er sich die Blitzschleuder eines der ruulanischen Krieger angeeignet. Diese Waffen hatten gegenüber den terranischen noch einen Vorteil, wie er während des Kampfes festgestellt hatte. Ihre Energiezellen luden sich kontinuierlich auf. Damit entfiel ein störender Nachladevorgang.


  »Mach’s gut, Kumpel«, sagte er leise und fragte sich im selben Moment, warum er so etwas Törichtes sagte. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Müde und vor Schmerzen benommen stand er auf. Bonatelli hatte gut gekämpft, unter diesen Bedingungen sogar sehr gut. Im Stillen entschied er, dass es daran liegen musste, dass er den Mann letztendlich doch gut hatte leiden können. Denn wenn es etwas im Universum gab, das Craig respektierte, dann war das Mut. Es war die einzige Tugend, für die er etwas übrig hatte.


  Er wankte den Korridor hinab und ließ die Leiche seines Kameraden hinter sich zurück. Am liebsten hätte er den Körper des Mannes mitgenommen, damit ihn die Slugs nicht bekamen, doch das stand außer Frage. Außerdem hatte er genügend eigene Sorgen.


  Er berührte sein Headset knapp hinter dem Ohr. »Alan?«


  »Ja, Craig.«


  »Bonatelli ist tot.«


  Eine lange Pause. Craig stellte sich gerade bildlich vor, wie Alan in irgendeinem dunklen Korridor stand und versuchte, diese Mitteilung zu verdauen.


  »Wo bist du jetzt?«


  »Gute Frage. Vielleicht zwei Decks über dem Shuttlehangar. Aber es gibt Probleme. Ich glaube nicht, dass ich den Sammelpunkt erreichen kann.«


  »Craig? Was ist los? Bist du verletzt?«


  Der Ex-Häftling lachte kurz bellend auf. »Könnte man so sagen.«


  Vor Schwäche standen ihm kalte Schweißperlen auf der Stirn und er lehnte sich gegen eine Wand, um kurz auszuruhen. Der Korridor drehte sich um ihn. Fast hätte er sich übergeben.


  »Wo bist du genau? Wir kommen und holen dich.«


  »Red keinen Schwachsinn, Primadonna. Du wirst doch hoffentlich nicht das ganze Team nur meinetwegen gefährden.«


  »Craig …«


  »Vergiss es, Primadonna«, unterbrach er Alan rüde. »Macht, dass ihr hier wegkommt.«


  »Nicht ohne dich.«


  »Wirst du etwa auf deine alten Tage sentimental, Primadonna?«


  »Du würdest das Gleiche für mich tun.«


  »Du träumst wohl. Selbstverständlich würde ich dich zurücklassen. Und jetzt hör auf, mit mir diskutieren.«


  Am Ende seiner Kräfte rutschte Craig an der Wand herunter. Sein Atem ging schwer und die Sicht vor seinen Augen verschwamm. Als er anfing, alles doppelt zu sehen, zwinkerte er mehrmals, es wurde jedoch nicht besser.


  »Craig«, unternahm Alan noch einen Versuch. »Sag mir endlich, wo du bist.«


  »Nein«, erwiderte er entschlossen. »Alan, tust du mir einen letzten Gefallen?«


  Wieder eine Pause.


  »Alles, was du willst.« Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte Craig beinahe gelächelt. Alans Stimme klang unterdrückt. Sein ehemaliger Zellenkumpel rang doch tatsächlich mit seinen Gefühlen. Allein das mitzuerleben, war die ganze Aktion schon wert gewesen.


  »Falls du es zurückschaffst, gib meine Begnadigung meiner Familie. Damit sie wissen, dass ich wenigstens am Ende einmal das Richtige getan habe. Sie sollen wissen, dass ich nicht immer ein Schwein war.«


  »Ich verspreche es.«


  »Danke, Primadonna.«


  Er beendete die Verbindung. Die Blitzschleuder lag feuerbereit auf seinem Schoß. Vielleicht hatte er Glück und es kamen noch einige Slugs vorbei, bevor er starb. Das wäre wirklich das Tüpfelchen auf dem i. Noch einige dieser Bastarde zu erledigen, bevor er seinem Schöpfer gegenübertrat. Im Moment hatte er sowieso nichts Besseres zu tun.


  


  Craigs Tod oder beziehungsweise sein baldiger Tod lasteten überraschend schwer auf Alan. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken. Wer zu viel nachdachte, konnte in so einer Umgebung leicht sterben. Dass das Ende seines einstigen Widersachers auf Lost Hope ihn so mitnehmen würde, hätte er nie erwartet.


  Es hatte Zeiten gegeben, da hätte er Craigs Tod begrüßt. Und genauso gab es Zeiten, da hatte er ihn selbst herbeiführen wollen. Nun, da es tatsächlich so weit war, fühlte er eine ungeheure Traurigkeit in sich aufsteigen. Vor allem Craigs letzte Worte hatten ihn ungemein beeindruckt. Der Mann war alles in allem doch nicht so übel gewesen, wie Alan gedacht hatte. Er hatte Fehler gemacht, doch das traf auf sie alle zu. Unschuldig hatte keiner von ihnen im Gefängnis gesessen. Und hatte nicht jeder eine zweite Chance verdient?


  Er war so in Gedanken versunken, dass er beinahe wie ein Anfänger mitten in die Gefahr gestürmt wäre. Dass sie ihr Ziel fast erreicht hatten, wurde ihm erst im letzten Augenblick klar.


  »Nur noch ein paar Meter.«


  Alan zwang sich, so kurz vor dem Ziel, nicht übermütig und leichtsinnig zu werden. Immer wieder blieb er stehen, lauschte in die Dunkelheit hinein und versuchte herauszufinden, ob ruulanische Kämpfer voraus lauerten. Rachel deckte ihm dabei den Rücken. Der Lauf ihrer MP zielte den Weg zurück, den sie gekommen waren. Beim geringsten Anzeichen von Verfolgern gab sie kurze, kontrollierte Salven ab.


  »Ob die anderen schon da sind?«, fragte sie über ihre Schulter.


  »Ich hoffe es. Lange warten können wir auf jeden Fall nicht.«


  Sie erreichten eine Biegung. Alan kam schlitternd zum Stehen und bedeutete Rachel, langsamer zu werden. Vorsichtig lugte er um die Ecke. Im Halbdunkel erkannte er drei Gestalten, die vor einer kleinen Tür etwa hundert Meter den Gang hinunter Wache hielten. Der Eingang zum Shuttlehangar. Die Ruul waren mit Blitzschleudern und Schwertern bewaffnet. Jedoch hatten Alan und Rachel den Überraschungseffekt.


  Er drehte sich zu seiner Begleiterin um und hielt drei Finger hoch. Sie nickte und packte ihre Waffe fester. Auf Alans Zeichen hin stürmten sie aus ihrer Deckung. Die Ruul waren wachsam und reagierten sofort. Sie rissen ihre Blitzschleudern aus den Gürteln. Beide Gruppen feuerten gleichzeitig.


  Zwei der Kugelblitze verfehlten Alan knapp und Rachel wurde von einem am Arm gestreift. Die Salven aus den Maschinenpistolen jedoch mähten die Wachen sofort nieder.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt, sobald der Schusswechsel vorüber war.


  Sie nickte, während sie sich ein Stück Stoff von der Uniform zerrte und es mehrmals um die Brandwunde wickelte.


  »Weiter.« Eins musste man ihr lassen. Die Frau war auf jeden Fall zäh. Alan bekam ein Gefühl dafür, warum Nogujama sie ausgewählt hatte.


  Die Tür war nicht gesichert. Zum Glück. Sonst hätten sie Yates zum Öffnen gebraucht. Dieser Hangar war mit voller Absicht ausgesucht worden. Es handelte sich um einen Ort niedriger Priorität und somit auch einer niedrigen Sicherheitsstufe.


  Alan öffnete die Tür, die MP locker in der linken Hand. Rachel gab ihm Deckung. Die Tür glitt mit einem Zischen beiseite. Noch bevor sie aber ganz geöffnet war, hörte er ein Fauchen. Er reagierte sofort.


  »Vorsicht!«, schrie er und warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen Rachel. Sie stürzten auf das Deck. Dort, wo sie eben noch gestanden hatte, schlugen Kugelblitze ein. Der Hangar war voller Slugs.


  »Wäre auch zu schön gewesen, wenn es funktioniert hätte«, meinte Alan und rappelte sich auf. Rachel krabbelte unter ihm hervor und erhob sich ebenfalls.


  »Ob sie auf uns gewartet haben? Aber woher haben sie gewusst, dass wir hierher kommen?«


  »Ich glaube eher, im Falle eines Alarms werden sämtliche Hangars gesichert. Es ist unwahrscheinlich, dass sie unsere Schritte vorhersehen konnten.«


  »Ist ja eigentlich auch vollkommen gleichgültig. Was tun wir jetzt?«


  Alan gab zwei ungezielte Salven aus seiner MP in die ungefähre Richtung der feindlichen Schützen ab.


  »Geben Sie mir Deckung. Ich brauche nur ein paar Minuten.«


  Sie wechselten die Position und Rachel feuerte eine wilde Salve in den Hangar. Sie riskierte sogar einen kurzen Blick, um sich das Ergebnis anzusehen. Zwei Slugs lagen getroffen am Boden und ein weiterer kroch verwundet in Sicherheit. Zufrieden lud sie ein neues Magazin nach.


  »Was tun Sie?«, fragte sie Alan, der das Hologramm des Schiffes aus seinem Computer aufgerufen hatte.


  »Einen Ausweg suchen«, antwortete er knapp.


  Er ließ sich von dem Schusswechsel, der direkt neben ihm tobte, nicht ablenken, sondern studierte das Hologramm von allen Seiten. Drehte es. Vergrößerte einzelne Bereiche. Verkleinerte andere. An einen Ausweichplan war nie gedacht worden. Vermutlich deshalb, weil niemand erwartet hatte, dass sie so weit kommen würden. So viel zur Theorie. Nun waren sie hier und hatten keine Ahnung, wie sie dieses verdammte Schiff verlassen sollten.


  Er wollte das Hologramm schon ein weiteres Mal drehen, als ihm etwas auffiel. Ein kleines, isoliertes Deck. Direkt an der Außenhülle. Nur wenige Decks über ihnen. Und es sah aus wie … wie …


  »Ich habe es!«


  »Was haben Sie?«


  »Einen Weg runter vom Schiff. Sehen Sie das hier?« Er deutete überschwänglich auf das Deck, das er entdeckt hatte. Sie warf dem Hologramm nur einen mittelmäßig interessierten Blick zu, da ihre Aufmerksamkeit voll und ganz den Ruul im Hangar galt.


  »Ja und?«


  »Das ist ein Evakuierungsdeck. Mit Rettungskapseln.«


  »Und Sie meinen??«


  »Wäre einen Versuch wert.«


  »Es gibt aber keine Garantie, dass dieses Deck inzwischen nicht genauso gesichert ist wie der Hangar.«


  »Wenn Sie Garantien wollen, hätten Sie Beamtin werden müssen«, lachte er. »Garantieren kann ich Ihnen nur, dass wir sterben, wenn wir noch viel länger hierbleiben. Es sind mit Sicherheit ruulanische Verstärkungen auf dem Weg hierher. Die Rettungskapseln sind unsere einzige Chance.«


  »Überredet.« Rachel betätigte den Türmechanismus und die Öffnung zum Hangar schloss sich wieder. Sie schlug mit dem Kolben der MP dreimal mit aller Kraft auf den Türöffner ein, bis er den Geist aufgab und unter Funken explodierte.


  Alan grinste nur und öffnete eine Comverbindung.


  


  »Alan Foulder an alle Teams«, tönte es so plötzlich in Kazumis Ohren, dass er überrascht zusammenzuckte.


  »Kazumi hört!«


  »Sammelpunkt ist heiß. Wiederhole Sammelpunkt ist heiß. Neuer Treffpunkt ist Deck 11 bei den Rettungskapseln. Damit nicht versehentlich auf Verbündete geschossen wird, gebe ich hiermit ein Passwort aus. Der Code ist Irland, die passende Losung Dublin.«


  »Verstanden.« Er wandte sich zu seinen beiden Begleitern um. »Habt ihr das mitbekommen?!«


  Yates japste nur und nutzte die improvisierte Pause, um Sauerstoff in seine überbeanspruchten Lungen zu pumpen, doch Lopez sagte: »Immer, wenn man denkt, es könne nicht schlimmer kommen.«


  »Ist nicht zu ändern. Wenn der ursprüngliche Sammelpunkt nicht sicher ist, haben wir gar keine andere Wahl.« Er zog seinen Computer und rief das Hologramm auf.


  »Wie weit?«, fragte Lopez.


  »Vier Decks über uns.«


  »Na toll. Das wird nicht einfach. Und es ist viel zu weit, um unentdeckt zu bleiben.«


  »Jammern nützt uns jetzt herzlich wenig«, wies Kazumi ihn zurecht und verstaute den Computer wieder. Er sah Yates fragend an. »Das wird ein ziemlich langer Marsch für uns. Du solltest das da liegen lassen.« Er deutete auf den Beutel mit den übrig gebliebenen Sprengsätzen, die der Codeknacker immer noch über dem Rücken trug. »Die brauchen wir jetzt nicht mehr.«


  »Keine Einwände.« Yates ließ den Beutel mit einem erleichterten Seufzer fallen. »Da fühlt man sich doch gleich um einiges wohler.«


  Kazumi und Lopez wechselten einen Blick, der irgendwo zwischen Heiterkeit und Verzweiflung angesiedelt war. Yates hatte sich durchaus als unschätzbar bei der Durchführung der Mission erwiesen, doch sein Körperumfang und der Umstand, dass er wirklich nicht der Sportlichste war, wirkten zuweilen etwas ermüdend.


  Sie setzten den Weg schweigend fort. In Yates Fall sogar mit einem schwachen Grinsen auf dem Gesicht. Das Zurücklassen der Sprengsätze hatte seine Stimmung deutlich gebessert. Sie waren etwa in der Mitte des Korridors angekommen – vielleicht noch etwas mehr als hundert Meter vom nächsten Druckschott entfernt –, als es hinter ihnen laut wurde. Eine große Gruppe Ruul war ihnen dicht auf den Fersen. Kazumi konnte sie mit bloßem Auge noch nicht sehen, aber den Geräuschen nach mussten es viele sein. Und sie hatten Kaitars dabei.


  »Schneller!«, schrie er. Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Sogar Yates strengte sich an, mit seinen Partnern mitzuhalten. Sie kamen nicht weit. Bereits nach den ersten zwanzig oder dreißig Metern schlugen Kugelblitze in ihrer unmittelbaren Umgebung ein und zwangen sie in Deckung.


  Yates und Kazumi warfen sich flach hin, um den tödlichen Geschossen zu entgehen. Lopez wirbelte auf dem Absatz herum und gab eine ungezielte Salve in den Korridor ab. Wieder erwiesen sich die Lichtverhältnisse als ungemein störend. Der Kommandosoldat hatte keine andere Wahl, als blind in den Korridor zu feuern.


  Da der Gang jedoch anscheinend voller Gegner war, spielte das keine große Rolle. Etwas im Dunkeln heulte gequält auf und wütende Stimmen antworteten dem Beschuss.


  Kazumi und Yates hatten sich inzwischen umgedreht und sich dem Angriff ihres Kameraden angeschlossen. Zu dritt bestrichen sie den Korridor hinter sich, ohne etwas zu sehen. Eine Gestalt huschte durch den Korridor, unfassbar schnell, wenig mehr als ein undeutlicher Schemen. Kazumi feuerte ohne Unterbrechung. Das Tier – es war ohne Zweifel schon wieder eines dieser Kaitars – hätte sie fast erreicht, doch es jaulte plötzlich vor Schmerz schrill auf, bäumte sich auf die Hinterläufe und zog sich schnell zu seinem Herrchen zurück, wobei es einen seiner Läufe hinterherzog.


  Die Ruul rückten näher und verstärkten ihr Feuer. Sie waren bereits als schwache Umrisse erkennbar. Lopez und Yates gaben kurze, kontrollierte Feuerstöße ab, die immer wieder von einem umfallenden Körper belohnt wurden. Kazumi hingegen feuerte so schnell er die Magazine austauschen konnte und deckte die Ruul mit einem wahren Kugelhagel ein.


  »Geht zum Schott«, sagte Yates, während er ein neues Magazin nachlud. »Ich halte sie auf.«


  Kazumi starrte ihn nur überrascht an, unschlüssig, ob dieser den Verstand verloren hatte, doch Yates lächelte nur schräg.


  »Keine Sorge. Ich habe nicht vor, den Heldentod zu sterben. Sobald ihr beide am Schott seid, gebt ihr mir Deckung. Dann verschließen wir das Schott hinter uns und blockieren es. Das wird sie hoffentlich etwas aufhalten.«


  Kazumi verlor keine Sekunde damit, den Vorschlag infrage zu stellen. Er hatte ohnehin keinen besseren Plan. Yates gab ein knappes Handzeichen und die Kommandos setzten sich in Bewegung und sprinteten die letzten Meter zum Schott.


  Lopez musste einen Streifschuss an der rechten Schulter einstecken und zwei Kugelblitze verfehlten Kazumis Kopf nur um Haaresbreite. Die ganze Zeit über hörten sie hinter sich Yates’ MP knattern. Ungewöhnlicherweise war der Codeknacker während dieser Minuten nur am fluchen. Die meisten Flüche bezogen sich auf die Slugs und waren wenig schmeichelhaft.


  Lopez und Kazumi hechteten regelrecht durch das Loch des Schotts auf die andere Seite. Kazumi prellte sich schmerzhaft die Rippe, biss aber die Zähne zusammen, drehte sich um und feuerte in den Korridor über Yates’ Kopf hinweg.


  »Yates! Kommen Sie schon!«


  Yates ließ sich nicht zweimal bitten. Der korpulente Codeknacker rappelte sich auf und lief im Zickzack auf die rettende Öffnung zu. Er legte dabei sogar ein ganz beachtliches Tempo vor. Lebensgefahr beflügelte anscheinend doch. Kazumi und Lopez schossen, sobald sich eine passende Gelegenheit ergab, ohne dabei ihren Kameraden zu gefährden.


  Den Ruul wurde so langsam klar, dass ihre Beute dabei war, zu entkommen. Sie rückten vor Wut heulend vor und nahmen dabei keine Rücksicht mehr auf ihr eigenes Leben.


  Yates hätte die vermeintliche Sicherheit des nächsten Abschnitts, in der sich seine Kameraden bereits befanden, fast erreicht. Zwei Kugelblitze trafen ihn im Rücken. Er stürzte der Länge nach zu Boden. Zwar verwundet, aber noch längst nicht außer Gefecht. Er drehte sich mühsam um – Kazumi war sich sicher, dass er furchtbare Schmerzen haben musste, da er jetzt auf seinen Brandwunden lag – und nahm die Ruul unter Dauerfeuer.


  Kazumi lehnte sich halb aus dem Schott, um Yates zu fassen zu kriegen. Der Mann war nur ganz knapp außerhalb seiner Reichweite. Lopez richtete sich auf und gab Feuerschutz.


  »Kommen Sie, Yates. Ich zieh Sie rein.«


  Der Codeknacker nahm die MP in eine Hand und feuerte weiter, während er mit der anderen nach Kazumi griff. Zwei Ruul fielen unter Yates’ und Lopez’ unerbittlichem Feuer. Doch weitere rückten nach, ließen kaum einen Zweifel daran, dass sie die Menschen unbedingt erledigen wollten.


  Ein Ruul – entweder mutiger oder dümmer als die anderen – sprang todesverachtend vor und gab mehrere Schüsse aus seiner Blitzschleuder ab, die Lopez überrascht das Feuer einstellen und ausweichen ließen. Der Ruul nutzte die Gelegenheit, die sich ihm bot, und konzentrierte sich auf Kazumi. Er feuerte zweimal, dann noch dreimal. Dabei hatte er gar nicht die Absicht, den MAD-Offizier zu treffen. Er wollte ihn von Yates wegtreiben.


  Doch Kazumi dachte nicht daran, sich einschüchtern zu lassen, und versuchte weiter, Yates in Sicherheit zu zerren. Der Codeknacker erkannte die Gefahr, die von dem Ruul ausging, und gab einen einzelnen Feuerstoß ab. Der Slug wurde von einem halben Dutzend Projektilen getroffen und fiel rückwärts unter die übrigen ruulanischen Krieger. Die Blitzschleuder entglitt seinen leblosen Fingern. In einer Todeszuckung löste er die Energiewaffe jedoch ein letztes Mal aus.


  Der Kugelblitz traf den achtlos am Boden liegenden Beutel mit dem Plastiksprengstoff. Normalerweise hätten die Sprengsätze jeglichen Beschuss mit jeder beliebigen Waffe schadlos überstanden. Doch bei ruulanischen Blitzschleudern lag der Fall ein wenig anders. Die Waffen arbeiteten mit Energie, die der Elektrizität nicht unähnlich war. Die Menschen nannten die Geschosse, die Blitzschleudern verschossen, nicht umsonst Kugelblitze.


  Als der Kugelblitz den Beutel traf, waren noch vier Sprengsätze enthalten. Das Geschoss löste bei zweien einen Kurzschluss im Zündmechanismus aus. Zum Glück für das menschliche Einsatzteam nicht bei allen vier. Dann hätte keiner von ihnen überlebt. Aber auch so war die Reaktion verheerend.


  Der hintere Teil des Korridors füllte sich von einer Sekunde zur nächsten mit Feuer. Über die Hälfte der ruulanischen Soldaten hörten praktisch sofort auf zu existieren. Doch das war noch längst nicht alles. Sie befanden sich immer noch direkt unter der Außenhülle. Die Panzerplatten waren dafür gedacht, Schaden von außen abzuhalten. Dass innen ein Sprengsatz zur Explosion gebracht werden könnte, daran war nie gedacht worden. Außerdem hatte Kazumis Team diesen Ort speziell deshalb ausgesucht, weil hier die strukturelle Integrität der Außenhülle schwächer war als irgendwo sonst auf dem Schiff. So suchte sich die Hauptkraft der Explosion den Weg des geringsten Widerstands. Und riss mühelos ein Loch in die Außenhülle, durch das bequem ein Truck hätte fahren können.


  Sofort verlor der Korridor seinen Druck, als sich die Atmosphäre explosionsartig ins All entlud. Die Ruul, die die Detonation überlebt hatten, fanden sich plötzlich wild strampelnd im Vakuum wieder, als sie hilflos mitgerissen wurden.


  Yates wurde unerbittlich mitgezogen. Kazumi begab sich selbst in allergrößte Gefahr, als er sich, sämtliche Vorsicht über Bord werfend, weiter aus dem Schott lehnte, als gut gewesen wäre.


  »Lopez! Halt mich fest!«


  Lopez ließ seine MP fallen und griff nach Kazumis Füßen. Er selbst stemmte sich mit aller Kraft gegen den Rand des Schotts, um nicht den Halt zu verlieren.


  Yates bekam die vorstehende Kante einer Bodenplatte zu fassen und schaffte es, sein Verderben zumindest zeitweise zu stoppen. Todesangst verzerrte seine Gesichtszüge, als er hilfesuchend zu Kazumi blickte. Er versuchte, sich an der Bodenplatte hochzuziehen, um näher an Kazumis Hände zu kommen. Doch der Sog war unerbittlich. Auch Lopez und Kazumi drohten den Halt zu verlieren. Und dann schien das Schicksal sich endgültig gegen sie verschworen zu haben.


  Die ruulanischen Schiffssysteme waren nicht so fortschrittlich oder so modern wie auf terranischen Schiffen und ihre Reaktionszeiten waren schlichtweg nur peinlich, doch auch sie reagierten – wenn auch spät – auf den Druckverlust des Decks. Sie reagierten auf die einzig richtige Weise. Und zwar, indem sie den betroffenen Bereich isolierten.


  »Kazumi!«, schrie Lopez alarmiert. »Das Schott schließt sich.«


  Kazumi warf einen schnellen Blick zurück. Das Schott schloss sich tatsächlich quietschend und würde in wenigen Sekunden verriegelt sein. Ein Blick in Yates’ Augen zeigte ihm, dass der andere die Situation verstanden hatte. Gleichzeitig hatte der Codeknacker aber eine furchtbare Todesangst und keinerlei Veranlassung, sich zu opfern. Kazumi im Gegenzug hatte keinerlei Lust, den Mann sterben zu lassen. Er nickte ihm ermutigend zu. Yates begriff. Er nahm seine ganze verbliebene Kraft zusammen und stieß sich von der Bodenplatte in Richtung Kazumi ab.


  Beinahe hätte er es geschafft. Kazumis Fingerspitzen berührten ganz leicht die von Yates. Dann riss der Sog den Codeknacker fort und durch die Bresche hinaus ins All. Kazumi sah dem Mann hinterher, als er für immer verschwand.


  Lopez zerrte den regungslosen Kazumi zurück, bevor sich das Schott ganz geschlossen hatte. Gerade rechtzeitig. Es hätte nicht viel gefehlt und Kazumi wäre zerquetscht worden. Die Kommandosoldaten lagen noch eine Weile fassungslos auf dem Boden und versuchten auch nur ansatzweise zu begreifen, was eben passiert war. Kazumi dachte immer wieder an Yates’ verängstigte Augen, als dieser durch das Loch gerissen worden war. Er war sich sicher, den Ausdruck in dessen Augen niemals vergessen zu können.


  


  »Jetzt nur nicht schlappmachen«, sprach Jakob Jonois Mut zu. Die MAD-Offizierin hatte schon wieder glasige Augen und machte den Eindruck, jeden Moment wegtreten zu wollen. Das kam überhaupt nicht infrage. Sie hatten jetzt keine Zeit für Blackouts.


  »Wir sind gleich da. Es ist nicht mehr weit.«


  »Wir wären längst da, wenn wir sie zurückgelassen hätten.«


  »Eleanore, noch ein solches Wort und ich vergesse mich.«


  »Hört auf zu streiten, ihr zwei«, sagte Jonois mit überraschend klarer Stimme. »Olafsson, ich glaube wirklich nicht, dass ich noch sehr lange durchhalte.«


  »Ich habe Sie nicht mit geschleift, damit Sie kurz vor dem Ziel aufgeben. Sie werden schön durchhalten.«


  »Dass wir fast da sind, sagen Sie schon seit über einer halben Stunde.«


  »Ich wusste nicht, dass Sie dabei auf die Uhr sehen«, grinste Jakob ein wenig verlegen. »Aber diesmal ist es die Wahrheit. Bei der nächsten Kreuzung die linke Abzweigung, dann sind wir da. Ich kann die Kreuzung bereits sehen.«


  »Irland«, sagte eine feste Stimme aus der Dunkelheit. Das Trio blieb wie angewurzelt stehen.


  »Dublin.«


  Alan und Rachel Kepshaw traten mit feuerbereiten Waffen aus den Schatten. Als sie die Losung hörten und die drei erkannten, ließen sie erleichtert die Schultern sinken.


  »Schön, dass ihr es geschafft habt«, sagte Alan ehrlich.


  »Ja, freut uns auch«, erwiderte Eleanore. »Hat auch lange genug gedauert.«


  Rachel eilte herbei und half dabei, Jonois gegen die nächste Wand zu lehnen, wo sie sich etwas ausruhen konnte. Jakob sah sich auf der Kreuzung um.


  »Die anderen?«


  »Kazumis Team ist auf dem Weg, benötigt aber noch etwas Zeit.«


  »Und Craig?«


  Alan schüttelte den Kopf und Jakob sah Trauer in den Augen des Mannes aufsteigen.


  »Haskers Team ist verloren.«


  Jakob schloss für einen Moment die Augen. Das bedeutete, sie hatten fast die Hälfte des Einsatzteams verloren. Der ehemalige Gauner ließ sich in die Hocke nieder, um diese Nachricht erst einmal zu verdauen. Alan legte ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter und drückte leicht zu.


  »Ja, ich weiß«, sagte er nur. Und Jakob erkannte, dass er verstand. Die Ex-Häftlinge hatten sich meistens nie gut verstanden. Doch der Ort, von dem sie kamen, hatte sie geprägt und sie hatten etwas geteilt. Leid und Erfahrungen, die andere Menschen nicht hatten. Deshalb verspürte Jakob so etwas Ähnliches wie Trauer, sobald er von Craigs Tod hörte. Er hatte den grobschlächtigen Kerl nie leiden können, aber den Tod hatte er ihm nicht gewünscht.


  »Hört ihr das?«, fragte Rachel plötzlich.


  Jakob lauschte in die Dunkelheit hinein. Da war nichts. Falls Rachel tatsächlich etwas gehört hatte, musste sie die Ohren eines Luchses haben.


  »Ich höre es auch«, sagte Alan.


  »Ich höre gar nichts«, widersprach Eleanore vehement.


  »Ruul«, verkündete Alan. »Und sie kommen in unsere Richtung.« Er deutete auf zwei gegenüberliegende Korridore. »Von dort und von dort.«


  »Na dann sollten wir doch verschwinden«, sagte Eleanore gepresst. Ihre Stimme troff vor unterdrückter Panik. »Bevor sie uns erreichen. Wo sind diese verdammten Rettungskapseln?«


  Alan deutete wortlos und mit einem wehmütigen Lächeln auf einen der Korridore, aus dem die Schritte kamen. Jakob konnte sie jetzt auch hören.


  »Oh nein«, sagte Eleanore niedergeschlagen.


  »Oh, doch«, verkündete Alan. »Ich befürchte, die Ruul sind zwischen uns und dem Evakuierungsdeck. Sieht so aus, als müssten wir uns den Weg freikämpfen.«


  »Schon wieder«, stöhnte Jakob und nahm seine MP auf. »Wenigstens können wir uns nicht über zu viel Langeweile beschweren, oder?!«


  


  Dass erneut etwas schiefgelaufen war, erkannte Kazumi erst, als er vor sich Kampflärm hörte. Er bremste schlagartig ab und wäre auf dem rutschigen Deck fast der Länge nach hingefallen.


  »Irland«, sagte er ins Headset.


  »Dublin«, kam sofort Alans Stimme zurück. Sie klang gestresst. Im Hintergrund der Verbindung hörte er ruulanische Laute und Blitzschleudern. Und es schien, als wären die Geräusche, die er gerade über Funk hörte, auch noch genau vor ihm.


  »Kazumi, wo sei ihr?«


  Der Japaner verschaffte sich einen kurzen Überblick über die Lage, was nicht weiter schwierig war, da die Slugs keinerlei Anstalten machten, ihre Anwesenheit zu verschleiern. Eine große Gruppe Ruul hatte vor dem Evakuierungsdeck Position bezogen und verteidigte die Stellung verbissen. Und wie es schien, wurde Alans Team von einer zweiten Gruppe angegriffen, die sich in deren Rücken befand. Das Einsatzteam saß in der Falle.


  »Auf der anderen Seite der Ruul, die vor dem Evakuierungsdeck Posten bezogen haben.«


  »Ausgezeichnet. Könnt ihr drei sie zusammen mit uns ins Kreuzfeuer nehmen?«


  Kazumi schluckte schwer. »Wir sind nur noch zwei, Major Foulder. Yates ist tot.«


  Alans Stimme stockte. Dann ein kurzes: »Ich verstehe.« Und wieder eine Pause.


  »Könnt ihr trotzdem etwas unternehmen? Hab ihr noch Sprengsätze, mit denen ihr uns helfen könnt?«


  »Leider nicht. Alle weg.« Dass sie den Beutel zurückgelassen hatten und dadurch nicht nur Yates verloren, sondern auch ein ziemlich großes Loch in die Außenhülle gesprengt hatten, verschwieg er im Moment besser. Sobald sie alle hier raus waren, war noch genügend Zeit für die Nachbesprechung. »Wir tun aber trotzdem, was wir können. Kazumi Ende.«


  »Was ist los?«, fragte Lopez außer Atem.


  »Sie sitzen fest. Wir müssen die Ruul in ein Feuergefecht verwickeln.«


  »Wir zwei?«


  »Siehst du hier noch jemanden?«


  »Oh Mann, das ist heut echt ein beschissener Tag.«


  Kazumi lächelte leicht bei Lopez’ Fatalismus. »Hast du etwas anderes erwartet?«


  »Nicht wirklich. Ich hatte nur gehofft, ein reifes Alter zu erreichen.«


  Kazumis Lächeln gefror auf seinen Lippen. Lopez rechnete nicht damit, dass sie den Tag würden überleben können. Und er selbst ehrlich gesagt auch nicht. Aber es hatte auch etwas Gutes. Mit ein wenig Hilfe von Fortuna würde Alans Gruppe zumindest zu den Rettungskapseln durchbrechen können.


  »Bist du so weit?«


  »Aber immer doch.«


  Sie traten um die Ecke und sahen die ruulanische Stellung weniger als fünfzig Meter voraus. Sie eröffneten gemeinsam das Feuer. Drei Ruul wurden auf der Stelle getroffen und um die eigene Achse gewirbelt. Zwei weitere gingen verletzt zu Boden.


  Die Slugs bemerkten die erneute Bedrohung und feuerten zurück. Nun waren es die Slugs, die sich in beide Richtungen verteidigen mussten.


  


  »Ist es tot?«, fragte einer der ruulanischen Krieger.


  Der andere kam näher und stupste das reglose Ding mit seinem Schwert leicht an. Es rührte sich nicht.


  »Sieht so aus. Fressen für die Kaitars.« Er grinste gehässig. »Komm, wir nehmen es mit. Die Tiere werden sich freuen.«


  Die Ruul steckten ihre Waffen weg und machten sich daran, den Menschen an den Armen zu packen. Da schlug er plötzlich die Augen auf und lächelte die Ruul wissend und ein wenig schadenfroh an. Die Krieger wichen erschrocken einen Schritt zurück. Einer war noch so geistesgegenwärtig, nach seiner Waffe zu greifen.


  Doch Craig war schneller. Die Blitzschleuder auf seinem Schoß zuckte hoch und er drückte zweimal den Abzug durch. Entladungen fauchten gegen die ruulanischen Krieger und sie wurden durch den Aufprall gegen die gegenüberliegende Wand geschleudert. Ihre Kleider schwelten noch, als sie zu Boden stürzten.


  Craig spuckte Speichel und Blut aus. Er ließ die Waffe wieder auf seinen Schoß sinken. So weit, so gut. Den toten Mann zu spielen, war eine sehr effektive Taktik. Er grinste und entblößte dabei seine blutigen Zähne.


  Er öffnete erneut eine Comverbindung und lauschte den Gesprächen seiner Kameraden. Das hatte er die ganze Zeit über gemacht, hatte ihre Fortschritte belauscht und die Schritte, die die Ruul im Gegenzug machten. Als Kazumi von Yates’ Tod berichtete, hatte sein Herz für einen Schlag ausgesetzt. Das war insofern amüsant, als dass es Leute gab, die behaupteten, er hätte gar kein Herz. Doch der Codeknacker war auf seine Art durchaus ein netter Kerl gewesen.


  Ein keuchendes Kichern drang aus seiner Kehle, das jedoch schnell in ein röchelndes Husten überging. Er saß hier und würde vermutlich bald sterben und machte sich über den Tod einiger seiner Kameraden Gedanken. Das war wirklich zu komisch. Die Gespräche änderten sich leicht. Kazumi und Lopez griffen die ruulanische Stellung an. Craig wünschte ihnen viel Glück.


  Ein heftiger Schusswechsel entbrannte. Zuerst schien alles glattzugehen, doch dann änderte sich die Qualität der Kampfgespräche. Kazumi und Lopez gerieten in arge Bedrängnis.


  »Alan??« Das war Kazumi. Seine Stimme wurde alle paar Sekunden durch statisches Rauschen unterbrochen.


  »Ja, was gibt es?«


  »Wir haben … die Ruul angegriffen, aber …«


  »Was?«


  »Die Slugs haben Verstärkung bekommen. Nicht viele, aber … es reicht, um uns in Schwierigkeiten … zu bringen. Und sie sind hinter uns. Wir sind jetzt ebenfalls in der Zange.«


  Das war wirklich übel. Nun saßen beide Gruppen zwischen zwei ruulanischen Einheiten fest und konnten sich nur noch verteidigen, bis ihnen die Munition ausging, und dann hieß es gute Nacht.


  »Sch…« Die nächsten paar Buchstaben wurden wieder durch statisches Rauschen unterbrochen. Das machte aber nichts. Craig wusste auch so, was Alan hatte sagen wollen.


  Er musste etwas unternehmen. Und zwar schnell. Solange er noch Zeit hatte, und das würde bestimmt nicht mehr lange sein. Wenn er schon draufging, konnte er sich wenigstens noch nützlich machen. Das Evakuierungsdeck befand sich nur ein Deck unter ihm. Das müsste nah genug sein.


  Er stemmte sich langsam in die Höhe. Als er es geschafft hatte, wartete er ein paar Sekunden, bis die Welt aufhörte, sich um ihn zu drehen. Dann blickte er in beide Richtungen. Versuchte, sich zu orientieren. Craig sah in die Richtung, in der er den Bug der Tiamat vermutete. Bei jeder noch so kleinen Bewegung hatte er das überwältigende Gefühl, sich gleich an Ort und Stelle übergeben zu müssen. Dort, das Evakuierungsdeck musste sich ungefähr dort befinden. Er wankte langsam in Richtung Bug und hoffte, dass Alan lange genug aushalten konnte, bis er in der Position war, um zu helfen. Wie immer die Hilfe eines halb Toten auch aussehen mochte.


  


  


  


  Kapitel 19


  


  »Was tue ich hier eigentlich?«, fragte der Stammesälteste der karis ungehalten. Die Kammer füllte sich langsam. Die Ältesten der größten Stämme und die Patriarchen der wichtigsten Familien waren fast vollzählig anwesend.


  Nur einer glänzte durch Abwesenheit. Orros. Auf dessen persönlichen Wunsch sie alle hier erschienen waren. Das dachten sie jedenfalls. Die schriftliche Aufforderung hatte sogar sein persönliches Siegel getragen. Eine Tatsache, die andeutete, dass es sich um eine Angelegenheit von besonderer Brisanz und Tragweite handelte.


  Der Älteste zerknüllte das Schriftstück mit den Krallen seiner rechten Hand. Der Mann wäre jetzt offenbar am liebsten in seiner Kammer gewesen, wo er sich verbarrikadieren konnte, bis die Krise vorbei war.


  »Und vor allem, was tut er hier?«, fragte ein anderer Ältester in abfälligem Tonfall. Er schaffte es sogar, das Wort er wie eine Beleidigung klingen zu lassen.


  Kerrelak versuchte, nicht allzu zufrieden zu wirken. Selbst diese absichtliche Beleidigung machte ihm heute ausnahmsweise nichts aus. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass jeder in der Ratskammer schon sehr bald sehr tot sein würde.


  Jeder Älteste und Patriarch im Raum hatte mindestens einen loyalen Erel`kai-Leibwächter dabei. Kerrelak würde somit zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Die mächtigsten Stämme und Familien wären nach dem heutigen Tag führerlos und einige der unentschlossenen oder offen feindseligen Erel`kai würden ebenfalls auf sehr spektakuläre und sehr unschöne Weise aus dem Leben scheiden.


  Wenn er ehrlich war, ihm war selbst nicht so ganz wohl zumute. Er konnte sich Angenehmeres vorstellen, als im selben Raum zu sein wie diese Bombe. Nur leider hatte er keine Wahl. Er musste sicherstellen, dass alle anwesend waren, die er auszuschalten gedachte, bevor er den Saal schließen und versiegeln ließ. Nur dann, wenn ein Machtvakuum entstand, konnte er den Posten des Kriegsmeisters beanspruchen. Falls auch nur einer der ranghöheren Ältesten und Patriarchen überlebte, würde sein Anspruch mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit einen Bürgerkrieg auslösen, den Kerrelak und seine Verbündeten fast ebenso sicher verlieren würden.


  Er hoffte nur, dass die Menschen mit der Zündung der Bombe so lange warteten, bis er in Sicherheit war. Aber im Moment bestand kein Anlass zur Sorge. Seine Erel`kai versorgten ihn mit ausreichend Informationen. Demzufolge waren die nestral`avac auf Deck 11 festgenagelt. Sie würden die Sprengsätze nicht zünden, solange sie noch an Bord waren. Hoffte er.


  In der Tat hatte er sogar die Anweisung gegeben, sie festzunageln, aber noch nicht auszuschalten. Im richtigen Moment würden die Erel`kai den Druck von ihnen nehmen und sie entkommen lassen. Zu einem Zeitpunkt, den allein er bestimmte. Die Menschen waren ihm herzlich egal. Er wollte Kriegsmeister werden. Und ein paar wenige nestral`avac entkommen zu lassen, schien ihm ein verhältnismäßig geringer Preis hierfür zu sein. Und wenn sie erst vom Schiff runter waren, konnten sie seinetwegen die Bombe gern zünden.


  Außerdem würden sie ohnehin nicht weit kommen. Die Geschütze und Flak-Batterien der Zerstörer der Völker würden ihrer überstürzten Flucht ein jähes Ende bereiten. Sieg auf der ganzen Linie.


  Einen Moment lang kam er ins Wanken. Was würde er tun, wenn ihnen nicht die Flucht gelang und sie die Bomben nicht zünden konnten, bevor sie überwältigt wurden? Es gab immer Heißsporne unter den Ruul. Krieger, die sich vom Kampffieber anstecken ließen und sich vergaßen. Was, wenn sie die Menschen einfach töteten? Egal, wie seine Befehle lauteten? Er beruhigte sich selbst. Setral hatte auf sein Geheiß hin einige besonders verlässliche Krieger ausgewählt, die die Überreste der Eindringlinge mitsamt ihrer Ausrüstung bewachen würden. Bis er selbst dort eintraf. Wenn es nicht anders ging, würde er die verdammte Bombe eben selbst zünden und dem Spuk damit ein Ende bereiten. Falls alles halbwegs nach Plan verlief, würde das jedoch gar nicht nötig werden.


  Nestarr bewegte sich diskret durch die Menge auf ihn zu. Er sah dabei niemandem in die Augen und versuchte, möglichst unauffällig zu blieben. Was angesichts seiner Größe gar nicht so einfach war. Als er Kerrelak endlich erreicht hatte, postierte er sich pflichtbewusst hinter ihm. Während er seinen Posten einnahm, wechselten die Verschwörer einen kurzen Blick. Nestarrs Kopf deutete ein leichtes Nicken an. Alles war vorbereitet. Es fehlte nur noch sein endgültiges Zeichen zum Handeln. Kerrelak lächelte.


  »Darf ich fragen, was dich so belustigt?«


  Die Stimme schreckte Kerrelak aus seinen Gedanken und er wandte sich dem Mann zu, der ihn angesprochen hatte. Der Ruul, der ihm gegenüberstand, war für ein Exemplar seiner Rasse ausgesprochen klein. Weniger als einen Meter fünfundsiebzig. Gerade so groß wie ein durchschnittlicher Mensch. Trotzdem strahlte er eine fast aristokratische Aura aus. Ni`osar-gei. Ältester des osar-Stammes.


  Der Erel`kai-Leibwächter hinter ihm beäugte Nestarr erst misstrauisch, dann geringschätzig. Er betrachtete den Krieger nicht als Bedrohung. Kerrelaks Getreuer fletschte leicht die Zähne und knurrte als Zeichen, dass er die Beleidigung verstanden hatte. Doch er unternahm nichts. Es wäre auch sinnlos gewesen. Der Erel`kai hätte ihn sofort getötet und alle Beteiligten wussten das.


  »Ich wunderte mich nur gerade, dass sich der Ältestenrat hier während einer solch ernsten Krise versammelt, wo doch bereits an Bord dieses Schiffes heftig gekämpft wird«, log Kerrelak aalglatt.


  »Ja, das ist eine ekelhafte Sache«, stimmte Ni zögernd zu. »Dass nestral`avac hier eindringen konnten, ist wirklich eine Schande. Und ein Armutszeichen für die Erel`kai, die uns eigentlich alle vor solchen Dingen schützen sollten.«


  Hätte sich der Älteste in diesem Moment umgedreht, hätte er gesehen, wie die Augen seines Leibwächters seinen Rücken mit glühenden Blicken durchbohrten. Es war bezeichnend für die sogenannten Führer der Ruul, dass ihre Arroganz sie blind werden ließ für alles andere um sie herum. Einen seiner eigenen Leibwächter zu beleidigen, mochte ein gutes Beispiel für diese Entwicklung sein. Das war nur einer der Punkte, die Kerrelak anders machen wollte, wenn er hier erst einmal etwas zu sagen hatte.


  »Die Eindringlinge sollen aber bereits so gut wie vernichtet sein«, fuhr Ni ungerührt fort.


  »Tatsächlich?«, Kerrelak heuchelte Überraschung und Verwirrung. »Ich habe hingegen gehört, dass die nestral`avac dabei sind, vom Schiff zu fliehen. Und sie haben eine beträchtliche Anzahl Erel`kai getötet.«


  »Ist das so? Da weißt du mehr als ich.« Ni schürzte großspurig die Lippen. »Dabei kann es sich doch nur um eine Falschmeldung handeln. Dass die nestral`avac überhaupt in die Zerstörer der Völker eindringen konnten, ist eine Sache. Dass es ihnen gelingen sollte, wieder zu fliehen, eine ganz andere. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Erel`kai ihre Schande noch vergrößern würden, indem sie die Eindringlinge entkommen lassen. Eine Handvoll von ihnen? Gegen das ganze Schiff? Unwahrscheinlich.«


  »Unterschätze mir diese Wesen nicht, Ältester. Sie sind sehr einfallsreich. Vor allem, wenn sie sich in die Ecke gedrängt fühlen.«


  Ni sah ihn aus großen Augen an, dann fing er schallend an zu lachen. So laut, dass die Hälfte aller anwesenden Ruul ihre Unterredungen beendete und dem Gespräch neugierige Blicke zuwarf. Kerrelak war dabei, seine gute Laune wieder zu verlieren. Wäre seine Rasse dazu in der Lage gewesen, wäre sein Gesicht rot angelaufen.


  »Oh ja«, sagte Ni, als er wieder zu sprechen in der Lage war. »Ich vergaß. Du hattest ja schon die eine oder andere Auseinandersetzung mit den nestral`avac. Und hast dabei nicht besonders gut abgeschnitten.«


  Und das von einem Feigling, der sich an seinen letzten Kampf vermutlich gar nicht mehr erinnern kann, dachte Kerrelak angewidert.


  »Ich kann auf einen reichen Erfahrungsschatz die nestral`avac betreffend zurückblicken, ja«, bestätigte Kerrelak so liebenswürdig, wie es ihm derzeit möglich war.


  »Ich denke deine … Erfahrungen … trüben deine Objektivität.«


  »Ich neige eher zu der Sichtweise, dass mir meine Erfahrungen eine einzigartige Perspektive verleihen. Und ich hielt es noch nie für besonders klug, einen Gegner zu unterschätzen.«


  »So ein Blödsinn.« Ni wirkte nun nicht mehr amüsiert. Nur noch wütend. »Allein, dass die nestral`avac überhaupt hier eingedrungen sind, zeigt doch schon ihre Verzweiflung.«


  »Und wie das? Willst du sagen, du hast ihren Schlachtplan bereits durchschaut?« In Gedanken fügte er die Worte Du Stratege, du hinzu.


  »Natürlich. Das ist doch klar. Es gibt hier an Bord nichts Wertvolles. Bis auf uns.«


  »Wie bitte?«


  Kerrelak stutzte. Hatte dieser windige, schmierige Kerl die nestral`avac etwa tatsächlich durchschaut. Er versteifte sich unmerklich. War sein Plan in Gefahr, entdeckt zu werden?


  Er widerstand nur mit äußerster Mühe dem Drang, nach Orros’ Thron zu sehen, ob die Bombe immer noch dort platziert war. Etwas Dümmeres hätte er tatsächlich nicht machen können. Doch Nis nächste Worte beruhigten ihn wieder.


  »Der Ältestenrat. Die nestral`avac sind hergekommen, um den Ältestenrat zu ermorden. Etwas anderes ergibt gar keinen Sinn. Zum Glück sind sie entdeckt worden, bevor es ihnen gelang.«


  Ni wirkte überaus zufrieden mit sich, als hätte er selbst die Eindringlinge enttarnt und in die Ecke gedrängt. Gegen seinen Willen wurde Kerrelaks Blick von Orros’ Thron angezogen und er entspannte sich.


  Wenn du wüsstest, Ni. Wenn du wüsstest.


  


  Mit seinen kräftigen Beinen überbrückte der Kaitar die Entfernung zwischen Ruul und Menschen in wenigen Sätzen. Alan, Rachel und Eleanore konzentrierten ihr Feuer nur auf dieses angreifende Tier, das offenbar durch nichts zu stoppen war. Jakob bemühte sich währenddessen, Jonois in eine der Nischen zu zerren, wo sie besser geschützt war.


  Der Kaitar stürzte auf die verbliebenen Menschen zu. Als er nur noch fünf Meter entfernt war, stießen seine muskulösen Beine ihn vom Boden ab. Alan, Rachel und Eleanore verteilten sich, um dem Tier den Angriff zu erschweren, doch das Biest hatte seine Wahl bereits getroffen.


  Praktisch im Vorbeiflug öffnete es seinen gewaltigen Kiefer und schnappte sich Eleanore. Die Soldatin schrie vor Panik und Schmerz schrill auf und ließ ihre MP fallen. Das Tier kam direkt neben Alan zum Stehen und schüttelte seinen Kopf mit der im Maul enthaltenen Beute. Alan riss seine MP herum und hämmerte den Kolben auf den Kopf des Kaitars. Es brüllte vor Wut, ließ Eleanore aber nicht los. Stattdessen schüttelte es den Kopf und rammte ihn gegen Alans Brust, der rücklings geschleudert wurde und zu Boden fiel.


  Der Kaitar schlug mit einer Pranke zu und verfehlte Alan nur deshalb, weil der Kommandosoldat sich gerade noch rechtzeitig aus der Gefahrenzone wälzen konnte. Rachel lud ihre MP nach, so schnell sie konnte.


  Eleanore bewegte sich nur noch schwach. Alan sah sie an ihren Gürtel greifen und etwas Glänzendes hervorholen. Ihr Messer. Plötzlich nahm sie ihre ganze verbliebene Kraft zusammen und stieß es dem Kaitar ins linke Auge. Das Tier brüllte vor unbeschreiblichem Schmerz auf und öffnete sein Maul so weit es konnte, als Wellen der Agonie durch seinen Körper strömten.


  Eleanore fiel blutüberströmt auf das Deck, wo sie reglos liegen blieb. Doch nun bot sich den anderen eine Gelegenheit, die es zu nutzen galt. Eleanore war aus der Schusslinie. Alan, Rachel und Jakob feuerten jeweils ein ganzes Magazin in den muskulösen Leib des Tieres. Es wand sich in dem unerbittlichen Feuer, dann brach es mit einem letzten gequälten Aufstöhnen zusammen, Eleanores Messer noch immer im Auge.


  Alan sah abwechselnd nach rechts und links, während Rachel nach Eleanore sah. Doch dem Kaitar folgten keine Scharen von Ruul, wie er es erwartet hätte. Die Slugs schienen für den Moment gewillt, sie in Ruhe zu lassen.


  »Sie ist tot«, sagte Rachel leise, über Eleanores Körper gebeugt.


  »Warum kommen sie nicht einfach und machen ein Ende?«, sagte Jakob müde. »Worauf warten sie noch?«


  »Vielleicht auf Verstärkung?!«, mutmaßte Alan. »Es ist ein großes Schiff. Es wird vermutlich ein paar Minuten dauern, bis weitere Krieger hier sind.«


  »Wir sollten die Ruhepause nutzen, so gut es geht.« Rachel griff in ihre Tasche und förderte eine paar Schokoladenriegel hervor. Sie verteilte sie mit einem Lächeln unter die wenigen Überlebenden. »Meine eiserne Reserve.«


  »Oh, Schokolade«, schwärmte Jakob. »Endlich Kalorien.« Glücklich biss er in ein Stück und kaute mit seligem Lächeln darauf herum.


  Alan nahm seinen Riegel dankend an, packte ihn aus und begann genüsslich, davon zu essen. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und Rachel setzte sich neben ihn, um ihm Gesellschaft zu leisten. Jakob kümmerte sich um Jonois, die wieder das Bewusstsein verloren hatte. Alan fragte sich insgeheim, wie lange die MAD-Offizierin noch durchhalten konnte.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete er Rachel, wie sie ihren Schokoladenriegel verputzte. Sie hatte gut gekämpft und sich tapfer geschlagen. So, wie die anderen MAD-Soldaten, die Nogujama ausgewählt hatte. Der Admiral hatte schon ein geradezu unheimliches Gespür dafür, die richtigen Leute für die richtigen Missionen auszuwählen.


  »Er war ein Drogenhändler.«


  Warum er das sagte, wusste er selbst nicht. Die Worte waren einfach aus ihm herausgesprudelt, bevor er sein vorlautes Mundwerk im Zaun halten konnte. Rachels verwirrtem Gesichtsausdruck nach hatte sie nicht den geringsten Schimmer, wovon er eigentlich sprach.


  »Was war das?«


  »Der Colonel, den ich erschossen habe. Mein vorgesetzter Offizier während dieser verdeckten Mission. Er war ein Drogenhändler. Er versorgte mein halbes Bataillon mit diesem Mistzeug.«


  In Gedanken verbot er seinem Mund, auch nur ein weiteres Wort zu sagen. Alan hatte so lange nicht mehr an damals gedacht und jetzt platzte es einfach so aus ihm heraus. Doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund war es ihm wichtig, was diese Frau von ihm dachte. Er hatte ungemein Respekt vor ihr. Er wollte, dass sie verstand.


  Sie dachte angestrengt über seine Worte nach. Während dieser Zeitspanne, die nur Sekunden gedauert haben konnte, wartete er wie auf glühenden Kohlen. Dann ein befreiendes: »Erzählen Sie weiter.«


  »Es war in meiner Einheit ein offenes Geheimnis, dass er ein Dealer war. Ich selbst hab das Zeug nie angerührt, doch mir war bewusst, dass es innerhalb des Bataillons mehr Kunden von ihm gab, als uns allen lieb sein konnte. Aber ich habe die Augen davor verschlossen. So wie alle anderen auch. Warum ich das tat? Das kann ich Ihnen heute nicht mal mehr sagen.«


  Er seufzte. »Dann kam dieser eine Tag. Ich kann mich noch so gut erinnern, als wäre es gestern gewesen. Ein stinknormaler Tag im September. Unser Bataillon brach als Teil einer größeren Streitmacht auf, um Piraten in der Nähe der Grenze zu jagen. Dieser Colonel war auch dabei. Meine Kompanie bezog Posten auf einem unbewohnten Planeten. Die Welt war so klein und unbedeutend, dass sie nicht einmal einen Namen, sondern nur eine Nummer hatte. Wir hatten Informationen, dass es dort eine versteckte Piratenbasis geben sollte. Als wir ankamen, war es bereits dunkel und der Befehl lautete, sie am nächsten Morgen zu suchen.


  Wir legten uns zum Schlafen hin, und als wir am nächsten Morgen aufwachten, war die Einheit nicht mehr vollzählig. Einer meiner Soldaten fehlte. Ein Frischling. Gerade seit drei Wochen aus der Grundausbildung. Achtzehn Jahre alt. Ich fand ihn schließlich in seinem Zelt. Überdosis.«


  Rachels Augen weiteten sich vor Schock. Sie sagte jedoch nichts und bedeutete ihm fortzufahren.


  »Dieser Scheißkerl hatte dem Frischling sein Zeug ebenfalls verkauft. Nicht nur das, er hatte es auch noch während einer laufenden Mission verkauft und dem armen Kerl nicht mal gesagt, welche Dosierung er zu nehmen hat. Dass der Junge sterben würde, war schon vorprogrammiert. Es war diesem Bastard nur vollkommen gleichgültig.


  Ich ging sofort und ohne Umschweife zu ihm, hielt ihm wortlos die Waffe an den Kopf und drückte ab. Das war es eigentlich.«


  »Sie hätten ihn anzeigen können. Warum haben Sie das nicht getan?«


  »Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. So weit hab ich in diesem Moment gar nicht gedacht. Ich war Captain dieser Kompanie. Ich war verantwortlich für die Männer und Frauen unter meinem Kommando. Hätte ich nicht wie so viele andere die Augen vor der Wirklichkeit verschlossen, wäre dieser Junge heute noch am Leben. Es war auch meine Schuld, dass er gestorben ist.«


  »Hätten Sie das nicht bei ihrer Verhandlung vor dem Kriegsgericht alles vorbringen können?«


  »Habe ich und ja. Man hat mir geglaubt.«


  »Warum wurde das nicht strafmildernd berücksichtigt.«


  »Wurde es ja«, grinste Alan wehmütig. »Der Vertreter der Anklage hat die Todesstrafe gefordert.«


  Sie sah zu Boden, als sie über seine Worte nachdachte. »Das ist nicht fair. Lebenslänglich haben Sie nicht verdient.«


  »Das Gericht war anderer Meinung, und wenn ich ohne jede Emotion darüber nachdenke, ich eigentlich auch. Was ich getan habe, war trotz aller Umstände Mord. Wie Sie schon sagten, ich hätte ihn anzeigen können. Stattdessen nahm ich das Gesetz in die eigenen Hände.«


  »Das alles erklärt aber immer noch nicht, warum Sie so wütend auf Nogujama sind?«


  »Er war der vorsitzende Richter in dem Verfahren. Der Admiral war es, der mich nach Lost Hope geschickt hat. Und das, obwohl er mich kannte. Ich hatte für ihn bereits bei einigen verdeckten Operationen die Kastanien aus dem Feuer geholt. Und er schickt mich tatsächlich nach Lost Hope. Lebenslänglich ist eine Sache, aber zu dieser Hölle aus Schnee und Eis verurteilt zu werden, eine ganz andere. Das wäre nicht nötig gewesen. In den Jahren meiner Gefangenschaft habe ich mir mehr als einmal gewünscht, das Gericht hätte mich zum Tod verurteilt. Das wäre wenigstens schnell gegangen.«


  »Dann wären Sie jetzt aber nicht hier und hätten nicht die Möglichkeit, Ihre Freiheit zurückzugewinnen.«


  »Stimmt. Vorausgesetzt, wir kommen hier wieder lebend raus.«


  »Optimismus, Alan. Optimismus.«


  Er schnaubte amüsiert auf. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir, aber ich befürchte, mir ist der Optimismus gerade ein wenig ausgegangen.«


  »Solange wir nicht tot sind, gibt es noch Hoffnung.«


  »Sie geben wohl nie auf, oder?!«


  Sie zwinkerte ihm schelmisch zu und aktivierte ihr Headset.


  »Kazumi? Lopez? Seid ihr noch da?«


  »Sind noch hier, Major. Ein wenig angesengt zwar, aber wir sind noch hier.«


  Alan war erleichtert, die Stimme des japanischen Soldaten zu hören. Vielleicht hatte Rachel recht und es gab tatsächlich noch Hoffnung. Besser wäre es. Er warf Eleanores Leiche einen mitfühlenden Blick zu. Er wollte nicht so enden wie sie.


  »Wie ist eure Lage?«


  »Im Augenblick ruhig. Ich glaube, wir haben den Slugs ganz schön zugesetzt und sie wollen sich jetzt auch erst ein wenig erholen.«


  »Major Foulder und ich glauben, sie warten auf Verstärkung.«


  »Gut möglich. Vielleicht sollten wir etwas unternehmen, bevor sie hier sind.«


  »Das dachte ich auch gerade.«


  »Was schwebt Ihnen vor?«


  »Können Sie von Ihrer Position erkennen, mit welcher Anzahl Slugs wir es noch zu tun haben?«


  »Leider nicht, aber es können nicht mehr sehr viele sein. Beim letzten Schusswechsel haben wir mindestens zwei erledigt.«


  »Bei uns waren es vier und ein Kaitar.« Sie machte eine vielsagende Pause. »Und wir haben Eleanore Bimontaigne verloren.«


  »Ich verstehe. Dann sind wir noch fünf plus Jonois, die außer Gefecht ist. Damit müssten wir doch etwas auf die Beine stellen können.«


  »Mir fällt da nur eines ein. Frontalangriff. Mit allen Waffen feuernd losstürmen und die Slugs überwältigen.«


  »Klingt ziemlich riskant«, meinte Kazumi. Seiner Stimme war die Skepsis deutlich anzumerken. Rachel wechselte einen eindeutigen Blick mit Alan. Auch er schien von der Aussicht eines Frontalangriffs wenig begeistert. Sie zuckte lediglich mit den Achseln.


  »Ich bin gerne bereit, mir bessere Vorschläge anzuhören.« Da sie dabei die Comverbindung offen ließ, konnten auch Lopez und Kazumi ihre Worte hören.


  »Ich wünschte, ich hätte einen«, sagte der Japaner ehrlich. Alan schloss sich dieser Meinung mit einem Nicken und einem schmalen Lächeln an.


  »Also gut. Auf drei. Eins.«


  »Was würde ich jetzt für ein paar Blendgranaten geben«, sagte Alan, während er seine MP mit beiden Händen fest packte.


  »Zwei.«


  »Jakob. Du bleibst bei Jonois und passt auf sie auf«, wies Alan den ehemaligen Gauner an.


  »Drei.«


  Die vier Soldaten stürmten wild feuernd aus ihrer Deckung. Kazumi und Lopez auf der einen. Alan und Rachel auf der anderen Seite. Sie bestrichen mit ihren Waffen den Eingang zum Evakuierungsdeck, wo sich die Slugs verschanzt hatten. Deckten den ganzen Bereich ab. Bereits innerhalb der ersten Sekunden streckten sie drei ruulanische Krieger nieder.


  Doch die anderen erholten sich erstaunlich schnell von ihrem Schock und feuerten zurück. Und zu Alans Entsetzen waren es viele. Sogar verflucht viele. Selbst im Halbdunkel des Korridors konnte er mindestens zehn verschiedene Slugs unterscheiden. Die drei, die eben gefallen waren, nicht mitgerechnet. Und wer wusste schon, wie viele noch dort im Dunkeln lauerten.


  »Halt!«, schrie er sofort. »Kazumi! Lopez! Zurück in eure Deckung.« Er bremste schlitternd ab und packte Rachel am Kragen. Er feuerte unablässig, während er sie wieder zurück in Sicherheit zog.


  »Was zum Teufel tun Sie da?«, wehrte sich die MAD-Offizierin gegen Alans überraschende Kehrtwendung. Sie hatte noch nicht erkannt, dass sie dabei waren, geradewegs in eine Katastrophe zu steuern.


  Alan zog sie gerade noch rechtzeitig um die Ecke, als die Ruul das Feuer erwiderten. Der Gang wurde für mehrere Minuten taghell erleuchtet, während die Blitzschleudern ihre Ladungen in die Wände des Korridors schossen. An manchen Stellen wurde das Metall so heiß, dass es Blasen warf und kleinere Brände ausgelöst wurden.


  Den Slugs wurde es schnell langweilig, den Menschen hinterherzuschießen, die inzwischen wieder halbwegs in Sicherheit waren, und sie stellten das Feuer allmählich ein.


  Alan und Rachel lagen atemlos auf dem Boden und sahen sich ratlos an.


  »Hat sonst noch jemand eine brauchbare Idee, wie wir hier je wieder rauskommen?«


  


  Der Kaitar stieß seine lange Schnauze in die Luft und schnüffelte aufgeregt. Der Ruul zog ungeduldig an der Leine, doch das Tier reagierte kaum. Der Ruul zog fester und ging weiter, wobei er das Tier an der Leine beinahe mit sich schleifen musste. Der Kaitar wimmerte leise, folgte aber schließlich den Befehlen seines Führers und trottete an dessen Seite den Korridor entlang.


  Als sie außer Sicht waren, traute sich Craig endlich aus seinem Versteck. Er hatte schon befürchtet, das Tier würde sein Blut wittern. Das war gar nicht so weit hergeholt. Und bei der nächsten Begegnung hatte er vielleicht nicht mehr so viel Glück. Er musste sich beeilen.


  Den misslungenen Angriff hatte er über Funk miterlebt. Sie mussten schon verzweifelt sein, wenn sie so eine Dummheit versuchten und dabei alles auf eine Karte setzten.


  Kaum bin ich nicht da, schon geht alles drunter und drüber.


  Er erreichte eine Kreuzung. Dieses vermaledeite Schiff schien tatsächlich nur aus Kreuzungen zu bestehen. Craig rief das Hologramm auf. Das grüne Licht tat in seinen ohnehin schon geschwächten Augen weh. Trotzdem erkannte er, was er erkennen wollte.


  Sein Ziel war erreicht. Er war genau am richtigen Ort. Direkt unter ihm war der Eingang zum Evakuierungsdeck und mit etwas Glück auch die Slug-Stellung. Er schaltete das Hologramm ab, damit ihn das Licht nicht verraten konnte, und ließ den Computer achtlos auf den Boden fallen. Er brauchte ihn nicht mehr. Hier war Endstation. In jeder Hinsicht.


  Craig ließ sich auf beide Knie nieder. Mit zitternden Händen kramte er in seinen Taschen und förderte einen letzten Sprengsatz hervor. Diesen hatte er sich für einen besonderen Moment aufgehoben.


  Trotz des Blutverlusts und der Schwäche, unter der sein Körper mittlerweile litt, brachte er das C25 genau in der Mitte der Kreuzung an. Wenn ihn das Hologramm und sein Orientierungssinn nicht ganz im Stich ließen, dann war das der richtige Ort.


  Craig hoffte, dass das übrige Team weit genug weg war, um von der Explosion nicht erfasst zu werden. Das konnte er nur hoffen. Er brauchte jedes Quäntchen Sauerstoff, das er in seinen Lungen behalten konnte, um zu arbeiten und nicht ohnmächtig zu werden. Hätte er Verbindung zu Alan aufgenommen, wäre er nicht mehr in der Lage gewesen, sauber zu arbeiten. Es musste also so gehen. Primadonna würde schon wissen, was zu tun war, wenn der Feuerzauber erst losging.


  Craig war so in seine Arbeit vertieft, dass er den Ruul hinter sich erst bemerkte, als dieser ihn in seiner harten Sprache ansprach. Er erstarrte. Nicht vor Furcht oder Überraschung, sondern vor Wut. Wut auf sich selbst, dass er zugelassen hatte, dass ihn so ein dreckiger Slug überrascht hatte. Und das auch noch so kurz vor dem Ziel.


  Craig drehte sich langsam um. Der Slug wirkte aus seiner knienden Position geradezu riesig auf ihn. Noch furchteinflößender allerdings war das Schwert, dessen Klinge auf seinen Kopf zielte.


  Der Ruul knurrte etwas in seiner Sprache. Craig hatte keine Ahnung, was der Slug ihm sagen wollte. Erst als die Klinge kurz nach oben zuckte, verstand er, dass er aufstehen sollte.


  Craig sah aus seinem Augenwinkel seine eigene Blitzschleuder auf dem Boden liegen. Dem Ruul fiel es auf und er bellte erneut etwas in seiner eigenen Sprache, das verdächtig herablassend klang. Und diesmal verstand Craig, was der Ruul sagte. Auch ohne Übersetzung.


  Na los. Versuch es. Versuch nach deiner Waffe zu greifen, Mensch. Versüß mir den Tag.


  Am liebsten hätte Craig den Wunsch des Ruul erfüllt. Doch er hielt sich zurück. Wenn er hier starb, würde er für Alan und die anderen nicht mehr von Nutzen sein. Also befolgte er die Anweisung des Ruul und stand auf.


  Davon schien sein Gegenüber tatsächlich etwas enttäuscht zu sein. Dies wirkte so absurd, dass es ein Lächeln auf Craigs Lippen zauberte. Der Ruul knurrte wütend und rammte Craig seinen Ellbogen ins Gesicht.


  Er fiel zurück und ließ sich auf ein Knie nieder, um sein Gleichgewicht nicht zu verlieren. Craig japste nach Luft. Wäre seine halbe Mundhöhle nicht bereits mit Blut gefüllt, so hätte er spätestens jetzt den metallischen Geschmack seines eigenen Blutes geschmeckt. Der Schlag hatte seine Oberlippe aufgerissen. Er spuckte einen blutigen Klumpen Speichel auf das Deck.


  Der Ruul sah angewidert auf seinen menschlichen Gegner herab. Die Schwertspitze sank etwas herab. Der Slug war sich seiner Sache sehr sicher. Er stufte Craig nicht als Bedrohung ein, sondern eher als so etwas wie eine leichte Beute. Der Krieger hob seinen Fuß und trat ihm ins Gesicht. Nun stürzte Craig endgültig zu Boden.


  Der Ruul trat näher und ragte über ihm auf. Das Schwert baumelte nun locker in seiner Hand. Er grinste bösartig. Der Kerl spielte mit ihm. Wie eine Katze, die eine Maus gefangen hatte und sich mit ihr vergnügte – bevor sie sie erledigte.


  »Verfluchter Scheißkerl!«, schrie Craig ihn röchelnd an. »Mieser, dreckiger Slug!«


  Die Gesichtszüge des ruulanischen Kriegers verdunkelten sich nahezu augenblicklich.


  Oha, das hat er verstanden, dachte Craig befriedigt. Eigentlich kein Wunder, dass der Krieger das gebräuchlichste Schimpfwort der Menschen für die ruulanische Rasse kannte.


  »Ja?! Das kennst du? Nicht wahr? Kleiner, dreckiger Slug.«


  Der Ruul holte mit seinem Fuß aus und trat Craig in die Seite. Dabei traf er eine der gebrochenen Rippen, was seinem Opfer einen spitzen Schrei entlockte.


  »Was? Mehr hast du nicht drauf, Slug?«, provozierte er den Krieger aufs Neue. Der Ruul holte wieder mit dem Fuß aus. Doch diesmal war er vorbereitet. Wenn er schon sterben würde, dann sicher nicht zu Füßen eines Ruul. Craig mobilisierte seine letzten Kraftreserven und wartete auf den unvermeidlichen Tritt.


  Als er kam, rollte sich Craig etwas zur Seite, um dem Tritt seine Wucht zu nehmen. Gleichzeitig hielt er den Fuß fest und zog daran, so fest es ihm nur möglich war. Der Ruul versuchte, sich sein Gleichgewicht zu bewahren, doch es war zwecklos.


  Er stürzte ungebremst auf den Rücken. Craig rollte sich sofort auf ihn, legte seine Hände um die Kehle des verhassten Feindes und drückte zu. Der Krieger geriet in Panik. Spürte, dass er dabei war, dem Tod gegenüberzutreten. Mit seinen Krallen, die blutrot lackiert waren, schlug er nach Craig. Zerkratzte sein Gesicht, seine Brust, seinen Rücken.


  Schmerzwellen gingen von seinem Rückgrat aus und schossen bis zu seinem Halsansatz hinauf. Er spürte warmes Blut über seinen Rücken laufen. Sehr viel warmes Blut.


  Doch Craig war zu allem entschlossen. Und vor allem hatte er nichts mehr zu verlieren. Er drückte sogar noch zu, nachdem sein Gegner sich schon lange nicht mehr rührte.


  Müde und erschöpft rollte er sich von dem Krieger herunter. Sein Gesicht und sein Körper waren blutüberströmt und zerschunden. Er war kaum noch in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Er hatte noch etwas zu erledigen. Nur was?


  Langsam klärte sich seine Sicht. Wenn auch nur für eine Sekunde. Mitten auf der Kreuzung lag etwas. Ja, die Bombe. Natürlich. Craig sah sich um. Hier musste doch etwas liegen, mit dem er den Sprengsatz würde auslösen können. Er klopfte seine zerrissene Uniform ab. In seinen Taschen war es jedenfalls nicht.


  Craig entdeckte es in der Nähe des Computers, den er achtlos weggeworfen hatte. Ein Kästchen mit Kippschalter. Der Fernzünder. Er kroch auf dieses Ding zu, von dem er instinktiv wusste, dass es wichtig war.


  Fast hätte er es berühren können. Er war nur noch einen Fingerbreit vom Zünder entfernt, als ihn endgültig die Kräfte verließen.


  


  Orros war verwirrt. Nein, dieser Ausdruck beschrieb die Emotion, die er empfand, nicht annähernd. Er verspürte eine Mischung aus Verwirrung, Wut und Unglaube. Er versuchte nun schon seit einer halben Ewigkeit, einen seiner Verbündeten im Rat zu erreichen. Und zwar irgendeinen Verbündeten.


  Doch von denen schien keiner auffindbar. Anfangs wollte er lediglich mit dem Ältesten der karis sprechen. Um die Sicherheitslage an Bord zu diskutieren. Dass nestral`avac in die Zerstörer der Völker eingedrungen waren, war schon peinlich. Vor allem für die Erel`kai. Aber er bezweifelte nicht, dass es wieder Stimmen im Rat geben würde, die allein ihm die Schuld daran zusprechen wollten. Und seine Stellung innerhalb des Volkes durfte nicht unterminiert werden. Von niemandem.


  Doch der Älteste der karis war nicht in seinem Quartier und auch sonst nirgends. Genauso wenig wie der Patriarch der esarro, der Älteste der osar oder sonst jemanden, der ihn für gewöhnlich unterstützte.


  Auf Anfragen erhielt er immer wieder die Antwort, die betreffenden Personen wären in einer Besprechung. Das war natürlich Unsinn. Denn es konnte keine Sitzung abgehalten werden, ohne dass der Kriegsmeister davon wusste oder ohne sein Beisein.


  Seine zwei Leibwächter standen gehorsam in der Nähe der Tür. Bereit, jeden Eindringling sofort in Empfang zu nehmen. Sie bedachten ihn mit sowohl sorgenvollen als auch wachsamen Blicken. Aber der Kriegsmeister bekam davon nichts mit. Orros dachte über das Mysterium nach, das sich ihm hier bot. Etwas lief hier schief. Und er musste schnellstens herausfinden, was das war.


  Mit weit ausgreifenden Schritten trat er aus seinem Quartier. So schnell, dass sogar seine aufmerksamen Erel`kai-Leibwächter davon vollkommen überrumpelt wurden. Sie beeilten sich, ihm zu folgen.


  Es gab nur einen Ort, an dem Orros ergründen konnte, was an Bord seines eigenen Flaggschiffs vor sich ging. In der Ratskammer.


  


  »Orros hat sein Quartier verlassen«, flüsterte Setral Kerrelak ins Ohr.


  »Was? Wohin will er?«


  »Soweit ich weiß, kommt er direkt hierher.«


  »Das ist zu früh. Viel zu früh.« Kerrelak sah zur Tür. Die Ältesten waren fast alle da. Es fehlten nur noch einige wenige Patriarchen. Konnte er es riskieren, seine Pläne zu forcieren? Kerrelak sinnierte, inwieweit einige Patriarchen für ihn eine Bedrohung darstellen konnten. Er entschied, dass das Risiko akzeptabel war. Die größte Bedrohung ging von den Ältesten aus. Die ruulanische Führung auf Stammesebene musste eliminiert werden. Alles darüber hinaus war ein reiner Bonus.


  »Beginnt!«


  »Bist du sicher?«, fragte Setral zurückhaltend. »Einmal in Gang gesetzt, kann der Plan nicht mehr aufgehalten werden.«


  Kerrelak lächelte, als er den Krieger von oben bis unten musterte. »Den Plan aufhalten? Wir werden den Plan nicht aufhalten. Ab sofort heißt es nur noch Sieg oder Tod. Ich für meinen Teil bevorzuge Sieg. Und jetzt tu es.«


  »Ich muss zugeben, dass deine Haltung mich beeindruckt«, sagte Setral. »Vermutlich gehen wir heute alle drauf, aber deine Haltung beeindruckt mich wirklich.«


  Er nickte respektvoll und strebte eilig dem Ausgang entgegen. Auf seinem Weg gab er seinen Kriegern mit bedeutungsvollen Blicken versteckte Anweisungen. Unauffällig zogen sich die Erel`kai, die Setral ergeben waren, aus der Ratskammer zurück und bereiteten die Schließung des Raums vor.


  Kerrelak und Nestarr taten es ihnen gleich. Sie bemühten sich, nicht allzu schnell zu gehen, das hätte nur unliebsame Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Trotzdem wollten sie den Raum so zügig wie möglich verlassen.


  »Kerrelak.«


  Der Ruul blieb wie angewurzelt stehen. Nestarr befingerte nervös das Heft seines Schwertes. Als Kerrelak sich umdrehte, stand Ni hinter ihm. In Begleitung mehrerer anderer hochrangiger Ältesten.


  »Vielleicht kannst du einen Disput zwischen uns klären, Kerrelak?«


  »Einen Disput? Was für einen Disput?«, fragte er seinen Gegenüber unschuldig und überlegte, ob er sich vielleicht doch durch eine unbedachte Handlung verraten hatte.


  »Ich habe mit den anderen hier gerade diskutiert, wie es für einen Ruul wohl ist, praktisch ausgestoßen zu sein. Ich sage, der Tod wäre dem jederzeit vorzuziehen. Meine Freunde hier«, er deutete über die Schulter auf die anderen grinsenden Ruul, »sagen, dass es auch seine Vorteile hat, als Ausgestoßener am Leben zu sein. Dadurch kann man wenigstens noch als abschreckendes Beispiel für andere dienen. Und dazu wollten wir uns nun deine Meinung … also quasi aus erster Hand … einholen.«


  Ni grinste über das ganze Gesicht, als hätte er einen besonders gelungenen Scherz gemacht, während die Ältesten hinter ihm aus vollem Hals anfingen, brüllend zu lachen. Der Scherz machte unter den anderen Anwesenden schnell die Runde und bald lachte der ganze Raum. Mit Kerrelak im Mittelpunkt.


  Eigentlich hätte er wütend oder sogar voller Hass sein sollen. Doch im Gegenteil fühlte er Erleichterung in sich aufsteigen. Sie hatten nichts bemerkt. Sie wussten gar nichts. Alles, was ihnen im Moment einfiel, war, ihn zu demütigen. Fast hätte er in das Lachen mit eingestimmt. Doch er hielt sich zurück. So ein Verhalten hätte nur Misstrauen hervorgerufen.


  »Wirklich ein gelungener Scherz«, sagte er einfach und legte genau die richtige Mischung aus Bitterkeit und Wut in seine Stimme. Ohne es zu wollen, hatte Ni ihm geholfen. Nun konnte er den Saal verlassen, ohne dass es jemanden wunderte. Wer könnte von ihm auch verlangen, weiter hierzubleiben, nachdem er so beleidigt und gedemütigt worden war.


  Staksend und so hoch aufgerichtet, wie er konnte, verließ er die Kammer. Das Gelächter begleitete ihn auf seinem Weg und wurde nur noch lauter, als die Ratsmitglieder merkten, dass er dabei war zu gehen. Aus ihrer Sicht musste es so wirken, als würde er fliehen.


  »Kerrelak, bleibt doch noch«, rief ihm Ni hinterher. »Es ist doch gerade so nett hier.«


  Lach du nur, du alter Narr. Wir werden sehen, wer zuletzt lacht.


  Setral wartete schon, als er mit Nestarr im Schlepptau den Saal verließ. Ein kurzes Nicken und der Anführer der Erel`kai gab die lang erwartete und ersehnte Anweisung.


  »Schließt den Saal.«


  Die Türen wurden ohne Umschweife geschlossen und verbarrikadiert. Außerdem postierten sich kleine Kriegertrupps davor, um zu verhindern, dass jemand hineinging oder herauskam. Es war also so weit. Der Augenblick der Wahrheit.


  »Was gibt es Neues von den nestral`avac?«


  »Sie haben versucht auszubrechen, konnten aber von meinen Kriegern gestoppt werden.«


  »Ich verliere langsam die Geduld. Wir dürfen keine Zeit mehr verschwenden. Tötet sie. Tötet sie auf der Stelle und bringt mir dann den Auslöser für ihre Bombe. Tut es gleich.«


  


  


  


  Kapitel 20


  


  Martinez klopfte ungeduldig mit seinen Fingerspitzen auf die Lehne seines Sessels, während er aus dem Brückenfenster das ruulanische Schiff beobachtete. Das Warten zehrte an seinen Nerven. Nogujama war in dieser Hinsicht um vieles gefasster. Der Admiral war die Ruhe selbst. Ein Umstand, den Martinez nicht so ganz nachvollziehen konnte. Er selbst war nur noch ein Nervenbündel.


  »Sind Sie nervös?«, fragte ihn plötzlich eine leicht amüsierte Stimme.


  Als Martinez sich umsah, stand Nogujama wie ein hilfreicher Geist hinter ihm. Die Arme lässig vor der Brust verschränkt, bedachte er den Captain der Waterloo mit einem Blick milder Zurechtweisung.


  »Offensichtlich«, meinte Martinez verlegen.


  »Was beschäftigt Sie denn?«


  »Dass wir noch nichts gehört haben. Weder von Hoffer noch von Fortress noch von Foulders Angriffsteam.«


  »Sie sollten das als gute Nachricht werten. Wäre Fortress gefallen, hätten wir inzwischen davon gehört, wäre Hoffer vernichtet worden, hätten wir die Ruul schon auf dem Hals, und dass wir noch nichts von Foulder oder Kepshaw gehört haben, wundert mich gar nicht. Die Zeit ist noch nicht abgelaufen. Sie haben noch mindestens eine halbe Stunde, bevor sie die Tiamat verlassen müssen. Jedenfalls, wenn wir unseren Zeitplan zugrunde legen. Gut möglich, dass es aber länger dauert, das Schiff zu verminen. In diesem Fall sitzen wir hier vielleicht noch einige Stunden herum. Zur Untätigkeit verdammt. Falls Sie die ganze Zeit mit ihren Fingerspitzen auf die Lehne klopfen wollen, wird nichts mehr von ihrem Sessel übrig sein, wenn wir aus dem System springen.«


  Martinez prustete kurz, und auch wenn er es nur ungern zugab, das kurze Gespräch mit Nogujama hatte ihn aufgelockert und er war drauf und dran, sich sogar ein wenig zu entspannen.


  »Sir?«, meldete sich plötzlich der weibliche Lieutenant, der an der Com Dienst tat, zu Wort und unterbrach damit die professionelle Stille auf der Brücke. »Wir erhalten ein Hyperraumfunksignal aus dem Ursus-System.«


  Martinez war sofort hellwach und auch Nogujama hatte plötzlich Probleme, seine Miene stoischer Gelassenheit aufrechtzuerhalten.


  »Auf meinen Schirm.«


  »Kein Bild, nur Audio.«


  »Dann lassen Sie hören.«


  »Aye, Skipper, aber ich muss Sie warnen. Das Signal ist stark verstümmelt. Ich versuche, es so klar wie möglich zu bekommen. Kann aber nichts versprechen.«


  Martinez nickte und wartete angespannt, bis die ComOffizierin ihre Einstellungen beendet hatte. Endlich drang eine Stimme aus den Lautsprechern der Brücke. Zwar dumpf wie aus weiter Ferne, aber unverkennbar Hoffer.


  »… ich … w…derhole … feindliche Verbände haben Ursus zurückerobert. Befinden uns auf d… Rück…ug. Verteidigung der Ursus-Kolonie nicht mehr möglich. Ruulanische Kampfgruppen in unbekannter, aber erheblicher Stä…ke … auf dem Weg na… New Born … Ich wiederhole …«


  »Abschalten«, befahl Martinez knapp. Die Nachricht würde sich ab jetzt immer und immer wieder wiederholen. Die Nachrichten hätten fast nicht schlimmer sein können.


  »Ich hatte erwartet, dass Hoffer seine Stellung noch mindestens drei weitere Stunden würde halten können.«


  »Wenn Hoffer sich zurückzieht, dann hatte er keine andere Wahl mehr. Die Ruul müssen ihm furchtbar zugesetzt haben.«


  »Zweifellos. Nur stellt uns das vor neue Probleme. Foulder und Kepshaw haben keine Ahnung, dass jeden Moment eine feindliche Streitmacht hier eintreffen kann. Eine Streitmacht, der wir nicht gewachsen sind. Wann könnten die Slugs frühestens hier eintreffen?«


  »Schwer zu sagen«, überlegte Martinez angestrengt. »Je nachdem, wann Hoffer seine Warnung abgesetzt hat, könnten es zwischen dreißig Minuten und einer Stunde sein. Wenn wir sehr viel Glück haben, zwei Stunden. Aber mehr zu erwarten, wäre reine Utopie.«


  »Also sagen wir maximal zwei Stunden. Wir geben dem Team noch eine Stunde. Dann beenden wir die Funkstille und versuchen, sie zu erreichen. Mit etwas Glück sind sie fertig und wir können sie aufnehmen. Dann verschwinden wir so schnell wie möglich.«


  »Und falls sie nicht fertig sind?«


  »In diesem Fall – Major Kepshaw weiß, was zu tun ist.«


  »Und das heißt?«


  »Sie hat Anweisung, die Sprengsätze zu zünden, falls es keine Hoffnung gibt, dass das Team die Tiamat sicher verlassen kann.«


  Martinez sah den Admiral ungläubig an.


  »Ich weiß, was Sie jetzt denken, Captain. Aber es ist notwendig. Major Kepshaw ist ein Profi. Sie wird ihre Pflicht tun.«


  »Weiß Foulder davon?«


  »Wozu? Warum noch Öl ins Feuer gießen? Es gibt ohnehin nichts, das er in diesem Fall noch tun könnte.«


  


  »Ich bin leer geschossen.«


  Jakob präsentierte seine MP, in der kein Magazin mehr steckte, und warf die nutzlos gewordene Waffe beiseite. Er hatte nicht nur seine eigene Munition, sondern auch die von Jonois verschossen.


  Die verletzte MAD-Offizierin lag benommen neben ihm und starrte durch halb geöffnete Augen ins Leere. Alan bezweifelte, dass sie noch viel mitbekam. Er war sich nicht sicher, ob er sie darum beneiden sollte.


  »Ich habe noch ein halbes Magazin«, erklärte Alan, nachdem er seine Waffe überprüft hatte. »Rachel?«


  »Dito.«


  »Kazumi? Lopez? Ich brauche euren Waffenstatus.«


  »Kazumi ist leer«, meldete sich Lopez mit rauchiger Stimme. »Hat nur noch sein Schwert. Ich selbst lade gerade mein letztes Magazin.«


  »Arg große Sprünge werden wir damit wohl nicht mehr machen können.«


  Die Ruul hatten sie seit ihrem missglückten und bereits im Ansatz stecken gebliebenen Ausbruchsversuch ständig unter Druck gesetzt. Kleinere Vorstöße in ihre Richtung hatten sie gezwungen, langsam aber beständig ihre Munitionsvorräte aufzubrauchen. Nun stand das Ende kurz bevor.


  Von den Ruul, die zwischen ihnen und Kazumi und Lopez standen, hörte Alan verdächtige Gespräche. Er verstand zwar die Sprache nicht, doch die Stimmen klangen zuversichtlich. Dazu hatten die Slugs auch allen Grund. Er spähte vorsichtig um die Ecke und gab einen kurzen Feuerstoß ab, der einen der Ruul von den Beinen riss.


  Mit etwas Glück, wird das die anderen vorsichtiger werden lassen …


  Er sah Bewegung auf dem Korridor. Die Slugs rückten vor.


  … oder auch nicht.


  »Macht euch bereit. Sie kommen.«


  »Bereit machen?«, fragte Jakob halb im Scherz. »Soll ich sie anspucken, wenn sie um die Ecke kommen?«


  »Verkauf einfach dein Leben so teuer wie möglich.«


  Alan war so konzentriert, dass er nicht bemerkte, wie Rachel ihren Fernzünder aus der Tasche holte und fast liebevoll über das Gehäuse strich. Sie legte vorsichtig ihren Daumen unter den ersten Kippschalter.


  


  Seine Welt bestand nur noch aus Schmerz. Craig hatte kein Gefühl mehr in den Beinen und nur noch sehr wenig im restlichen Körper. Blut lief ihm in die Augen und verklebte seine Lider. In seinen Ohren klingelte es und somit fiel auch dieser Sinn aus, um sich zu orientieren.


  Es spielte ohnehin keine Rolle mehr, da er eines bewussten Gedankens kaum noch fähig war. Ein Arm lag nutzlos unter seinem eigenen Körper eingeklemmt. Der andere war weit von sich gestreckt.


  Er hatte mit diesem Arm etwas vorgehabt. Nur was? Er wusste es nicht mehr. Seine Fingerspitzen strichen über einen Gegenstand. Das Gefühl war so unnatürlich in dieser Umgebung und seinem Zustand, dass es unwillkürlich seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Er fing an, den Gegenstand mit seinen Fingern zu erforschen. Er war glatt und schien eine Art Quader zu sein.


  Und da war noch etwas. Eine Art Vorrichtung auf einer Seite des Quaders. Ansonsten wies der Gegenstand keinerlei Verzierung, Vertiefung oder sonst eine Besonderheit auf. Nur diese eine Vorrichtung.


  Etwas hatte es mit diesem Gegenstand auf sich. Etwas, das er eigentlich hätte wissen müssen. Etwas, das wichtig war. Nur sein vor Schmerzen vernebeltes Hirn konnte die Erinnerung, was er zu tun hatte, einfach nicht abrufen.


  Er hatte noch eine letzte Aufgabe zu erfüllen. So viel war ihm klar. Und es hatte mit diesem seltsamen Ding zu tun, das er nicht sehen konnte. Wäre er noch fähig gewesen zu sehen, wäre es ihm bestimmt wieder eingefallen. Da war er sich hundertprozentig sicher.


  Aber auch, wenn er nicht mehr wusste, was zu tun war, sollte er vielleicht die einfache Vorrichtung betätigen und sehen, was passierte. Was für eine andere Wahl hätte er denn auch schon gehabt. Es war ja nicht so, dass er im Moment noch viel zu tun hatte.


  Mit seinem letzten Atemzug schnippte Craig den Schalter um. Er war bereits tot, als der Sprengsatz explodierte, der noch immer geduldig auf seinen Einsatz wartete.


  


  Ohrenbetäubender Lärm ergoss sich in den Korridor. Gefolgt von Rauch und Feuer. Alan drehte sich zur Seite und bedeckte instinktiv Rachels Körper mit seinem. Eine dichte Rauchwolke, gefolgt von einer glühend heißen Stichflamme fegte durch den Korridor.


  Die Ruul, gerade noch ihrer sicheren Beute gewiss, wurden buchstäblich auf der Stelle ausradiert. Die Decke über dem Zugang zum Evakuierungsdeck stürzte ein und verschüttete ihre brennenden Leichen unter sich. Ein Kaitar schrie auf und verstummte schließlich abrupt.


  Als der Lärm langsam abebbte, rollte Alan sich von Rachel herunter und spähte in den zerstörten Korridor. Die Sichtverhältnisse waren nun sogar noch schlechter als zuvor. Wo vorher nur die Dunkelheit sie beeinträchtigt hatte, waren jetzt dichte Rauch- und Rußwolken, die die Sichtweite praktisch auf null reduzierten.


  Entlang des Korridors waren kleinere Brände ausgebrochen, die allerdings nicht wesentlich dabei halfen, die Situation aufzuhellen.


  »Was ist passiert?«, fragte Rachel hustend. Auch in Alans Hals kratzte es verdächtig. Der Ruß setzte sich in der Luftröhre fest und erschwerte das Atmen. Als wäre das noch nicht genug, war es jetzt auch noch so drückend heiß wie in einem Backofen.


  Alan riss sich ein Stück Stoff von der Uniform und band es sich um Mund und Nase. Rachel und Jakob taten es ihm gleich. Jakob riss sich noch zusätzlich für Jonois ein Stück vom Ärmel ab.


  »Etwas ist über dem Korridor explodiert.«


  »Die Ruul?«


  »Sind Geschichte.«


  »Sie meinen??«


  Er grinste, was sie unter der improvisierten Maske nicht sehen konnte. »Der Weg ist frei. Vielleicht bleiben wir doch noch ein wenig länger am Leben.«


  »Worauf warten wir dann noch?«


  »Jakob.«


  »Schon klar, ich nehme Jonois«, antwortete dieser ergeben.


  »Kazumi! Lopez!«


  »Wir arbeiten uns schon zur Tür vor«, entgegnete Kazumi sofort. »Beeilung. Von der anderen Seite des Korridors kommen bereits weitere Slugs.«


  Alan zog Rachel mit sich auf die Beine und bekam gerade noch mit, wie sie etwas in ihrer Tasche verstaute. Er maß dem jedoch keine große Bedeutung bei und nahm sich vor, sie bei Gelegenheit zu fragen, was das gewesen sei.


  Alan ging voraus, Jakob mit Jonois war in der Mitte und Rachel bildete das Schlusslicht, während sie sich auf die Tür zuarbeiteten. Der Korridor war voller Trümmer. Einige schwelten noch. Alan verbrannte sich die Hand, als er über ein Stück Metall balancierte, taumelte und sich dabei versehentlich an einem anderen Stück des Korridors festhielt, das noch immer kochend heiß war. Die Haut fing sofort an, zu brennen. Er ignorierte die Schmerzen. Schmerzen bedeuteten, dass man noch am Leben war.


  Durch den Rauch vor ihm bewegten sich undeutliche Schemen.


  »Irland.«


  »Dublin«, antwortete Kazumis Stimme. Das grinsende Gesicht des Japaners, mit Lopez, der ihm den Rücken deckte, begrüßte ihn.


  »Was für ein Feuerzauber.«


  »Was immer das war, hat uns höchstwahrscheinlich das Leben gerettet«, stimmte Alan ihm zu.


  Von rechts kamen undeutliche Geräusche. Unter den Trümmern war noch etwas am leben. Alan kniff die Augen zusammen, um durch den Qualm etwas erkennen zu können.


  Plötzlich brach eine vor Feuer geschwärzte Pranke durch die Trümmer, gefolgt von einer ebenso geschwärzten spitzen Schnauze. Ein Kaitar. Alan riss die MP hoch, doch Kazumi war schneller. Er stieß das Schwert tief in den Kopf der Kreatur und durchbohrte dabei das Gehirn des Tieres. Der Kaitar brach ohne einen Laut zusammen.


  »Gut gemacht.«


  Alan nahm sich ausgiebig Zeit, den Schlamassel zu begutachten, den die Explosion angerichtet hatte. Der Zugang zu den Rettungskapseln war halb verschüttet und musste erst einmal freigeräumt werden. Er nahm das halbe Magazin aus seiner Waffe und warf es Lopez zu. Anschließend bedeutete er Rachel, das Gleiche zu tun.


  Er krempelte die Ärmel seiner Uniform hoch und sagte: »Sie geben Deckung Lopez, Jakob kümmert sich weiter um Jonois und wir anderen haben jetzt genug damit zu tun, die Trümmer wegzuräumen. Bewegung! Ich glaube nicht, dass uns die Slugs lange in Ruhe lassen werden.«


  Lopez bezog hinter einigen verbogenen Deckplatten Posten, während die anderen sich daranmachten, die Trümmer beiseitezuräumen. Bereits nach wenigen Sekunden wickelten sie sich Stofffetzen um die Hände, da die Trümmer im besten Fall unangenehm warm und im schlimmsten furchtbar heiß waren.


  Alans Vorhersage erwies sich als allzu richtig. Schon bald hörten sie einzelne Feuerstöße aus Lopez’ MP. Der Scharfschütze hatte auf Einzelfeuer geschaltet, um Munition zu sparen. Aber auch das würde nicht lange reichen. Die Slugs würden ihnen schon bald auf den Pelz rücken.


  Schweiß lief in Strömen über Alans Stirn. Kazumis Uniform war bereits schweißgetränkt und Rachel erging es um keinen Deut besser. Doch sie waren ihrem Ziel so nah. So unglaublich nah. Die obere Hälfte des Eingangs war beinahe freigelegt.


  Rachel zwang ihren schlanken Körper durch das entstandene Loch, um den Türöffner zu betätigen. Alan betete, dass er nicht beschädigt worden war. Doch die Tür glitt ohne Verzögerung auf. Was für Rachel allerdings einen Nachteil bedeutete, da sie sich gerade an eben derselben abstützte, um nicht zu tief ins Loch abzurutschen. Ihrer Stütze beraubt, purzelte sie kopfüber in den Raum hinein.


  »Alles in Ordnung?«, rief Alan ihr hinterher.


  »Ja, kommt her.«


  Alan rutschte als Erster durch die Bresche, danach ließen Kazumi und Jakob die verletzte Jonois herunter. Die Soldaten folgten anschließend einer nach dem anderen. Als Letzter folgte Lopez, der seine MP ratlos vor der Brust hielt.


  »Leer.«


  »Unwichtig. Wir verschwinden sowieso gleich.«


  »Oder auch nicht«, erwiderte Rachel.


  »Was ist denn jetzt wieder?«


  »Die Kapseln sind mit Codeschlössern gesichert. Ich werde eins knacken müssen. Ein paar Minuten wird das schon dauern.«


  Alan schaute sich in dem hohen Raum um. Die ruulanischen Rettungskapseln waren Kugeln von vielleicht zehn Metern im Durchmesser. Es gab etwa hundert dieser Kapseln im Raum. Jede Kapsel war für vielleicht fünf oder sechs Ruul ausgelegt. Das hieß, eine Kapsel würde für sie alle bequem reichen. Sie mussten nur lange genug am Leben bleiben, um sie auch nutzen zu können. Er zog sein Messer aus dem Gürtel. Kazumi zog sein Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken. Lopez drehte seine MP um, damit er den Kolben als Schlagwaffe benutzen konnte. Schulter an Schulter warteten sie auf den Ansturm des Gegners.


  »Rachel. Knack das Schloss. Wir halten sie auf.«


  


  »Was würde ich jetzt dafür geben, wenn Yates hier wäre«, sagte Rachel, während sie am Gehäuse des Codeschlosses herumfummelte und es abnahm, damit sie an das sensible Innenleben herankam. »Der wusste wenigstens, was er zu tun hatte.«


  Sie verband zwei Kabel miteinander – ein grünes und ein blaues – und wartete ab. Das Ergebnis war recht unspektakulär. Es geschah gar nichts.


  »Ein Königreich für einen Codeknacker«, murmelte sie in sich hinein und versuchte eine andere Kombination.


  Jonois lag keine zwei Meter neben ihr auf dem Boden. Sie war schon seit fast fünfzig Minuten nicht mehr ansprechbar. Die Glückliche. Jakob kniete neben ihr und beobachtete Rachels nicht gerade von Erfolg gekrönte Bemühungen.


  Immer wieder mischte er sich mit Bemerkungen ein wie: »Versuchen Sie mal das da«, oder: »Probieren Sie die anderen Kabel aus«, und störte damit nicht unerheblich ihre Konzentration bei dieser äußerst schwierigen Aufgabe, von der sie nur sehr bedingt Ahnung hatte.


  Sie brachte ihn schließlich mit einem »Wollen Sie das hier vielleicht selbst machen?« zum Schweigen.


  Das Knacken von Codes war auf der Militärakademie natürlich für alle angehenden MAD-Offiziere Pflichtstoff. Doch sie fragte sich ernsthaft, ob es der richtige Moment war, um zu erwähnen, dass sie dieses Fach nur mit Ach und Krach und darüber hinaus mit ernsthaften Bedenken ihrer Ausbilder, was ihre Fähigkeiten in dieser Hinsicht betraf, bestanden hatte.


  Hinter ihr drangen die ersten Ruul durch die Bresche in den Trümmern, wo sie auf die zu allem entschlossenen Überlebenden trafen. Sie tat alles in ihrer Macht Stehende, um sich nicht von den ersten Schreien der Sterbenden und Verwundeten ablenken zu lassen. Was nicht einfach war.


  


  Der erste eindringende ruulanische Krieger traf auf Kazumis Schwert und wurde glatt enthauptet. Der MAD-Offizier riss dem kopflosen, aber noch aufrecht stehenden, Torso die Blitzschleuder aus den schlaffen Händen und warf sie Alan zu, der die Waffe gekonnt auffing.


  Er zog den Abzug der Waffe drei Mal schnell hintereinander bis zum Anschlag durch und schickte drei Kugelblitze in die Bresche, die einen Ruul von den Beinen rissen und einen anderen zurückweichen ließen.


  »Rachel?«, schrie er über die Schulter. »Wie lange noch?«


  »Ich arbeite dran.« Die Antwort war alles andere als erfolgversprechend.


  »Wir können sie nicht mehr lange aufhalten.«


  »Ich tu, was ich kann.«


  Die Ruul gaben keinen Zentimeter nach. Ein halbes Dutzend von ihnen sprang mit gezückten Schwertern nacheinander durch die Tür. Alan streckte den ersten mit einem gezielten Kopfschuss nieder. Lopez sprang herbei und schnappte sich dessen Blitzschleuder vom Boden.


  Ein nachrückender Slug versuchte, ihm mit dem Schwert den Kopf abzuschlagen, doch Kazumis Klinge glitt dazwischen, blockierte den Hieb, und gab seinem Kameraden dadurch Zeit, sich wieder zurückzuziehen.


  Als Lopez mehrere Schritte zurückgewichen war, stemmte sich Kazumi gegen die Schwerter und drückte seinen Gegner etwas zurück. Dieser betrachtete den Menschen unvermittelt mit neuem Respekt. Der Ruul hatte gegen ein Schwertduell nichts einzuwenden, schien es sogar zu begrüßen.


  Er griff erneut an, wobei er sein Schwert in einem weiten Bogen gegen Kazumis Hüfte schwang. Der japanische Schwertkämpfer parierte den Hieb, indem er sich auf ein Knie niederließ und das Katana mit beiden Händen über den Kopf hielt.


  Die Klingen prallten Funken schlagend aufeinander. Die Kontrahenten trennten sich wieder voneinander und Kazumi ging sofort zum Gegenangriff über. Diesmal war es der ruulanische Krieger, der in arge Bedrängnis geriet, als er sich einer Reihe schwerer Hiebe erwehren musste, die er nur knapp parieren konnte. Einmal reagierte er nur einen Sekundenbruchteil zu spät und Kazumi brachte ihm eine klaffende Wunde am Oberschenkel bei, aus der blaues Blut spritzte.


  Der Ruul brüllte auf. Halb vor Wut. Halb vor Überraschung. Er betrachtete den Menschen, über dem er aufragte, mit zurückhaltender Vorsicht. Die Gegner umkreisten einander langsam, versuchten, sich gegenseitig neu einzuschätzen. Kazumi konzentrierte sich nur auf diesen einen Gegner. Er nahm kaum wahr, dass hinter ihm geschossen wurde, dass Kugelblitze an den Wänden einschlugen und Alan und Lopez sich verzweifelt ihrer Haut erwehren mussten. Genauso wenig nahm er wahr, dass die anderen Ruul das Duell zwischen den beiden Schwertkämpfern respektierten und sich nicht einmischten. Nichts anderes existierte im Moment für ihn. Nur dieser eine Gegner, den es zu überwältigen galt.


  Ohne es zu wissen, gingen dem Ruul im selben Moment ähnliche Gedanken durch den Kopf. Er war seit seiner frühesten Kindheit Krieger und hatte noch nie einem Gegner gegenübergestanden, der er nicht hätte bezwingen können. Nun stand da dieser kümmerliche Mensch. Dieser nestral`avac. Und er weigerte sich tatsächlich, klein beizugeben. Schlimmer noch. Er hatte ihn verwundet. Etwas, das noch niemand geschafft hatte. Und ein nestral`avac schon gar nicht.


  Kazumis Lehrer hatte ihm früh beigebracht, einem Gegner immer in die Augen zu blicken. Das war eine der ersten Lektionen gewesen. Einen Angriff bemerkt man in den Augen des Gegners am frühsten. Es war eine Lektion, die er verinnerlicht hatte. Sie war ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Er befolgte sie auch bei dem Ruul instinktiv. Das rettete ihm das Leben.


  Er sah seinem Gegner tief in die Augen. Und erkannte die Absicht des nächsten Angriffs, noch bevor es dem Ruul selbst ganz klar war. Das Schwert des Ruul kam hoch und zielte auf Kazumis Brust. Bereit, sein Blut zu vergießen und das Duell zu beenden.


  Doch Kazumis Katana war schon dort und wartete nur auf das ruulanische Schwert. Die Klinge wurde abgelenkt und der Ruul verlor für einen Moment das Gleichgewicht. Er fand es jedoch sofort wieder und führte einen wilden Hieb gegen die Schläfe seines menschlichen Gegners aus.


  Kazumi ging in die Hocke. Die Klinge pfiff wirkungslos über seine Haare hinweg und der Körper des Kriegers stand ungeschützt vor ihm. Er führte einen Hieb gegen das unverletzte Bein seines Gegners und brachte ihm eine schlimme Wunde bei. Der Ruul knickte sofort ein. Kazumi nutzte seine Chance und führte einen aufwärtsgerichteten Hieb gegen die Brust seines Gegners. Der Ruul erkannte die Absicht und versuchte noch, sein Schwert zu einer Parade umzulenken. Doch es war viel zu spät.


  Das Katana schlitzte den Ruul vom Schambein bis zum Halsansatz auf und der Krieger brüllte aus vollem Hals. Dieses Mal nur vor Schmerz. Wie in Zeitlupe fiel er hinten über, während er innerhalb weniger Sekunden verblutete. Das Duell war vorüber. Leider hatte Kazumi keine Zeit, seinen Triumph zu genießen, denn immer weitere Ruul drangen durch die Bresche in das Evakuierungsdeck ein. Und ein weiterer Gegner wartete bereits mit gezücktem Schwert auf ihn.


  


  »Habe ich diese Kombination eigentlich auch schon probiert?«


  »Das weiß ich doch nicht.« Jakob stand mit einer Blitzschleuder über Jonois, die in den Händen des schmächtigen Soldaten seltsam fehl am Platz wirkte.


  Rachel packte das violette und grüne Kabel mit je zwei Fingern und begutachtete sie kritisch. Sie hatte schon so ziemlich alle Kombinationen durch, konnte sich aber nicht erinnern, dass diese zwei dabei gewesen waren. Eigentlich war es auch egal. Die zwei auszuprobieren, konnte nicht schaden. Sehr viel schlimmer konnte ihre momentane Situation auch nicht werden.


  Sie nahm ihr Messer zur Hand und befreite beide Kabel von der Isolierung. Anschließend gab sie sich einen Ruck und führte die Kabel entschlossen – und insgeheim ein Stoßgebet zum Himmel schickend – zusammen und verdrehte sie ineinander, um den Kontakt zu halten. Das Codeschloss überschüttete sie sofort mit einem Funkenregen und die Kapsel öffnete sich gehorsam.


  Doch bevor Rachel jubilierend aufspringen konnte, durchfuhr ein Schlag ihren ganzen Körper. Der triumphierende Aufschrei erstarb bereits im Ansatz auf ihren Lippen. Es knisterte elektrisch. Sie zuckte unkontrolliert mit allen vier Gliedmaßen und ging besinnungslos zu Boden. Der Gestank von angesengten Haaren stieg Jakob in die Nase.


  Er sah ratlos von der bewusstlosen Rachel zur bewusstlosen Jonois und ließ die Schultern niedergeschlagen sinken.


  »Na großartig«, murmelte er verdrossen. »Schon wieder nur der Gepäckträger.«


  


  Alan erschoss einen angreifenden Ruul, riss die Waffe hoch und schlug den nächsten einfach nieder. Von seiner Position aus konnte er Kazumi sehen, der ein Schwertduell nach dem anderen ausführte. Drei tote Slugs lagen bereits zu seinen Füßen. Er fragte sich, wie lange der geübte Schwertkämpfer das noch durchhalten konnte.


  Dass Lopez noch am Leben war, konnte er nur aus den Kampfgeräuschen links hinter sich schließen. Der einzige Grund, dass sie sich bis jetzt hatten halten können, war die Tatsache, dass sich die Slugs beim Versuch, an ihre menschliche Beute zu kommen, gegenseitig in die Quere kamen und behinderten. Die Ruul hatten kein wirkliches Gespür für Teamwork.


  »Die Kapsel ist offen. Verschwinden wir.«


  Jakobs Ruf wirkte wie ein erlösender Zauberspruch. Alan hätte beinahe vor Freude einen Luftsprung gemacht. Als er einen kurzen Blick zurückwarf, sah er wie der Soldat die bewegungslosen Körper von Rachel und Jonois in die Rettungskapsel hievte und schließlich selbst einstieg.


  »Lopez! Kazumi! Es geht los! Verschwinden wir.«


  Lopez ließ sich das nicht zweimal sagen. Er drehte sich auf dem Absatz um und gab Fersengeld. Als Alan sich daranmachte, ihm zu folgen, bemerkte er, dass Kazumi weiterhin den Ruul ganz schön einheizte. Der MAD-Offizier schien den Befehl zum Rückzug gar nicht gehört zu haben.


  »Kazumi! Mach schon!«


  Der Schwertkämpfer stieß sein Katana tief in den Leib eines Ruul, der an der Klinge herabrutschte. Doch schon kam ein weiterer Ruul, um sich dem Japaner zu stellen.


  »Verschwindet!«, rief Kazumi völlig außer Atem.


  »Spiel nicht den Helden verdammt. Du kommst sofort her!«


  »Wenn ich gehe, kommen die Slugs hinter uns her. Bis jetzt konzentrieren sie sich voll und ganz auf mich. Geht. Sofort!«


  Beinahe wäre Alan umgedreht und hätte den Japaner wenn nötig mitgeschleift. Doch weitere Ruul drangen durch die Bresche, sahen den Schwertkampf und zogen wartend ihre Schwerter. Begierig, sich mit dem Japaner zu messen. In diesem Moment erkannte er, dass Kazumi recht hatte. Wenn er ging, würden die Ruul sich alle auf sie stürzen, wie ein Rudel Schakale.


  Alan setzte einen Schritt zurück in Richtung der Rettungskapsel. Jede Faser seines Körpers wehrte sich gegen die Entscheidung, noch einen Mann zurückzulassen. Sie hatten schon zu viele gute Männer und Frauen auf diesem Schiff verloren.


  Kazumi erledigte seinen nächsten Gegner und hatte für einen Moment Zeit, Alan einen Blick zuzuwerfen, dem dieser durch Mark und Bein ging. Kazumi wusste, dass er sterben würde. Mehr noch, er hatte sein Schicksal voll und ganz akzeptiert. Wo in drei Teufels Namen fand Nogujama nur immer wieder solche Menschen, die bereit waren, alles für das höhere Ziel zu geben? Es gab nur noch eines, das Alan für Kazumi tun konnte. Sein Opfer zu ehren, indem die übrigen Überlebenden entkamen. Er drehte sich um, überwand die paar Meter zur Kapsel in wenigen Sätzen und hechtete hinein.


  Innen angekommen verschloss er sie wieder, schnallte sich in seinem Sitz fest und sah die bewusstlose Rachel besorgt an.


  »Was ist mit ihr?«


  »Stromschlag. Die wird schon wieder.« Jakob sah ihn auffordernd, fast schon begierig, an, als er auf den Auslöser der Kapsel deutete. »Soll ich?«


  »Noch nicht. Wenn wir uns so einfach rausschießen, knallen sie uns mit den Flaks ab.« Er kramte aufgeregt in Rachels Taschen nach einem bestimmten Gegenstand. Als er ihn endlich fand, seufzte er erleichtert auf.


  »Machen Sie schnell. Die Slugs wirken nicht allzu glücklich über unsere Flucht«, drängte Lopez mit hörbarer Anspannung.


  Der Gegenstand sah so ähnlich aus wie ein normaler Fernzünder. Nur, dass dieser mehr als einen Kippschalter hatte. Es waren sogar vier. Mit diesem Zünder konnte man einzelne Gruppen der C25-Sprengsätze verknüpfen und detonieren lassen. Ganz nach Belieben.


  Jeder der Schalter war mit einer Plastikabdeckung versehen, um versehentliches Sprengen zu verhindern. Alan entfernte die Abdeckung vom ersten Kippschalter, legte den Daumen darunter und schnippte den Schalter nach oben.


  Von ihrer jetzigen Position aus bekamen sie das Ergebnis nicht mit, doch mehrere Decks über ihnen vergingen die Feuerkontrolle, die Quartiere für die Geschützmannschaften und die Energieversorgung für die Bordwaffen in drei grell gelben Explosionen, die den ganzen Abschnitt Steuerbord und mittschiffs in ein Flammenmeer verwandelten.


  »Hat es funktioniert?«


  Alan zuckte die Achseln. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Er betätigte den Auslöser.


  Die Rettungskapsel wurde von einer Sekunde zur nächsten auf Fluchtgeschwindigkeit beschleunigt. Alan, Lopez, Jakob und die beiden bewusstlosen Soldatinnen wurden mit brutaler Gewalt in ihre Sitze gepresst. Alan hatte gehofft, nicht noch einmal so eine Höllenfahrt wie mit den Torpedogehäusen erleben zu müssen.


  Die Kapsel wurde durch einen Tunnel katapultiert, der nach etwa zweihundert Metern endete und die Rettungskapsel ins All entließ. Alan hielt gespannt den Atem an. Keine Flak eröffnete das Feuer. Kein Geschoss zerriss die verwundbare Kapsel auf ihrem Weg in Sicherheit.


  »Hat wohl doch funktioniert«, erklärte Jakob von seinem Sitz aus mit hörbarer Erleichterung. Lopez hätte vermutlich auch gern etwas gesagt, aber er war zu sehr damit beschäftigt, sein Essen bei sich zu behalten. Das Geruckel ihrer Achterbahnfahrt setzte ihm nicht unbeträchtlich zu. Mehrmals würgte er bedrohlich. Alan entfernte die Abdeckungen von den übrigen drei Kippschaltern. Es wurde Zeit, die ganze Sache endlich zum Abschluss zu bringen.


  


  Kazumi sah die Kapsel zwar nicht entkommen, aber er hörte es und spürte die Hitze ihres Fluchtantriebs in seinem Rücken. Er hatte alle Mühe, nicht vor Freude zu jauchzen, und sein Gesicht zeigte ein breites Grinsen. Es war geschafft. Es war tatsächlich geschafft.


  Den Ruul wurde langsam klar, dass ihre Beute entkommen war. Die ungebremste Zurschaustellung von Genugtuung auf Kazumis Gesicht stachelte dabei ihre Wut noch zusätzlich an. Alle Ansätze und Gedanken von Ehre unter Kriegern und dem Wunsch nach einem Duell waren vergessen. Die Ruul waren nun sehr ungeduldig und wollten den Kampf endlich beenden.


  Der japanische MAD-Offizier war inzwischen von mindestens zehn Slug-Kriegern umzingelt. Aber seine Freunde waren weg. Es gab keinen Grund mehr für Zurückhaltung.


  Er sprang mit einem Satz vor und landete einen wilden Hieb gegen den Kopf eines überraschten Ruul. Kazumi nutzte seinen Schwung, drehte sich um die eigene Achse und sein Schwert glitt ohne nennenswerten Widerstand in die Hüfte eines weiteren.


  Kazumi fühlte, wie alle Spannung von ihm abfiel, als er sich seinen Gegnern stellte. Die Ruul wichen im ersten Moment zurück. Überrascht und geschockt von so viel Wildheit, so viel Disziplin, so viel Können.


  Bis einer einen unachtsamen Augenblick Kazumis bemerkte und diesen sofort ausnutzte. Kazumi hielt sich einen Ruul mit dem Katana auf Abstand, als der Erel`kai unbemerkt in den Rücken des MAD-Offiziers schlich.


  Kazumi kreuzte die Klinge mit einem weiteren Ruul, als der Krieger in seinem Rücken plötzlich das eigene Schwert hob und es seinem menschlichen Widersacher so tief in den Rücken trieb, dass es an Kazumis Brust wieder austrat.


  Der Kommandosoldat bäumte sich unter dem Hieb vor Schmerzen auf, sein Mund zu einem stillen Schrei geöffnet. Er sank langsam zu Boden. Ein halbes Dutzend Ruul umringten ihn, deren Augen ihn mit einer seltsamen Mischung aus Hass und Respekt betrachteten.


  


  Alan schnippte nacheinander alle drei Kippschalter nach oben. Jakob, Lopez und er spähten erwartungsvoll durch das einzige Bullauge der Kapsel, durch die das riesige Flaggschiff gerade noch sichtbar war.


  Zunächst passierte gar nichts. Alan musste sich daran erinnern, dass die meisten Sprengsätze tief in den Eingeweiden des Schiffes versteckt waren und es ein wenig dauern würde, bis die ersten Auswirkungen sichtbar wurden.


  Plötzlich platzte die Panzerung am Bug des Schiffes auf und eine riesige Flammenzunge leckte daraus hervor. Eine zweite schlug aus der Flanke des Schiffes. Anschließend eine heftige Explosion auf der anderen Seite der Tiamat, wo sich die Hangars der Reaper befanden.


  Immer mehr Explosionen schlugen aus dem Inneren des Flaggschiffs. Vom Bug bis zum Heck riss die Panzerung an unzähligen Stellen auf. Unbewusst verschränkte Alan die Finger.


  Na mach schon, beschwor er in Gedanken. Fahr endlich zur Hölle, du Mistding!


  Die Tiamat war inzwischen von Tausenden von Trümmern umgeben und dichter Qualm aus dem Inneren des Schiffes umgab das ruulanische Flaggschiff wie ein schützender Vorhang.


  Sekundärexplosionen fachten die Flammen immer wieder neu an. Brände tobten im ganzen Schiff und Alan konnte nur vermuten, dass im Inneren der Tiamat inzwischen das reinste Chaos herrschen musste. Der bläuliche Schein des Antriebs flackerte und erlosch schließlich ganz, als sowohl der ISS-Antrieb als kurz darauf auch der Unterlichtantrieb seinen Geist aufgab.


  Die Explosionen hörten mit einer Plötzlichkeit auf, die einem fast den Atem verschlug. Die Kapsel entfernte sich mit halsbrecherischer Geschwindigkeit vom Ort des Geschehens. Das ruulanische Flaggschiff hätte eigentlich nur noch ein dunkler Fleck in der Ferne inmitten des Alls sein dürfen. Nur daran zu erkennen, dass sie die Sterne im Hintergrund verdunkelte. Doch anhand der unzähligen Feuer, die ausgebrochen waren, wirkte die Tiamat wie ein strahlendes Leuchtfeuer.


  Das ruulanische Flaggschiff lag tot mitten im All. Ohne Antrieb, ohne Schilde, ohne Waffen. Kampf- und manövrierunfähig. Es war praktisch wehrlos. Doch immer noch weigerte es sich, zu explodieren. Das Schiff existierte nach wie vor. Es war angeschlagen, aber intakt und könnte möglicherweise sogar wieder instand gesetzt werden. Das würde sicher eine Zeitlang dauern, war aber bestimmt machbar.


  Als wollte es die Menschen und ihre Bemühungen verspotten, drehte sich das ruulanische Flaggschiff langsam, durch die Zerstörung der Manövriertriebwerke seiner Stabilität beraubt, um die eigene Achse. Bedauerlicherweise taumelte das beschädigte Schiff vom Planeten weg und nicht darauf zu. Wäre das Schiff in die Atmosphäre von New Born gestürzt und auf der Oberfläche zerschellt, wäre die Mission trotz allem noch ein Erfolg gewesen. Doch es trieb genau in die andere Richtung.


  Es existierte noch. Und es würde auch weiterhin existieren. Daran konnte kein Zweifel bestehen.


  »Um Himmels willen«, hauchte Jakob ungläubig. »Alan? Was ist nur passiert?«


  »Wir haben versagt«, flüsterte er leise. »Wir haben versagt.«


  


  


  


  Kapitel 21


  


  »Admiral?«


  »Ich sehe es, Captain«, erklärte Nogujama niedergeschlagen. »Ich sehe es.«


  »Was tun wir jetzt?«


  »Die Frage ist wohl eher, was können wir jetzt noch tun?«


  Martinez sagte kein Wort und ließ das brennende ruulanische Schiff nicht aus den Augen. Schließlich räusperte er sich lautstark. »Wir haben immer noch achtzehn Schiffe zur Verfügung. Wir könnten einen Angriff fliegen und dem verdammten Ding den Rest geben.«


  »Wie viel Zeit ist seit Hoffers Funkspruch vergangen?«


  »Susan?«, wandte sich Martinez an seinen Ersten Offizier.


  »Etwa siebzig Minuten.«


  »Das wird aber verdammt knapp.«


  »Captain?« Die Stimme der XO klang so drängend, dass Martinez ihr sofort seine ganze Aufmerksamkeit schenkte.


  »Ja?«


  »Eine Rettungskapsel hat sich kurz vor der Sprengung von der Tiamat abgesetzt. Sie kommt direkt auf uns zu.«


  »Lebenszeichen?«


  »Fünf. Alle menschlich.«


  Martinez warf Nogujama ein schiefes Grinsen zu, das der Admiral ehrlich erleichtert erwiderte. »Wie es aussieht, haben es einige aus Ihrem Team doch geschafft, das Schiff zu verlassen.«


  »Hangartore öffnen und die Rettungskapsel mit Fangseilen an Bord schleppen, sobald sie in Reichweite ist.«


  »Aye-aye, Skipper.«


  »So erfreulich diese Nachricht auch ist, hilft es uns nicht bei unserem aktuellen Problem.«


  »Die Flugzeit zur Tiamat beträgt wie viel?«


  »Fünfzehn bis zwanzig Minuten«, erklärte Martinez ohne Umschweife. Nogujama rechnete und überschlug die Zahlen kurz im Kopf. Zwanzig Minuten hin, das Feuer eröffnen und vielleicht noch einmal zehn Minuten, bis das Schiff erledigt war, und dann noch einmal zwanzig Minuten, bis der Verband die Nullgrenze wieder erreicht hatte und springen konnte. Fünfzig Minuten. Er hasste Mathematik, wenn sie sich gegen ihn wandte.


  »Das wird aber wirklich verdammt knapp.«


  »Ich weiß, aber wir haben die Slugs praktisch auf den Knien vor uns. Es ist nur noch ein Schlag nötig und sie sind erledigt. Achtzehn Schiffe sind ausreichend.«


  »Aber von den achtzehn sind viele seit dem letzten Gefecht schwer beschädigt«, gab Nogujama zu bedenken. »Einschließlich der Waterloo.«


  »Wir könnten die beschädigten Schiffe hier zurücklassen«. Martinez zog fragend eine Augenbraue hoch.


  »Mit Ausnahme der Waterloo«, korrigierte der Captain nachträglich, dem die skeptische Miene des Admirals nicht entgangen war. »Damit haben wir immer noch elf Schiffe. Im momentanen Zustand der Tiamat sind das mehr als genug.«


  »Ich weiß nicht, Captain. Das gefällt mir immer noch nicht.«


  »Mir auch nicht. Es wäre mir auch lieber, die Tiamat wäre jetzt nichts weiter als eine Staubwolke im All. Aber dem ist leider nicht so. Wenn wir jetzt angreifen, können wir immerhin behaupten, wir hätten alles Menschenmögliche getan. Falls wir uns jetzt zurückziehen, werden wir uns immer fragen, was wir noch hätten ausrichten können.«


  Im Grunde war es eine schwierige Entscheidung. Das ruulanische Schiff war zwar schwer angeschlagen, doch konnte jeden Moment ihre Eskorte zurückkommen. Sollten sie dann noch nicht verschwunden sein, würden die Ruul ohne Mitleid über sie herfallen und auch noch die übrigen Schiffe des Verbands vernichten. Vielleicht sollten sie sich mit dem zufriedengeben, was sie erreicht hatten.


  Aber Martinez hatte recht. So nah kamen sie nie wieder an das ruulanische Flaggschiff heran. Sie mussten den Augenblick nutzen. Die Devise hieß jetzt nur noch: vorwärts.


  »Sie haben mich überzeugt. Befehlen Sie dem Verband unverzüglich den Angriff.«


  


  Die Kette von Explosionen, die die Zerstörer der Völker innerlich zerrissen hatte, hatte Kerrelak vollkommen überrascht. Eine Detonation hatte sich nur wenige Abschnitte hinter ihm ereignet, als er durch die Korridore geeilt war. Wäre er nur ein wenig langsamer gewesen, wäre er jetzt tot. Aber auch so waren die Auswirkungen verheerend. Die Schockwelle hatte ihn sofort und sehr unsanft auf das Deck geschickt.


  Die Korridore des einstmals stolzen ruulanischen Flaggschiffs füllten sich buchstäblich von einer Sekunde zur anderen mit dichtem, beißendem Rauch, der die Kehle und die Lunge zu füllen schien.


  Die überlebende Besatzung der Zerstörer der Völker rannte in Panik und Konfusion durch die Gänge. Keiner schien zu wissen, was passiert war, wer die Verantwortung trug und was nun zu tun sei.


  Auf zumindest eine dieser Fragen kannte er die Antwort schon. Die nestral`avac waren passiert. Sie hatten nicht nur die Ratskammer, sondern gleich das halbe Schiff vermint.


  So viel zur Theorie, dass sie nur hinter dem Ältestenrat her gewesen sind, dachte er voller Abscheu vor sich selbst. Ich hätte eigentlich damit rechnen müssen.


  Und das ausgerechnet ihm. Er, der er immer gepredigt hatte, diese Rasse nicht zu unterschätzen. Ausgerechnet er hatte sie nun unterschätzt und ihnen erlaubt, seinem Volk all dies anzutun. Insgeheim schwor er sich, nie wieder zuzulassen, dass die nestral`avac auch nur von einem einzigen Ruul unterschätzt wurden. Nie wieder.


  Aber ein Gutes hatte das alles. Niemand achtete auf ihn, als er weiterwankte. Noch immer etwas wacklig auf den Beinen, aber nichtsdestotrotz mit einem Ziel vor Augen.


  Ein Ziel, das er so gut wie erreicht hatte.


  Drei Gestalten stapften ziellos vor ihm aus Chaos und Qualm. Er ahnte bereits, wer sie waren, noch bevor er die führende Person richtig erkennen konnte.


  »Sei gegrüßt, Orros.« Kerrelaks Gruß war angesichts des Todes so vieler Ruul mehr als unangebracht. Aber das war ihm momentan vollkommen gleichgültig.


  Der Kriegsmeister der Ruul zwinkerte durch zusammengekniffene Augen in seine Richtung und schien ihn zuerst durch den ganzen Rauch gar nicht zu erkennen. Seine Leibwächter blieben in einiger Entfernung stehen und beobachteten die zwei Ruul neugierig. Dann spiegelte sich endlich Erkennen in den verschlagenen Augen des Kriegsmeisters wider.


  »Kerrelak? Du? Was ist passiert?«


  »Das fragst du noch?«


  All die Demütigungen, all die Beleidigungen, all der Frust, die er in der letzten Zeit hatte erdulden müssen, brachen sich mit brutaler Gewalt Bahn. Hier vor ihm stand der Verursacher all dessen. Der Grund, weshalb er vor seinem eigenen Volk in Ungnade gefallen war. Und er fragte tatsächlich, was passiert sei.


  »Siehst du all das hier?« Kerrelak breitete seine Arme weit aus, um das ganze Flaggschiff mit einzubeziehen. »Das ist deine Schuld.«


  »Meine Schuld?« Die alte Arroganz kehrte in das Gehabe des Kriegsmeisters zurück. »Hast du jetzt vollkommen den Verstand verloren, Kerrelak? Dein freches Mundwerk wird dich noch mal deinen Kopf kosten.«


  »Hättest du nicht unsere Eskorte weggeschickt, wären die Menschen gar nicht erst aufs Schiff gekommen. Hättest du die menschliche Plage nicht ignoriert und wärst du entschlossener gegen sie vorgegangen, wären sie gar nicht in der Lage gewesen, das halbe Schiff in die Luft zu jagen.«


  Dass er daran nicht ganz unschuldig war, erwähnte er erst gar nicht. Es passte auch nicht wirklich in seine Rede, von der er wusste, dass sie bald vor allem unter den Erel`kai die Runde machen und ihm weitere Gefolgschaft sichern würde. Die beiden Leibwächter hinter Orros verfolgten nämlich gespannt jedes Wort der Auseinandersetzung.


  »Es ist deine Schuld, dass wir nun am Abgrund stehen.«


  »Hüte deine Zunge, Kerrelak«, presste der Kriegsmeister zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Oder ich lasse sie dir herausschneiden.«


  »Ach ja? Nur zu«, forderte er den Kriegsmeister provozierend auf.


  »Erel`kai«, sagte Orros großspurig zu seinen Leibwächtern. »Tut eure Pflicht.«


  Er wartete mit boshaftem Grinsen, das ihm langsam auf den Lippen erstarb, als er realisierte, dass – absolut gar nichts geschah. Verwirrt drehte er sich um. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie seine Leibwächter ihm wortlos den Rücken zukehrten und im Qualm verschwanden.


  Er war allein. Allein mit Kerrelak. Zum ersten Mal seit langer Zeit war er wirklich allein, schutzlos und fürchterlich verwundbar. Er drehte den Kopf wieder langsam in Kerrelaks Richtung. Dieser zog sein Schwert und rammte es Orros in den Leib.


  Eins musste man dem ehemaligen Kriegsmeister zugutehalten. Er hatte im Tod wenigstens so viel Würde, nicht vor Angst oder Schmerz aufzuschreien. Stattdessen sah er Kerrelak nur aus großen Augen an. Dann öffneten sich seine Lippen zu einem letzten unergründlichen Lächeln und er sagte etwas sehr Rätselhaftes.


  »Ich bin gespannt, wie lange du auf dem Parkett unserer Politik überleben kannst, Kerrelak.« Seine Augen schlossen sich für immer und er sank zu Kerrelaks Füßen nieder.


  Kerrelak dachte über die seltsamen Worte des Kriegsmeisters nach, als er dessen Leiche betrachtete. Der Mann hatte nicht gelebt wie ein Ruul, aber wenigstens war er wie einer gestorben.


  »Ich werde auf jeden Fall besser herrschen, als du es je getan hast, alter Mann«, sagte er zu dem Leichnam und stieg über die reglose Gestalt hinweg. Orros war tot und Kerrelak musste jetzt die Scherben zusammenkehren, sonst würde sein Sieg nicht von langer Dauer sein.


  Zielstrebig suchte er die nächste interne Kommunikationsanlage des Schiffes, was gar nicht so einfach war, da die meisten nicht mehr funktionierten. Nach endlos scheinender Suche fand er dann auch eine, die tatsächlich noch funktionierte. Sofort rief er die Brücke. Er war nicht überrascht, als ihm Setral antwortete.


  »Kerrelak? Wo bist du?«


  »Unwichtig. Wie schlimm ist der Schaden?«


  »Was ist mit Orros?«, wollte der Anführer der Erel`kai wissen, ohne auf die Frage einzugehen.


  »Tot. Und jetzt beantworte endlich meine Frage. Wie schlimm steht es um uns?«


  »Die Ratskammer ist zerstört. Mit allen, die darin waren. Das dürfte dich jedoch kaum überraschen.« Kerrelak glaubte, einen Anflug Humor in der sonst so strengen Stimme des Erel`kai zu hören. Doch die übrigen Nachrichten waren weniger ermutigend, als Setral mit seinem Bericht fortfuhr.


  »Der Captain ist tot. Genauso wie das halbe Offizierscorps des Schiffes. Hier auf der Brücke habe ich jetzt das Sagen. Mangels einer besseren Alternative. Wir haben den Kontakt zu fast dem halben Schiff verloren. Antrieb, Kommunikation, Waffen, Schilde und Energieversorgung sind zusammengebrochen. Lebenserhaltung arbeitet nur noch minimal. Sensoren sind eingeschränkt funktionsfähig. Bis auf eines sind alle Hangardecks zerstört oder nicht zugänglich. Momentan würde ich schätzen, dass mehr als die Hälfte der Besatzung tot ist. Mehrere Decks sind zum Vakuum hin geöffnet und viele Druckschotten sind ausgefallen. Dass wir nicht das ganze Schiff verloren haben, grenzt an ein Wunder.«


  »Es hätte in der Tat schlimmer kommen können.«


  »Könnte noch passieren.«


  »Was meinst du?«


  »Die nestral`avac. Sie kommen. Ihre Schiffe sind bald in Waffenreichweite und dann geben sie uns den Rest. Und in unserem desolaten Zustand können wir noch nicht mal einen Notruf absetzen.«


  Kerrelak dachte über das Problem ausgiebig nach. Sie waren praktisch wehrlos. De facto war er nun Kriegsmeister und hatte die Verantwortung. Und wenn er nicht bald etwas unternahm, dann war das die kürzeste Amtszeit in der Geschichte seines Volkes. Und mit diesem wenig schmeichelhaften Rekord wollte er wahrlich nicht in Erinnerung gehalten werden.


  »Der Hangar, der nicht zerstört ist. Wo ist er?«


  »Auf einem der oberen Decks an Backbord. Wieso?«


  »Wie viele Reaper?«


  »Was?« Setrals Stimme war die Verwirrung deutlich anzumerken.


  »Wie viele Reaper sind dort?« Kerrelak war kurz davor, wirklich ärgerlich zu werden, bei so viel Begriffsstutzigkeit.


  »Drei- vielleicht vierhundert.«


  Das war nicht viel. Vor allem gemessen an den üblichen Standards der Zerstörer der Völker. Das Flaggschiff beherbergte für gewöhnlich einige Tausend Jäger. Die jetzt allerdings zum größten Teil das Schiff als Schrott umkreisten. Zusammen mit dem Großteil ihrer Piloten. Aber die Menschen hatten auch nicht viele Schiffe zur Verfügung. Nur wenige. Und alle hatten höchstwahrscheinlich beim ersten Anflug schwere Schäden erleiden müssen. Es konnte ihnen nicht viel besser als den Ruul gehen. Vermutlich standen sie ebenfalls kurz vor dem Zusammenbruch. Außerdem war es ja nicht so, dass ihnen eine große Wahl blieb.


  »Schick sie los.«


  »Wen?«


  Kerrelak schloss die Augen und zählte langsam bis zehn. Er hoffte, dass er sich beruhigt haben würde, sobald er die Augen wieder öffnete. Sollte das nicht der Fall sein, bestand die sehr reale Gefahr, dass er durch die Gegensprechanlage griff, bis seine Hand die Brücke erreichte, und er dort Setral vor den Augen der erschrockenen Besatzung erwürgte.


  »Die Reaper«, sagte er so ruhig es ihm möglich war. »Schick die Reaper los.«


  »Die werden sich gegen die feindlichen Schiffe nicht lange behaupten können.«


  »Vielleicht doch. Und im Übrigen stellen sie unsere einzige Möglichkeit dar, uns zu verteidigen. Oder willst du lieber untätig auf den Tod warten?«


  »Ich werde die Piloten sofort alarmieren.«


  Kerrelak beendete die Verbindung und lehnte sich erschöpft gegen die Wand, die sich durch die ganzen Feuer im Schiff bereits bedenklich aufgeheizt hatte. Müde ließ er sich zu Boden gleiten.


  Er hatte getan, was er konnte. Jetzt lag alles Weitere in der Hand des Schicksals. Entweder würden die Reaper den Feind in die Flucht schlagen oder die komplette ruulanische Führung würde heute untergehen und das Volk orientierungslos zurücklassen. Die nächsten Minuten entschieden über Sieg oder Niederlage.


  


  »Eine große Welle feindlicher Jäger ist im Anflug.«


  Die Nachricht traf die Brücke der Waterloo wie ein Schock. Jeder, der sich nicht auf eine Konsole konzentrieren musste, sah aus dem Fenster auf den kleinen Pulk sich nähernder Flugobjekte, die bisher nur als kleine Lichtpunkte erkennbar waren.


  »Und wir dachten, die Ruul wären jetzt hilflos«, fasste Martinez ihre Gedanken treffend zusammen.


  »Da haben wir uns wohl geirrt«, stimmte ihm Nogujama zu. »Umkehren?«


  »Wenn wir jetzt umkehren, erwischen sie uns von hinten. Dann wird es noch um einiges kostspieliger. Alle Stationen auf Jägerangriff vorbereiten.«


  Die elf verbliebenen Schiffe des Geschwaders formierten sich sofort zu einer geschlossenen Feuerlinie, um sich gegenseitig durch überlappende Schussfelder Feuerschutz geben zu können. Ansonsten gab es nicht viel, das sie tun konnten, um sich auf den kommenden Angriff vorzubereiten.


  Das einzig Positive war, dass sie nicht lange warten mussten. Die Reaper preschten wie bei einem altertümlichen Kavallerieangriff heran. Ihre eigene Sicherheit schien sie in keiner Weise zu kümmern. Sie verzichteten gänzlich auf jedwede Taktik oder Finesse. Der Feind war zwar zahlenmäßig überlegen, doch Martinez hatte einen Vorteil. Seine Flak-Batterien hatten eine höhere Reichweite. Auf seinem taktischen Hologramm beobachtete Martinez, wie die Reaper die imaginäre Linie überschritten.


  »Feuer!«


  Die Flak-Batterien aller elf Schiffe eröffneten nahezu gleichzeitig das Feuer. Die Granaten schnitten wie eine Sense durch die Linien des Gegners. Ganze Gruppen ruulanischer Jäger explodierten innerhalb weniger Augenblicke. Ihre brennenden Trümmerteile verstreuten sich im All. Die Flaks schwenkten von einer Seite zur anderen, als die Mannschaften versuchten, den Gegner so lange wie möglich im Wirkungsbereich ihrer Waffen zu halten. Innerhalb der ersten drei Minuten des Gefechts wurden mehr als zweihundert Reaper zerstört.


  Doch die übrigen griffen unbarmherzig an und schon waren die feindlichen Geschwader unter den menschlichen Schiffen wie ein Rudel Wölfe, das in eine Schafherde einbricht.


  Die Flaks versuchten, den schnelleren Reapern zu folgen, doch die ruulanischen Jäger blieben so dicht an den Schiffen, dass eine Zielerfassung schwierig war. Im Gegenzug konnten die Slug-Piloten jederzeit feuern, ohne Rücksicht nehmen zu müssen.


  Die Ergebnisse sahen zuerst mehr als mager aus. Die Bereiche einzelner Schilde wurden schwächer. Hier und da wurde eine Panzerplatte abgesprengt. Doch schon bald wurde die Situation finster. Der konstante Beschuss zeigte Wirkung und nahm beängstigende Ausmaße an.


  Susan Metzler wankte über die Brücke der Waterloo, als das Schiff begann, sich unter dem ruulanischen Dauerfeuer bedenklich zur Seite zu neigen.


  »Skipper?«


  »Ja, Susan?« Martinez verfolgte den Kampf anhand seiner Bildschirme und des Hologramms und war alles andere als erfreut.


  »Wir haben den Schweren Kreuzer Saleumanca und den Leichten Kreuzer Nofretete verloren. Die Tanger hat Antrieb und Energieversorgung verloren. Alle anderen Schiffe melden schwere Schäden. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis weitere Schiffe ausfallen. Uns selbst eingeschlossen. Wir haben auf drei Decks Brüche in der Außenhülle, und wenn wir die Energieversorgung verlieren, schalten sich die Notkraftfelder ab. Dann verlieren wir alle drei Decks. Und das auch nur mit sehr viel Glück.«


  Die Symbole weiterer feindlicher Jäger verschwanden, als Flak-Beschuss sie aus dem All fegte. Gleichzeitig verschwand das Symbol des Schweren Kreuzers Baltimore, als er in Stücke gerissen wurde. Es waren nur noch weniger als fünfzig ruulanische Jäger im Gefecht. Eigentlich keine Gegner für das Geschwader. Doch in ihrem jetzigen ramponierten Zustand mehr als ebenbürtig. Martinez fühlte eine schwere Hand auf seiner Schulter. Als er aufsah, stand Nogujama neben ihm und sah mitfühlend auf ihn herab.


  »Es ist vorbei, Captain. Jetzt haben wir wirklich alles getan, was in unserer Macht stand.«


  »Wir können immer noch gewinnen«, wehrte sich Martinez hartnäckig, aber halbherzig.


  »Gegen diese da vielleicht.« Der Admiral deutete auf das taktische Hologramm. »Und was dann? Wo diese herkommen, könnten noch viel mehr lauern. Die Ruul machen sie vielleicht genau in diesem Moment startklar. Außerdem dürfte jeden Moment die ruulanische Verstärkung hier eintreffen. Dann verliert auch noch der Rest ihrer Männer und Frauen das Leben. Und deren Tod wird völlig unnütz gewesen sein. Lassen Sie es für heute gut sein. Es gibt immer einen nächsten Kampf.«


  Martinez nickte müde. »Susan. Befehl an die übrigen Schiffe. Wir ziehen uns zur Nullgrenze zurück. Sobald wir dort sind, Sprung nach Fortress einleiten. Und informieren Sie die Canberra, die Tanger in Schlepp zu nehmen. Wir verschwinden von hier. So schnell wie möglich.«


  


  


  


  Kapitel 22


  


  Die Stimmung an Bord der Waterloo war gedrückt, als sie es endlich schafften, in den Hyperraum zu entkommen. Die Ruul, obwohl für den Augenblick die Sieger, piesackten den geschrumpften Verband den ganzen Weg über. Im Gegenzug überlebten lediglich dreizehn ruulanische Jäger den Angriff. Diese dreizehn Piloten waren von diesem Moment an überzeugt, die größten Glückspilze des Universums zu sein.


  Die Besatzung des Kreuzers war zwar froh, immer noch am Leben zu sein, doch dass ihre Aufgabe unerfüllt geblieben war, nagte an ihnen. Es traf ihren Stolz. Und zwar ganz empfindlich.


  Alan hatte indes andere Sorgen. Er wich Rachel nicht von der Seite. Seit ihrem Zusammenstoß mit den Gesetzen der Elektrizität war sie nicht wieder zu Bewusstsein gekommen. Der Schlag musste sie ziemlich übel erwischt haben. Die Mediziner des Kreuzers hatten Jonois gleich weggebracht, sobald sie sie aus der Kapsel geborgen hatten, die jetzt unbeachtet und nutzlos den halben Hangar ausfüllte.


  Die Sanitäter hatten Rachel lediglich einen kurzen Blick gegönnt und waren dann mit dem Hinweis »Die wird schon wieder« gegangen, um die sehr viel schwerer verletzte Jonois auf die Krankenstation der Waterloo zu bringen. Immerhin hatten die Sanitäter genug Zeit gehabt, um den Soldaten Wasserflaschen zu überreichen, aus denen sie endlich ihren Durst stillen konnten.


  Lopez hatte sich gegenüber Alan auf dem blanken Deck niedergelassen und war vor Erschöpfung sofort eingeschlafen. Jakob saß neben ihm und klopfte ungeduldig seine Taschen ab.


  »Was suchst du denn?«


  »Zigaretten.«


  »Ich dachte, du wolltest aufhören?!«


  »Ist wirklich ein Scheißtag, um mit einem Laster aufzuhören.«


  »Du solltest deine Vorsätze einhalten«, lachte Alan.


  »Das werde ich wohl müssen. Ich hab sowieso keine hier, wie es aussieht.« Jakob sah auf seine Hände, die vor Anstrengung gerötet waren. »Alan?«


  »Ja?«


  »Wir sind noch am Leben. Hast du das eigentlich schon begriffen? Wir leben tatsächlich noch.«


  »Ja. Ich muss zugeben, dass mir der Gedanke eigentlich noch ziemlich schwerfällt. Ich dachte wirklich, dass wir draufgehen.«


  »Und in welchem Abschnitt der Mission dachtest du das genau?«


  »Am Anfang, in der Mitte und am Schluss.«


  Jakob gluckste vor Vergnügen. Es tat gut, den alten Humor in die Augen des Mannes zurückkehren zu sehen. Aber er hatte recht. Dass einer von ihnen überleben würde, damit hatte wirklich niemand richtig gerechnet. Es war ein echtes Wunder.


  Rachel bewegte sich unruhig und schlug plötzlich die Augen auf. Sofort war Alan über ihr.


  »Wie geht es Ihnen?«


  Rachels Augen blickten aufgeregt umher. Sie war wohl etwas baff, dass sie erstens noch am Leben war und zweitens nicht von einer Horde Slugs begrüßt wurde. Trotzdem war ihr erstes Wort für Alan ein wenig überraschend, wenn auch verständlich.


  »Auuuaaa!«


  Alan grinste. »Dann sind Sie wohl auf dem Weg der Besserung.«


  »Geht so«, erwiderte sie lapidar. »Das war mal ein richtig heftiger Stromschlag.«


  »Glaub ich gern. Hat Sie jedenfalls mächtig aus den Schuhen gehauen.«


  Sie setzte sich auf. Alan half ihr, sich gegen die Rettungskapsel zu lehnen. Erst jetzt nahm sie überhaupt Notiz von ihrer Umgebung.


  »Wir sind an Bord der Waterloo.«


  »Ihre Augen funktionieren also wieder ganz gut«, scherzte Jakob in Alans Richtung.


  »Olafsson?«


  Der ehemalige Gauner nickte grinsend in Rachels Richtung und prostete ihr übertrieben mit seiner Wasserflasche zu.


  »Jonois und Kazumi?«


  Sofort erstarb das Lächeln auf Alans und Jakobs Gesicht und sie warfen einander unbehagliche Blicke zu. Alan nahm es auf sich, ihr die schlechten Nachrichten beizubringen.


  »Jonois’ Zustand ist kritisch und sie wird gerade notoperiert. Man weiß noch nicht genau, ob sie überleben wird. Kazumi hat unseren Rückzug gedeckt und es nicht geschafft. Es tut mir sehr leid.«


  Trauer umwölkte ihr Gesicht und sie senkte betreten den Blick. Alan sah Tränen in ihre Augen aufsteigen.


  »Wenigstens sind sie nicht umsonst gestorben. Dass wir hier sind, heißt, wir haben den Job erledigt.«


  Alan und Jakob wechselten einen weiteren Blick, den Rachel nicht entging.


  »Was?«, fragte sie, als eine unheilvolle Vorahnung sie überkam.


  »Ähm …«, begann Jakob.


  »Die Tiamat existiert noch«, brach es aus Alan heraus.


  »Was?« Rachels Ausbruch ließ mehrere Techniker und Soldaten im Hangar erschrocken herumfahren. Als sie jedoch die Soldaten auf dem Boden sitzen sahen, die sich unterhielten, und erkannten, dass es keine unmittelbare Bedrohung gab, widmeten sie sich wieder ihren Aufgaben und ließen die Kommandos unter sich.


  »Wie … wie kann das sein?«, stotterte Rachel.


  »Das Schiff ist schwer angeschlagen. Sogar sehr schwer. Es hat keine Waffen mehr, keine Schilde und keinen Antrieb. Es ist praktisch am Ende. Zumindest bis auf Weiteres.«


  »Und die Waterloo? Warum hat sie der Tiamat nicht den Rest gegeben?«


  »Martinez und Nogujama haben es versucht, aber es schlug ihnen unerwartet heftiger Widerstand entgegen. Sie hatten keine Wahl und mussten abdrehen. Jede andere Entscheidung hätte nur unnötig weiteres Blut gekostet.«


  Rachels Augen weiteten sich, als ihr die gesamte Tragweite des Gesagten bewusst wurde. Ihre Schultern sanken kraftlos herunter und sie war plötzlich nicht mehr ein starker Offizier und Kamerad, sondern nur noch ein Häufchen Elend.


  Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen, wenn er nicht genau gewusst hätte, dass sie das niemals gebilligt hätte.


  Doch zu seiner Überraschung beugte sie sich vor und legte den Kopf an seine Schulter. Er wusste zuerst nicht, was er tun sollte. Jakob gab ihm einen eindeutigen Wink und sah dann diskret zur Seite.


  Alan überlegte nicht lang und folgte Jakobs unausgesprochenem Ratschlag. Tröstend legte er seine Arme um sie und drückte sanft zu. Er hörte, wie sie leise zu schluchzen anfing.


  


  Kerrelak betrat die große Ratskammer des ruulanischen Ältestenrats an Bord des Flaggschiffs Zerstörer der Völker. Er schritt so würdevoll, wie er nur konnte, in den Raum. So angemessen, wie es einem Kriegsmeister der Ruul zukam.


  Der Ältestenrat wartete bereits auf ihn. Alle waren sie angetreten, um ihrem neuen Anführer zu huldigen. Die Ältesten und Patriarchen warteten auf ihren Plätzen auf sein Eintreten. Normalerweise hätten Erel`kai die großen Türflügel der Ratskammer bei seinem Erscheinen weit aufgerissen. Nur waren beide Türflügel jetzt nicht mehr als ein großer Haufen Holzsplitter auf dem Boden. Die Sprengladung der nestral`avac war weit wirkungsvoller gewesen, als es Kerrelak in seinen kühnsten Träumen für möglich gehalten hätte.


  Aber das war in Ordnung. Denn sie hatte so gut wie jedes Hindernis auf seinem Weg zur Macht aus dem Weg geräumt. Ni war tot. Ebenso wie jeder Älteste, der zu Orros’ Verbündeten gezählt hatte. Und so gut wie jeder Patriarch ebenso.


  Es gab nur noch wenige, die zu den Anhängern des jüngst so unschön verblichenen Kriegsmeisters gezählt hatten. Und die, auf die dies zutraf, taten alles, um sich so bedeckt wie möglich zu halten. Niemand wollte noch mit Orros in Verbindung gebracht werden. War ihnen doch klar, dass sie damit den Unmut des neuen Regimes auf sich ziehen würden. So etwas war der Gesundheit ganz und gar abträglich.


  Vor allem, da die Erel`kai durch die Ereignisse extrem dezimiert waren und die Überlebenden fast ausschließlich hinter Setral standen. Und somit auch hinter Kerrelak.


  Als Kerrelak die Steintreppen zu seinem neuen Thron hinaufstieg – vom alten hatte man nach der Explosion nichts mehr gefunden –, fiel ihm auf, wie viele Lücken es auf den einzelnen Rängen der Kammer gab.


  Die meisten großen Stämme und einflussreichen Familien waren führerlos, und bis sie ihre Machtspielchen beendet hatten und wieder in der Politik der Ruul mitmischen konnten, würde er seine Macht bereits etabliert haben.


  Kerrelak verkniff sich ein Grinsen. Er ging in der Tat davon aus, dass einige der Familien und Stämme das Gerangel um Macht und die beste Position im Rat nicht überleben würden. Einige würden von kleineren Stämmen, deren Zeit jetzt gekommen war, einfach geschluckt werden. Andere von rivalisierenden Stämmen ausgelöscht. Und wenn sich der Rauch gelegt hatte, würde er fest im Sattel sitzen und seine eigenen Verbündeten würden die besten Plätze an seiner Seite haben. Dafür würde er schon sorgen.


  Berinar hatte bereits Interesse an einigen Familien und sogar einem oder zwei der nun führerlosen Stämme angedeutet. Als Dank für seine Unterstützung bei diesem Umsturz hatte er dem Ältesten seine Hilfe zugesagt. Der sa-Stamm würde erstarken und einen potenten Verbündeten im neuen Rat abgeben. Aber nicht zu umfangreich. Man wusste schließlich nie, wann ein Verbündeter zum Gegner wurde. Er nickte Berinar`sa-mesar freundlich zu, als er ihn auf seinem Weg nach oben passierte. Der Älteste nickte lächelnd zurück, ohne etwas von Kerrelaks Gedanken zu ahnen.


  Als er oben ankam, drehte er sich um und setzte sich auf seinen Thron. Nestarr und Setral erwarteten ihn bereits. Der treue Nestarr zu seiner Rechten. Den Platz hatte er sich durch Loyalität und zuweilen etwas Naivität redlich verdient. Setral stand zu seiner Linken.


  Der Anführer der Erel`kai trat sofort dicht an Kerrelaks Ohr, um zu berichten.


  »Unsere Flugbahn hat sich wieder stabilisiert. Die Zerstörer der Völker ist wieder sicher im Orbit um New Born. Übrigens haben die Erel`kai heute Morgen das letzte verbliebene Widerstandsnest auf dem Planeten ausgehoben. New Born ist ab sofort eine befriedete Welt.«


  »Ausgezeichnet. Und die Reparaturen?«


  »Schreiten gut voran. Aus offensichtlichen Gründen wurde den Manövriertriebwerken oberste Priorität zugewiesen. Sie werden im Lauf der nächsten Tage wieder online sein. Damit wir uns aus eigener Kraft im Orbit halten können. Anschließend kommt Lebenserhaltung, Energieversorgung, Waffen, Schilde, Zielerfassung, Sensoren und zum Schluss der Antrieb. In genau dieser Reihenfolge.«


  Kerrelak nickte bei jedem Punkt. Dass die Manövriertriebwerke als Erstes repariert werden, passte ihm ganz gut. Er würde sich erst dann wieder sicher fühlen, wenn sich sein Flaggschiff aus eigener Kraft am Himmel halten konnte.


  Die Eskortflotte war kurz nach dem Verschwinden der nestral`avac an der Nullgrenze aufgetaucht und war sofort ausgeschwärmt, um das Flaggschiff zu beschützen. Gleichzeitig hatten sie das Schiff auf seinem unkontrollierbaren Flug aufgehalten und zurück in den Orbit geschleppt. Nun war es hier. Umgeben von den Schiffen der Flotte, die ein wachsames Auge darauf hatten, dass ihr Schmuckstück nicht versehentlich in die Atmosphäre stürzte, um dort zu verglühen. Es wäre bittere Ironie des Schicksals, falls die Menschen am Schluss doch noch gewännen.


  Kerrelak lief ein eisiger Schauder über den Rücken, als er daran dachte, wie knapp es gewesen war. Die Menschen hatten nur einen Fingerbreit vor ihrem Sieg gestanden. Nur ein Fingerbreit. Wenn sie nur ein oder zwei Schiffe mehr zur Verfügung gehabt hätten, wäre es ihnen gelungen, den Jägerangriff abzuwehren und das wehrlose ruulanische Flaggschiff abzuschießen. Nur ein oder zwei Schiffe hatten letztendlich über Sieg oder Niederlage entschieden.


  Apropos Sieg oder Niederlage. Die Rede, die er vorbereitet hatte, handelte genau von diesem Thema. Die Menschen hatten zwar nicht gesiegt, aber verloren hatten sie auch nicht, wie die Worte eindrucksvoll beweisen würden, die er nun an den Rat richten wollte.


  »Die Kommandeure der Armeen und Flotten des Volkes haben mich kontaktiert. Sie wollen wissen, wie es jetzt weitergeht. Was soll ich ihnen sagen?«


  »Das wirst du gleich wissen, Setral. Warte einfach ab.«


  »Mein Herr«, sagte Setral respektvoll.


  »Ja?«


  »Noch eine Sache. Die Erel`kai versichern euch uneingeschränkter Loyalität.«


  »Alle Erel`kai?« Kerrelak warf Setral einen prüfenden Blick aus dem Augenwinkel zu. Doch dieser lächelte nur gelassen.


  »Alle Erel`kai, mein Herr.«


  »Ich bin zufrieden«, antwortete Kerrelak und war selbst erstaunt, dass es wirklich der Wahrheit entsprach. Er war tatsächlich rundum zufrieden. Er, Spross einer kleinen Familie und eines unbedeutenden Stammes, stand nun hier, an der Spitze der Ruul. Und alle Ältesten und Patriarchen verneigten sich in Ehrfurcht vor ihm. Sofern sie noch lebten, natürlich. Er kicherte still in sich hinein.


  Nestarr räusperte sich. Kerrelak rief sich zur Ordnung. Es wurde Zeit. Er bemühte sich um eine neutrale Miene und stand auf. Die Augen aller Ältesten und Patriarchen auf sich gerichtet.


  »Älteste und Patriarchen des ruulanischen Volkes«, begann er seine Rede und ließ den Blick über die Versammelten schweifen. »Eine schwere Zeit liegt nun hinter uns. Unser Volk wurde auf schlimmste Art und Weise geprüft. Die Besten unseres Volkes mussten in unzähligen Schlachten ihr Leben lassen. Nicht einmal hier, an einem Ort, der sicher sein sollte, konnten wir uns geborgen fühlen. Der Feind hat uns hier aufgestört, drang in unser Allerheiligstes ein und ermordete viele unserer Führer. Allen voran den guten Orros.«


  Eine Lüge, an die niemand in der Kammer auch nur eine Sekunde glaubte. Doch keiner wagte es, dagegen zu protestieren. Kerrelaks Verbündete kicherten nur und die ehemaligen Anhänger Orros’ warfen nur einen kurzen Blick auf die Galerien, wo kampfbereite Erel`kai die Szene gespannt beobachteten, um jeden aufkommenden Trotz im Keim zu ersticken. Geschichte wurde immer von Siegern geschrieben. Das war bei allen Rassen so und würde sich in nächster Zukunft wohl auch nicht ändern.


  »Ich will aber nicht verschweigen, dass schwerwiegende Fehler des ehemaligen Kriegsmeisters dazu geführt haben, dass wir uns nun in dieser Lage befinden. Mich haben Nachrichten erreicht, denen zufolge der Vorstoß unserer Truppen in drei Systemen der nestral`avac gestoppt wurde. Unzählige Leben gingen beim Sturm auf die Verteidigungsstellungen des Gegners verloren. Unzählige Schiffe wurden zerstört. Schaden, der fast nicht wieder gut zu machen ist.« Ein Raunen ging durch die Menge, als der Grundtenor von Kerrelaks Rede langsam offenkundig wurde.


  »Deshalb habe ich als neuer Kriegsmeister eine schwere Entscheidung gefällt. Wir werden unseren Vormarsch vorläufig einstellen.«


  Ein Sturm der Entrüstung brach los. Selbst bei Kerrelaks Verbündeten. Den Kampf einstellen, solange der Gegner noch nicht besiegt war? Undenkbar. Die Erel`kai auf den Galerien bewegten sich unruhig.


  Kerrelak hob beschwichtigend seine Hände. Mit dieser Reaktion hatte er gerechnet. »Bitte. Bitte beruhigt euch und hört weiter zu. Wir werden den Kampf vorläufig einstellen.«


  »Du meinst fliehen«, rief ein besonders mutiger Patriarch. Kerrelak erkannte in ihm einen ehemaligen verbissenen Anhänger Orros’.


  »Nicht fliehen. Uns auf sichere Positionen zurückziehen. Die eigene Strategie überdenken. Wir haben uns blindlings in ein Abenteuer gestürzt, das Tod und Leid über uns gebracht hat. Wir dachten, wir könnten die nestral`avac durch bloße Brutalität und Übermacht in die Knie zwingen.«


  »Das können wir immer noch.«


  »Ja, das könnten wir immer noch. Doch zu welchem Preis? Wenn wir auf diese Art weiterkämpfen, werden am Ende so viele unserer Schiffe und Krieger verloren sein, dass keine Seite einen Sieg für sich beanspruchen kann, der diesen Begriff überhaupt wert ist. Mein Vorschlag lautet, die Systeme, die wir bereits erobert haben, zu besetzen und zu befestigen. Uns ein sicheres Hoheitsgebiet zu erschaffen, bevor wir weiter gegen die nestral`avac, die Insektoiden und die anderen Völker dieser Galaxis vorgehen.«


  Schweigen senkte sich über die Ratskammer, als die Ältesten und Patriarchen über seine Worte nachdachten. Auch wenn sie es nicht gerne zugaben, es lag viel zu viel Weisheit in den Ausführungen ihres neuen Kriegsmeisters, um sie zu ignorieren. Es gab keinen Stamm und keine Familie, die nicht ganz empfindliche Verluste in den Feldzügen, die hinter ihnen lagen, hatten erleiden müssen. Und dabei waren die Verluste der Schlachten von Fortress, Serena und Starlight noch gar nicht berücksichtigt. Doch den Ruul war das Wort Rückzug so fremd wie nichts anderes. Es widerstrebte ihnen mit jeder Faser ihrer Existenz.


  Jedoch merkte Kerrelak, dass sie schwankten. Viele wollten sogar eine Kampfpause, waren aber zu stolz, es öffentlich einzugestehen. Andere wollten sich keine Blöße geben, weil sie befürchteten, man könnte es ihnen in den bevorstehenden Machtkämpfen als Schwäche auslegen. Also beschloss Kerrelak, ihnen noch einen kleinen Knochen hinzuwerfen.


  »Habt keine Sorgen, meine Freunde. Ich rede nicht davon, den Kampf vollständig einzustellen. Es gibt noch viele kleinere und schwach verteidigte Kolonien ober- und unterhalb der feindlichen Verteidigungslinie. Ich habe vor, Überfall- und Aufklärungskommandos zu entsenden, die nach Schwachstellen des Gegners suchen und Sklaven für unseren Bedarf jagen werden. Der Krieg gegen die nestral`avac ist noch lange nicht vorbei. Das verspreche ich. Wir werden weiterkämpfen, bis der Gegner bezwungen ist. Der Krieg wird lediglich etwas länger dauern, als wir dachten. Das ist alles. Und wenn wir bereit sind, wieder in großem Stil gegen die nestral`avac vorzugehen, werden wir in einer wesentlich günstigeren Position sein als jetzt.«


  Das rief Begeisterung hervor. Nicht nur unter seinen Verbündeten, sondern auch unter den verbliebenen Gegnern, die er im Rat hatte. Die Aussicht, sich für die erlittene Schmach zu rächen, einte alle Ruul. Aber das Beste daran war, dass er vorhatte, seine Versprechen uneingeschränkt wahr zu machen. Die Menschen hatten zweimal versucht, ihn zu töten. Dreimal, wenn man den Anschlag auf die Zerstörer der Völker mitrechnete. Er nahm das Ganze inzwischen persönlich. Er würde die Menschen früher oder später zerstören. Und mit ihnen alle, die sich seinem Volk in den Weg stellten.


  Orros und seine Vorgänger hatten diesen Krieg auf die falsche Weise begonnen und geführt. Zu ungestüm, zu schnell, zu unvorbereitet. Die anfänglichen Erfolge schienen ihm zwar recht zu geben, doch die jüngsten Niederlagen bestätigten Kerrelaks Ansichten. Er würde diesen Krieg auf die einzig richtige Weise beenden.


  Man sollte seinen Gegner niemals unterschätzen. Das war eine alte Weisheit, die bei jeder militärischen Operation ihre Gültigkeit besaß. Eine Weisheit, die Orros auf seinem Weg vergessen hatte. Bedauerlich, aber nicht zu ändern.


  Oh ja, er würde die Flotten zurückrufen, die in diesem Moment sinnlos und blind gegen Fortress, Serena und Starlight anrannten und sich dabei die Köpfe blutig schlugen. Sie würden sich sammeln und neu formieren.


  Die Kolonien, die sie erobert hatten, würden ihnen dabei als Stützpunkte, Versorgungsbasen und sichere Rückzugspositionen für den Notfall dienen. Dinge, von denen die Ruul nur wenig verstanden. Dinge, über die sie aber unbedingt mehr lernen mussten, wenn sie diese Art der Kriegführung überstehen wollten. Sie waren jetzt keine Nomaden mehr. Sie hatten jetzt Planeten und ganze Systeme, die es zu regieren galt. Es reichte nicht länger, nur zu erobern. Sie mussten lernen, das Eroberte auch zu halten. Für die Ruul würde es ein ganz neuer Schritt sein. Ein ganz neues Zeitalter.


  Und die ganze Zeit über würde er die Menschen und ihre Verbündeten studieren. Würde lernen. Kerrelak glaubte keine Sekunde, dass die Menschen sie in Ruhe ihre Vorbereitungen würden treffen lassen. Er wäre sehr überrascht, wenn sie nicht bereits in dieser Sekunde weitere Pläne gegen sein Volk schmiedeten. Ehrlich gesagt wäre er enttäuscht, wenn es anderes gewesen wäre. Die Menschen hatten diesen Krieg nicht begonnen und nicht gewollt, aber sie waren mit Sicherheit entschlossen, ihn zu gewinnen. Der Angriff auf das Flaggschiff bewies das. Sie hatten sich als äußerst findige, einfallsreiche und anpassungsfähige Gegner erwiesen. Aber das traf auch auf sein Volk zu.


  Und wenn die Ruul – und er selbst – bereit waren, es erneut mit ihnen aufzunehmen, dann mögen ihnen ihre Götter gnädig sein.


  Setral ließ sich von der allgemeinen Begeisterung mitreißen, sprang vor und schrie: »Hoch lebe Kerrelak, Kriegsmeister des Volkes.«


  »Hoch lebe Kerrelak, Kriegsmeister des Volkes«, stimmten Ältesten und Patriarchen gleichermaßen darin ein. Und Kerrelak, Kriegsmeister des Volkes, sonnte sich in seinem Ruhm.


  


  


  


  Kapitel 23


  


  Fortress war nicht mehr wiederzuerkennen. Alan stand am Rande dessen, was vor seinem Abflug noch das Hauptgebäude des Stützpunkts gewesen war. Obwohl das Gebäude halb in die Oberfläche von Fortress eingelassen und von schweren Luft- und Raumabwehrstellungen umgeben war, hatte es dem Bombardement der ruulanischen Schiffe und Jäger nicht standhalten können. Das halbe Dach war eingestürzt und überall schwelten Brandherde, die dank der dünnen Lufthülle des Planeten jedoch schnell unter Kontrolle waren.


  Einer der wenigen Lichtblicke: Das Lazarett im Keller des Gebäudes hatte das Bombardement nahezu unbeschadet überstanden. Dort lag unter anderem Admiral Malkner mit mehreren Knochenbrüchen. Man hatte ihn und fast zweihundert weitere Überlebende an Bord der zusammengeschossenen Alamo-Station gefunden und sofort auf den Planeten evakuiert. General Berg hatte weniger Glück gehabt. Er war bei einem Luftangriff auf seinen Kommandoposten gefallen. Ebenso wie die meisten seiner Stabsoffiziere. Weniger als eine Stunde vor dem ruulanischen Abzug.


  Gestern war Admiral Hoffers Flotte über Fortress eingetroffen. Oder was davon noch übrig war. Die Schiffe hatten bei Ursus mächtig Prügel bezogen, doch den Besuch, den sie mitbrachten, ließ die allgemeine Moral auf einen absoluten Höchststand steigen. In Begleitung der Flotte materialisierten nicht nur sechs Großraumtruppentransporter, sondern auch siebzehn zivile Frachter mit mehr als zwanzigtausend befreiten Gefangenen an Bord.


  Am Himmel über ihm patrouillierten paarweise Spectre. Nach allem, was Alan so gehört hatte, hatten diese schnittigen Jäger ihre Feuertaufe bravourös bestanden und maßgeblich dazu beigetragen, dass Fortress in der Lage gewesen war, die Stellung zu halten. Noch während des Rückflugs hatten sie die Nachricht erhalten, dass die Ruul den Angriff auf Fortress eingestellt und sich zurückgezogen hatten.


  Mehrere erschöpfte Marines und TKA-Soldaten saßen ganz in der Nähe still beisammen. Einer der Männer hatte ein altes Hyperfunk-Radio aufgetrieben und die Soldaten lauschten in stiller Kameradschaft einer Nachrichtensendung, die aus einem der benachbarten Systeme übertragen wurde. Die professionelle Stimme des Sprechers schien hier inmitten des Schlachtfelds seltsam fehl am Platz, doch Alan hörte trotzdem aufmerksam zu.


  »… wie das Oberkommando der Streitkräfte soeben offiziell verlauten ließ, kam es in den Systemen Starlight, Serena, Fortress, Ursus und New Born zu einer Reihe erbitterter Kämpfe. Im Verlauf einer Gegenoffensive gelang es terranischen Verbänden nicht nur, den Vormarsch der Invasoren zu stoppen, sondern auch den gegnerischen Streitkräften erhebliche Verluste beizubringen. Über eigene Opfer wollten die Verantwortlichen mit Rücksicht auf die Angehörigen bisher keine Angaben machen.


  Admiral Maria Antonetti, Oberkommandierende der Flotte, bestätigte, dass derzeit keine weiteren offensiven Aktionen geplant seien, solange die Ruul nicht erneut gegen terranische Welten vorgingen. Man akzeptiere die Herrschaft der Ruul über besetzte terranische Kolonien keineswegs, jedoch sei vorläufig eine Rückeroberung nicht machbar. Weiterhin …«


  »Sie haben es also schon gehört«, riss ihn eine Stimme aus seinen Gedanken. Als er sich umdrehte, stand Nogujama hinter ihm. Der Admiral sah älter und ausgemergelter aus, als ihn Alan je zuvor erlebt hatte.


  »Dann stimmt es also?« Er deutete auf die Gruppe Soldaten mit ihrem Radio.


  »Ja, die Ruul haben sich tatsächlich auf sicheres Terrain zurückgezogen und alle Angriffe gegen die Fortress-Linie eingestellt. Sie scheinen sich derzeit damit zu begnügen, die bereits eroberten Kolonien zu sichern und zu befestigen.«


  »Das verstehe ich nicht.« Alan schüttelte verwirrt den Kopf. »Wir haben die Tiamat nicht zerstört. Das verdammte Ding hängt noch immer über New Born.«


  »Aber irgendetwas hat unsere Aktion bewirkt. Wir sind uns selbst nicht so ganz sicher, was, aber wir vermuten, dass es einen Wechsel in der Führungsebene gegeben hat. Einen Coup d’État möglicherweise. Vielleicht haben die Sprengungen auch einen Teil ihrer Anführer getötet oder etwas in der Art. Auf jeden Fall herrscht derzeit so etwas wie ein inoffizieller Waffenstillstand. Starlight und Serena konnten ihre Stellungen übrigens auch behaupten und die Ruul haben diese Systeme bereits verlassen. Die Fortress-Linie ist sicher.


  Nicht nur das, sie haben die Kämpfe an allen Fronten eingestellt. Vielleicht haben wir sie schwerer getroffen, als wir bisher dachten. Die diplomatischen Kanäle glühen bereits und wir sind dabei, Kontakt zu unseren Nachbarn aufzunehmen. Jeder Verbündete ist uns derzeit höchst willkommen. Wir müssen die Zeit nutzen, die uns bleibt. Wenigstens haben wir vorerst unsere Ruhe.«


  Alan drehte sich um und ließ den Blick über die zerstörte, von Laserfeuer geschwärzte Landschaft schweifen. Die Verteidiger von Fortress hatten kurz davor gestanden, überrannt zu werden. Er konnte immer noch nicht fassen, wie unglaublich knapp es gewesen war.


  »Fragt sich nur, wie lange?!«


  Nogujama trat zu ihm und folgte seinen Blicken. »Hoffentlich lange genug. Wir werden die Fortress-Linie weiter verstärken und speziell unseren Stützpunkt hier wieder aufbauen und ausweiten. Fortress ist noch immer unsere Schwachstelle in der Linie und ich will, dass sich das schnellstens ändert. Und parallel dazu werden wir unsere Streitkräfte wieder aufbauen. Wenn die Ruul ihre Invasion erneut aufnehmen, werden wir bereit sein.«


  »Glauben Sie das wirklich?«


  »Das muss ich, Alan, das muss ich. Alles andere würde bedeuten, die Waffen zu strecken.« Nogujama schnaubte kurz auf und seine Stimme nahm einen leicht zynischen Tonfall an. »Wenigstens konnten die Til-Nara in großem Stil von unserer Operation profitieren.«


  »Wie denn das?«


  »Sie haben das Chaos in den ruulanischen Streitkräften nach unserem Angriff auf New Born ausgenutzt und eine eigene Gegenoffensive gestartet. Sie haben es geschafft, eine Reihe besetzter Kolonien zurückzuerobern. Zwar nicht viele, aber immerhin. Darunter auch zwei ihrer Brutplaneten. Sie haben uns für die Sicherung der Fortress-Linie eine Flotte und hunderttausend Soldaten versprochen, sobald sie ihre eigene Front gesichert haben.«


  »Und die kommen wann?«


  »In frühestens sechs Monaten. Vielleicht auch erst in einem Jahr. Bis dahin müssen wir allein klarkommen.«


  »Das wird schwierig. Die Ruul sind jetzt eine Großmacht.«


  »Wem sagen Sie das? Die Slugs kontrollieren jetzt neunzehn ehemalige terranische Kolonie-Systeme. Fast ein Drittel des gesamten von Menschen besiedelten Raums. Außerdem noch dreiundzwanzig Til-Nara-Welten. Wie viele Systeme sie unseren anderen Nachbarn abgenommen haben, ist noch unklar. Aber es werden einige sein. Der einzige Lichtblick ist, dass sie ausnahmslos über zerbombte, zerstörte Welten herrschen werden. Mit einer verzweifelten, wütenden Bevölkerung, die ihnen jeden Tag aufs Neue zusetzen wird. Ohne Industrie, ohne Infrastruktur, ohne intakte Verteidigungsanlagen. Die Ruul werden genauso wie wir Zeit brauchen, um ihre Errungenschaften zu konsolidieren. Sie herrschen jetzt praktisch über einen Schutthaufen.«


  So sehr Nogujama auch versuchte, den Silberstreif am Horizont zu sehen, Alan spürte bei jedem Wort, dass der Admiral nur versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass die Menschheit besser dastand, als es der Fall war.


  »Wo ist Rachel?«, fragte Alan, um dieses deprimierende Thema zu wechseln.


  Nogujama nickte in Richtung der Ruine hinter ihnen. »Im Lazarett. Kümmert sich um ihr Team.«


  »Was davon noch übrig ist.« Im selben Moment, als er die Worte aussprach, biss er sich selbst auf die Zunge.


  Großartig, Alan. Wirklich großartig. Immer reden und dann erst denken. Das hat dir ja in der Vergangenheit immer so gut durchs Leben geholfen.


  »Wo wir gerade vom Team reden …« Nogujama knöpfte sich die Uniformjacke auf, kramte in den Innentaschen lautstark herum und förderte schließlich zwei Schriftstücke zutage. Beide übergab er Alan, der sie nur verständnislos ansah.


  »Ein Deal ist ein Deal«, erklärte Nogujama mit einem seiner seltenen Lächeln. »Ihre Begnadigung und ihre Entlassungsurkunde aus den Streitkräften. Ihre Forderungen wurden buchstabengetreu erfüllt und das Konto mit ihren nachgezahlten Bezügen steht zu Ihrer Verfügung. Sie sind ein freier Mann. In jeder Hinsicht.«


  Alan konnte nicht anders, als die Dokumente in seiner Hand einfach nur anzustarren. Er hätte sich freuen müssen, doch er fühlte nur eine Leere in sich, die er nicht erklären konnte. Als er aufsah, bemerkte er, wie Nogujama ihn aufmerksam musterte.


  »Vier Jahre habe ich davon geträumt … aber jetzt … kommt mir das alles so sinnlos vor. Ich fühle mich so … so …«


  »Unausgefüllt?«, half Nogujama weiter.


  Alan dachte einen Moment über das Wort nach und nickte. »Ja, ich denke das ist das richtige Wort. Können Sie mir das erklären, Admiral?«


  »Wenn Sie es selbst nicht erklären können, steht es mir auch nicht zu. Nur so viel: Vielleicht haben Sie im Verlauf dieser Mission etwas gefunden, das Sie bereits verloren glaubten?! Etwas, das mehr wert ist als Titel, Ränge oder Ehrungen.«


  »Und das wäre?«


  »Etwas, woran Sie glauben können. Etwas, das es wert ist, dafür zu kämpfen.«


  »Wie die Menschheit?«


  »Wie die Menschheit«, bestätigte der alte Admiral.


  »Mir soll tatsächlich so etwas zu Herzen gehen? Erschreckender Gedanke«, lachte Alan.


  »Wem sagen Sie das?«, stimmte Nogujama zu, der sich ein Grinsen nur knapp verkneifen konnte. »Was halten Sie davon, wenn Sie nicht aus dem Dienst ausscheiden?«


  Alan warf dem Admiral aus dem Augenwinkel einen ungläubigen Blick zu. »Bieten Sie mir etwa einen Job an?«


  »Warum nicht? Die ROCKETS brauchen gute Leute. Vor allem jetzt. Der Krieg ist nur in einer Art Ruhephase. Er könnte jederzeit weitergehen. Es gibt noch immer viel zu tun. Der Widerstand auf den besetzen Planeten muss geschürt werden. Unsere Verteidigung muss aufgebaut werden. Es werden in nächster Zeit eine Menge Geheimoperationen aufgenommen. Von den Kindern der Zukunft ganz zu schweigen. Die waren in letzter Zeit verdächtig ruhig. Ich könnte diese Liste noch ewig weiterführen.«


  »Haben Sie Jakob dieses Angebot auch gemacht?«


  »Ja.«


  »Und seine Antwort?«


  Nogujama zuckte die Achseln. »Er sagt, er denkt darüber nach. Aber ich glaube schon, dass er das Angebot annimmt. Falls er ablehnt, hat mich meine Menschenkenntnis wirklich sehr im Stich gelassen und das passiert nur äußerst selten.« Der Admiral sah ihn fragend an. »Und wie lautet Ihre Antwort?«


  »Ich denke darüber nach«, antwortete Alan unschlüssig.


  »Tun Sie das«, erwiderte Nogujama und klopfte ihm freundlich auf die Schulter. »Aber lassen Sie mich nicht zu lang auf eine Antwort warten. Der Krieg könnte sonst ohne Sie weitergehen.«


  Nogujama wollte sich umdrehen und gehen, als Alan ihn noch kurz zurückhielt. »Admiral? Da wäre noch was.«


  Der alte Admiral lächelte nur wissend und nickte. »Ich weiß. Unter ihrer Entlassungsurkunde.« Ohne auf eine Reaktion zu warten, drehte er sich um und verschwand wieder im Gebäude.


  Alan nahm die Urkunde beiseite und ein wehmütiges Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Unter seiner eigenen waren noch zwei weitere Schriftstücke verborgen. Eines davon war Craigs Begnadigung. Er hatte vor, sein Versprechen einzulösen, sobald er wieder auf der Erde war. Das war er ihm schuldig. Es lagen zwar keine eindeutigen Beweise vor, die Craig mit der Explosion in Verbindung brachte, die ihnen den Zugang zum Evakuierungsdeck ermöglicht hatte. Doch Alan hatte so ein Gefühl, dass sein ehemaliger Zellengenosse etwas damit zu tun hatte.


  Das zweite Schriftstück war ein persönlicher Brief Nogujamas an Craigs Familie. Darin erklärte er, dass Craig Hasker während einer verdeckten Operation als Held im Dienste der Menschheit gefallen war.


  Es folgten noch mehrere Zeilen mit dem üblichen Blabla, dass die Mission als geheim eingestuft war und er deshalb nicht näher darauf eingehen könne. Trotzdem war es eine Geste, die Alan zu Tränen rührte und in dieser Form von Nogujama nicht erwartet hatte. Der Admiral hätte das nicht tun müssen. Vielleicht war der Mann doch nicht so übel.


  Er dachte über Nogujamas Angebot noch nach, lange nachdem der Admiral bereits verschwunden war. Hatte er sich denn im Verlauf der Mission so sehr verändert? Er vermochte es eigentlich selbst nicht hundertprozentig zu sagen.


  Ursprünglich angenommen hatte er den Auftrag aus zwei Gründen: Die Freiheit hatte ihn gelockt und die Aussicht endlich aus seiner Zelle zu kommen und wieder kämpfen zu können. Doch die Erfahrungen an Bord der Waterloo und später auf der Tiamat hatten ihn geprägt. Ihm irgendwie einen Stempel aufgedrückt. Hatten die Jahre und Erfahrungen auf Lost Hope weggewischt von Alan, dem Sträfling. Und zurückgeblieben war Alan, der Soldat.


  Und Soldaten wurden jetzt dringend gebraucht. War es vielleicht das? Hatte er sich so sehr daran gewöhnt, zu kämpfen, dass er sich ein anderes Leben gar nicht mehr vorzustellen imstande war? War er vielleicht so etwas wie ein Gewaltjunkie?


  Nein, das war so nicht ganz richtig. Er erinnerte sich zurück an seine Zeit mit Rachel an Bord der Waterloo, nachdem er sie gerettet hatte. Ihre Augen, die ihn bewundernd beobachtet hatten. Sie war stolz auf ihn gewesen.


  Vielleicht war es das? Er brauchte die Anerkennung. Die Bestätigung, dass das, was er tat, richtig war. Es war schon lange her, dass jemand auf etwas, das er getan hatte, stolz gewesen war. Es war ein gutes Gefühl gewesen. Ein Gefühl, das süchtig machen konnte.


  Alan blickte auf die Schriftstücke in seinen Händen hinab. Er faltete Craigs und seine eigene Begnadigung sowie Nogujamas Brief sorgfältig zusammen und steckte sie sich in die Jackentasche. Die Entlassungsurkunde hielt er anschließend mit beiden Händen fest und las das Dokument dreimal durch. Dann knüllte er sie zusammen und ließ sie achtlos fallen, wo sie von einem schwachen Lufthauch davon getragen wurde.


  Er drehte sich ruckartig um und ging entschlossenen Schrittes auf das Hauptgebäude zu, in dem Nogujama und Rachel auf ihn warteten.


  Der Admiral hatte zweifelsohne den Nagel auf den Kopf getroffen. Es gab noch viel zu tun. Und der Krieg hatte gerade erst begonnen.
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